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Über dieses Buch

Wer ihn besitzt, beherrscht den Planeten.

Der ultraschnelle Quantencomputer: Noch gibt es ihn nicht, aber er wäre das digitale Gegenstück zum Besitz der Atombombe 1945. Wer seine unfassbaren Rechenfähigkeiten nutzt, kann jeden Code entschlüsseln, sich überall Zugang verschaffen. Wer wird dieses Ziel schneller erreichen, die USA oder China?

Im digitalen Rüstungsrennen wird mit allen Mitteln gekämpft. In den hochgeheimen Quantenforschungslaboren der Vereinigten Staaten scheint indes ein Informant der Chinesen zu sitzen. Und jeder ist verdächtig. CIA-Officer Harris Chang soll den Maulwurf enttarnen, der Auftrag führt ihn um die ganze Welt. Aber existiert der Spion wirklich? Oder ist das nur eine fingierte Geschichte, um die Chinesen zu täuschen? Chang verliert bei dem Katz-und-Maus-Spiel fast aus den Augen, dass es so etwas wie Moral, Loyalität und Wahrheit gibt ...

«Nur wenige haben so viel Ahnung von CIA und Spionageaktivitäten wie David Ignatius.» Bob Woodward
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Als Teil ihrer Mission, einige der schwierigsten nachrichtendienstlichen Herausforderungen mittels Investitionen in hochriskante, hochprofitable Forschung anzugehen, sponsert die IARPA
 verschiedene anwendungsbezogene Forschungsprogramme, die Potenzial und Möglichkeiten der Quanteninformatik ausloten. […] Die IARPA
 sucht ständig nach neuen, unserer Mission dienlichen Ideen, und auf der Quantenforschung liegt ein besonderer Fokus.

Intelligence Advanced Research Projects Agency, «Quantenprojekte bei der IARPA», Februar2017

Chinesische Wissenschaftler entwickeln den ersten Quantencomputer der Welt, der wesentlich schneller als derzeitige Supercomputer arbeiten wird. Laut Einschätzung eines führenden Mitarbeiters ist mit der Realisierung binnen weniger Jahre zu rechnen.

Chinesische Akademie der Wissenschaften, Presseerklärung, April2017

Alles, was wir als real bezeichnen, besteht aus Dingen, die nicht als real aufgefasst werden können.

Niels Bohr zugeschrieben, Nobelpreisträger für Physik





Prolog

Seattle, Washington


A
ls John Vandel in Seattle eintraf, hing kühler Nebel über dem Lake Washington, der sich nach dem morgendlichen Regen in einem verwaschenen Grün zeigte. Der CIA
-Beamte war von Washington D.C. angereist, um einen Elektroniker namens Jason Schmidt zu besuchen, den Inhaber einer kleinen Firma, die noch kein einziges Produkt hergestellt hatte. Bei dem Firmengebäude handelte es sich um einen flachen Ziegelbau am Südufer des Sees, unweit der Boeing-Fabrik in Renton. Auf dem Firmenschild waren in Kobaltblau die Initialen «QED
» eingeätzt – Quantum Engineering Dynamics.

Vandel war ein dünner Mann mit unvorteilhaftem Haarschnitt – die kurzen grauen Haare standen in verschiedene Richtungen ab. Sein wächsernes Gesicht war vernarbt, und seine Gelenke schienen bei jedem Schritt elastisch zu federn. In scharfem Kontrast zum ansonsten konturlos wirkenden Äußeren standen nur die schiefergrauen Augen, die extrem fokussiert wirkten. Er trug einen knittrigen schwarzen Anzug und hatte einen Aktenkoffer bei sich.

Als Vandel klingelte, blieb der Knopf für einen kurzen Moment stecken. Dann tauchte eine junge Frau in einem schwarzen T-Shirt auf, die drei kleine Diamantstecker im Ohr und ein silbernes Piercing in der Augenbraue trug. Aus dem Gebäude drang ein muffiger Geruch, als hätte es früher einem anderen Zweck gedient.

Ein Mann im Strickhemd und in einem Sakko mit dem Firmenlogo trat auf Vandel zu. Er sah aus, als wäre er ein Jahr lang nicht an der frischen Luft gewesen.

«Ich bin Jason Schmidt», erklärte er zurückhaltend. «Ich schätze mal, ich bin hier der Boss.»

«Ich bin Mr. Green», erwiderte Vandel. «Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?»

Schmidt führte ihn durch einen schmucklosen Gang in einen Konferenzraum mit Blick auf die Rainier Avenue und das Seeufer. Auf dem Weg dorthin passierten sie das alltägliche Chaos eines Start-up-Unternehmens, dessen eigentlicher Start noch auf sich warten ließ: Nischen mit schmuddeligen Arbeitsplätzen, leuchtende Computermonitore und fahle Gesichter, die offenbar selten genügend Schlaf bekamen. Aus einem Pausenraum für koffeingesättigte Angestellte drangen das Klick-klick von Tischtennisbällen und das Klack-klack eines Kickers.

Während er mit Schmidt durch den Gang schlenderte, warf Vandel immer wieder Blicke durch offen stehende Türen. Er verfügte über die für einen Führungsoffizier wichtige Gabe, harmlos zu wirken. In seiner Brieftasche steckte eine Karte, auf die er den Ratschlag hatte drucken lassen, den ihm sein erster Station Chief in Damaskus mit auf den Weg gegeben hatte: «Vergessen Sie nie, dass Sie ein Schlangenbändiger sind, kein Schlangenbeschwörer.»

So ungepflegt er auf den ersten Blick wirken mochte, legte Vandel bei seiner Arbeit als Stellvertretender Direktor für Operationen bei der CIA
 äußerste Sorgfalt an den Tag. Er galt als Top-Agent der Agency – und das auch bei den vielen, die ihn fürchteten oder nicht mochten. Er war nach Seattle gekommen, um den wichtigsten Job eines Führungsoffiziers zu erledigen, nämlich zu rekrutieren.

«Ich bin wegen Ihres Briefs hier», sagte Vandel, nachdem er Platz genommen hatte. Er ließ den Blick eine Weile durch den 
Raum schweifen, ehe er Schmidt fest in die Augen schaute. Dann zog er einen zweiseitigen Brief aus seinem Aktenkoffer und las den einleitenden Satz laut vor:

«‹Ich schreibe an die CIA
, weil ich über Informationen verfüge, die wichtig für unsere nationale Sicherheit sind.› Das hat unsere Aufmerksamkeit geweckt.»

Schmidt war nervös. Er räusperte sich. «Sie halten mich wahrscheinlich für einen Spinner oder einen Sonderling oder so was.» Unbeholfen suchte er nach den richtigen Worten. «Sicher kriegen Sie ständig verrückte Briefe von allen möglichen Leuten.»

«Das schon. Aber nicht solche. Und Ihre Firma ist uns nicht unbekannt. Die NSA
 hat Sie vor einigen Monaten überprüft. Deswegen ist Ihr Brief in der CIA
 auf Interesse gestoßen. Am Ende ist er bei mir gelandet, und ich wollte mir vor Ort selbst ein Bild machen.»

Schmidt murmelte eine Entschuldigung. Es war ihm unangenehm, dass er einen hochrangigen Regierungsvertreter zu dieser langen Reise veranlasst hatte.

«Ich wusste nicht, an wen ich mich wenden sollte. Es gibt so viele Geheimdienste. Aber ich habe einen Vetter, der bei der CIA
 arbeitet. Vielleicht dürfte ich das gar nicht wissen, aber ich weiß es. Also habe ich ihn gebeten, den Brief an die zuständigen Leute weiterzuleiten. Und das sind dann wohl Sie, Mr. Green. Wobei das nicht Ihr richtiger Name sein dürfte.»

Vandel schüttelte den Kopf. Nein, «Green» war nicht sein richtiger Name.

«Wir müssen über zwei Punkte aus Ihrem Brief sprechen, Mr. Schmidt. Erstens schreiben Sie, dass Sie einen Durchbruch bei der Konstruktion eines Quantencomputers erreicht haben. Ihre genauen Worte lauteten, wenn ich mich recht erinnere: ‹Ich habe das Rätsel gelöst.› Unsere Ingenieure haben sich Ihre Unterlagen ziemlich aufmerksam angeschaut. Sie 
sind nicht überzeugt, halten Sie aber auch nicht für übergeschnappt.»

«Übergeschnappt bin ich nicht, das kann ich Ihnen versichern.»

Vandel kratzte sich am Kopf.

«Ist Ihnen klar, wie groß diese Sache ist, Mr. Schmidt? Wir geben Milliarden für die Forschung in diesem Bereich aus. Es ist ein Wettrennen. Das Weiße Haus klopft jede Woche bei mir an, um zu hören, wie weit die Chinesen sind. Und wir sagen: Immer mit der Ruhe, es wird noch zehn Jahre dauern, bis irgendjemand einen solchen Computer baut, vielleicht sogar zwanzig. Und wir haben einen riesigen Vorsprung. Aber jetzt kommen Sie plötzlich und behaupten: Zack, ich hab’s geschafft. Ich werde jetzt so tun, als hätte ich verstanden, was Sie über flüssige Elektronen und ihr Zusammenspiel im Bereich des Absoluten Nullpunkts geschrieben haben. Mir sagt das absolut gar nichts, aber unsere Computerfachleute meinen, es klingt plausibel.»

Schmidt hob eine Hand. Er war Ingenieur. Es wollte nicht zu viel versprechen.

«Es ist noch ein Prototyp mit zahlreichen Fehlern, keine komplett programmierbare Maschine. Da ist noch eine Menge Arbeit nötig.»

«Details», sagte Vandel. «Kommen wir zum Kern der Sache. Sie glauben nicht nur, möglicherweise den Durchbruch geschafft zu haben, sondern Sie fürchten auch, dass jemand Ihre Erkenntnisse stehlen will. Das ist der springende Punkt in Ihrem Brief, dieser Risikofonds, der Sie aufkaufen will.»

«Das Einzige, was ich über diesen Fonds weiß, ist, dass er ‹Parcourse Technology Partners› heißt. Ich habe vorher nie davon gehört. Aber der Fondsmanager erklärte, er würde sich die Kontrolle über QED
 eine Menge Geld kosten lassen. Als ich nach einer Zahl fragte, sprach er von einer Milliarde Dollar, vielleicht auch mehr. Ich meine, wir stecken immer noch im 
Beta-Test unseres ersten Produkts. Für mich ergibt das keinen Sinn. Wer sind diese Leute? Haben Sie eine Ahnung?»

«Es sind Chinesen. Sie unterhalten ein Büro in Menlo Park, das sich im Besitz einer Briefkastenfirma in Panama befindet. Und hinter dieser Firma steckt in Wahrheit das Ministerium für Staatssicherheit. Vermutlich ist die chinesische Regierung so beeindruckt von dem, was Sie hier tun, dass man Sie übernehmen will. Also bin ich gekommen, um Ihnen ein besseres Angebot zu machen.»

«Ich will die Firma nicht verkaufen, an niemanden», erklärte Schmidt. «Ich will nur meinen Computer zum Laufen kriegen. Wir glauben, wir haben eine technische Abkürzung gefunden, die uns sofort Quantenlösungen liefern kann. Die Puristen halten dagegen, dass es keine Quanteninformatik im eigentlichen Sinne wäre, aber das ist mir egal. Wenn es so funktioniert, wie ich es mir vorstelle, wird sich alles andere von selbst ergeben. Also lassen Sie mich das Ding einfach in Ruhe bauen. Ich habe nicht vor, die Firma zu verkaufen, auch nicht an Sie.»

«Wir wollen Sie auch nicht kaufen. Wir wollen bloß Ihr Kunde sein. Alles, was Sie entwickeln, verkaufen Sie an uns. Wir werden uns auf einen Preis verständigen, der Sie sehr reich macht, das verspreche ich Ihnen. Und Sie behalten die Kontrolle. Es gibt nur eine Regel, die für alle gilt, denen wir etwas abkaufen, Mr. Schmidt, und die müssen Sie befolgen. Ansonsten handeln Sie sich eine Menge Ärger ein.»

«Ich mag keine Regeln. Ich bin Wissenschaftler. Wenn ich Regeln wollte, könnte ich oben in Redmond für Microsoft arbeiten. Aber sagen Sie es mir trotzdem: Wie lautet Ihre Regel?»

«Sobald wir zu einer Übereinkunft kommen, also hoffentlich schon heute, unterliegt alles, was Sie tun, der Geheimhaltung. Ihre Firma verschwindet von der Bildfläche. Sie publiziert keine Berichte. Sie unterhält keine Website. Und sobald Anfragen von außen kommen, unterrichten Sie das FBI
.»

«Aah! Das klingt furchtbar. Warum sollte ich mich darauf einlassen? Das klingt, als würde man ins Gefängnis gehen.»

Vandel schaute dem begabten, in diesem Moment zerbrechlich wirkenden Informatiker fest in die Augen.

«Weil es nützlich für Ihr Land sein wird. Ihre Regierung braucht die Ideen, die in Ihrem Kopf stecken. Und sie muss sichergehen, dass andere nicht an diese Ideen herankommen. Wie gesagt, wir befinden uns in einem Wettrennen. Wenn wir verlieren, steht uns ein Albtraum bevor. Das muss Ihnen klar sein, sonst hätten Sie Ihrem Vetter bei der CIA
 diesen Brief nicht geschickt.»

Schmidt seufzte. Natürlich war es ihm klar. Er war keiner, der romantischen Vorstellungen von einem technologischen Arkadien hinterherhing. Für ihn war Edward Snowden ein Verräter, der sich selbst etwas vormachte. Trotzdem wollte er seine Karriere nicht gegen eine vertraglich geregelte Knechtschaft eintauschen.

«Als ich den Brief losschickte, habe ich schon mit so etwas gerechnet. Mir grauste davor, aber ich habe es trotzdem gemacht. Und wissen Sie auch warum? Albert Einstein.»

«Wie bitte?»

«Einstein hat 1939 einen Brief an Franklin Roosevelt geschrieben. Zwei Schreibmaschinenseiten. Er wollte dem Präsidenten klarmachen, dass Wissenschaftler in Europa auf dem Weg waren, aus Uran eine neue Art von Energie zu erzeugen. Hier, ich habe eine Kopie des Briefes in meinem Schreibtisch. Warten Sie einen Moment.»

Schmidt wühlte in einer Schublade herum und zog schließlich die kopierten Seiten hervor. Er berührte sie so vorsichtig, als handelte es sich um einen Teil der Heiligen Schrift.

«Wir sind im Jahr 1939, vergessen Sie das nicht, Sir. Einstein hat Folgendes geschrieben: ‹Bestimmte Aspekte der augenblicklichen Lage scheinen Wachsamkeit und, wenn nötig, ein 
schnelles Handeln der Regierung zu erfordern.› Bestimmte Aspekte der augenblicklichen Lage.
 Was wäre, wenn er diesen Brief nicht geschrieben hätte? Das frage ich mich. Wenn er gesagt hätte: ‹Ich bin bloß Wissenschaftler. Die Wissenschaft dient keiner Flagge.› Was wäre dann geschehen?»

«Sie kennen die Antwort.» Vandel machte eine Pause. Dann wiederholte er: «Wir wollen Ihr Kunde sein. Ihr einziger Kunde.»

«Ich muss darüber nachdenken. Sie haben noch nicht mal mein Labor gesehen. Kommen Sie, ich zeige es Ihnen.»

«Wir brauchen die Entscheidung sofort. Heute noch. Ich muss dem wissenschaftlichen Berater des Weißen Hauses mitteilen, dass die Sache unter Dach und Fach ist. Später werden Leute kommen, die sich Ihr Labor ansehen. Wir werden versuchen, alles zu begreifen, was Sie uns berichten. Aber erst einmal müssen Sie die richtige Entscheidung treffen. Nämlich eine Geheimhaltungsverpflichtung zu unterschreiben. Dann können wir uns um alles andere kümmern.»

Schmidt rang die Hände. Seine Arme zitterten kaum merklich. Seine Lippen waren mit einem Mal ausgetrocknet, und seine Stimme klang heiser.

«Ich brauche wirklich ein bisschen mehr Zeit. Schließlich ist das ein folgenschwerer Schritt.»

Vandel neigte den Kopf. Das durchs Fenster dringende Licht fiel für einen Augenblick auf die Narben in seinem Gesicht. Er streckte den Arm aus, nahm die Hand seines Gegenübers und hielt sie für einen Moment fest. Schmidts Miene wurde weicher.

«Ich habe Ihnen ein paar Geschenke mitgebracht», sagte Vandel. Er griff in den Aktenkoffer, nahm drei mit blauem Papier eingewickelte Gegenstände heraus und reichte sie über den Tisch. Schnell packte Schmidt den ersten aus und zog einen durchsichtigen Behälter mit einer rötlich-ockerfarbenen Substanz hervor, die aussah, als stammte sie aus einem Brennofen.

«Was zum Teufel ist das?», fragte Schmidt.

«Geschmolzener Sand. Er stammt aus dem Krater des ersten Atombombentests in Alamogordo, New Mexico. James B. Conant hat sein Leben lang ein solches Stück besessen, zur Erinnerung an die Bedeutung des Manhattan-Projekts. Innerhalb der Regierung existieren nur noch einige wenige dieser Sandproben. Ich wollte, dass Sie eine davon besitzen. Weil Sie jetzt auch Teil eines Manhattan-Projekts sind.»

Schmidt nickte. Wortlos wickelte er das zweite Päckchen aus. Darin befand sich ein raues, mit Sprühfarbe überzogenes Stück Beton. Es war auf einen marmornen Sockel montiert, in den das Logo der CIA
 eingearbeitet war.

«Was ist das? Sieht nach Bauschutt aus.»

«Das ist ein Stück der Berliner Mauer, mein Freund. Auch davon gibt es nicht mehr viele. Eine Menge Menschen haben Opfer gebracht, um zu erleben, wie das verdammte Ding fiel. Ich will jetzt nicht abgedroschen klingen, aber wir befinden uns heute in einem vergleichbaren Kampf. Wenn Sie in Ihrem Labor stehen und glauben, dass alles den Bach runtergeht, sollten Sie sich dieses Betonstück anschauen und sich darin erinnern, dass die Guten manchmal gewinnen, wenn Sie nur hart genug dafür arbeiten. Okay?»

«Okay», sagte Schmidt. Er wirkte jetzt deutlich nachgiebiger.

«Öffnen Sie das letzte Päckchen», sagte Vandel. «Darüber habe ich mir am meisten den Kopf zerbrochen.»

Schmidt riss das Papier auf. Ein Buch. Zuerst sah er den Buchrücken, aber mit dem Titel konnte er nichts anfangen. Mit fragender Miene betrachtete er seinen Besucher.

«Es ist die Biographie des führenden Computermagnaten Chinas. Die Mutter dieses Typen war Fabrikarbeiterin in Chengdu, und heute konkurriert seine Firma mit Microsoft und Google. Schlagen Sie mal Seite 17 auf.»

Schmidt öffnete das Buch und blätterte zu der Seite. Vandel 
hatte das Zitat eines amerikanischen Managers unterstrichen. Schmidt las es laut vor: «Wenn man in China unter einer Million Menschen herausragt, dann ist man bloß einer von 1300.»

«Die Zahlen sagen eindeutig, dass wir dieses Rennen verlieren», sagte Vandel. «Lesen Sie meine Widmung vorne im Buch.»

Schmidt las, was Vandel in seiner geschwungenen Handschrift notiert hatte:

Dein Land braucht dich.

«Also sind wir uns einig?», fragte Vandel.

Schmidt zögerte, aber nur einen Augenblick.

«Ja», antwortete er. «Natürlich.»

Auf dem Rückflug nach Washington begann John Vandel mit der Planung seiner Operation gegen den chinesischen Geheimdienst. Er vereinbarte für den nächsten Morgen einen Termin im Weißen Haus zum Thema Russland. Washington war besessen von Russland. Anders als Vandel. Für ihn war Russland eine im Abstieg begriffene Macht. Was ihm Sorgen bereitete, war China. Er nahm eine Tablette, konnte aber nicht einschlafen.

Er beugte sich über seinen Schreibblock, damit ihm niemand über die Schulter schauen konnte. Dann begann er mit seinen Notizen. Er schrieb: «Ministerium für Staatssicherheit», unterstrich diesen Eintrag und versah ihn mit einem Fragezeichen.

Vandel empfand es als Beleidigung, dass das Ministerium so offensiv in Amerika operierte. Einst hatte das MSS
 als vorsichtig gegolten. Es hatte geheime amerikanische Technologie gestohlen, indem es chinesische Wissenschaftler eingehend befragt oder sich in Computersysteme gehackt hatte. Es hieß, die Chinesen hätten die Informationen wie einzelne Sandkörner zusammengetragen. Doch der Versuch, QED
 unter Kontrolle 
zu bringen, konnte nur dreist genannt werden – und hätte beinahe zum Erfolg geführt: Ein gierigerer Inhaber hätte lieber das Geld genommen, als an seinen Vetter bei der CIA
 zu schreiben.

Als Nächstes notierte Vandel: «Risiken», gefolgt von einem Fragezeichen. Warum ging das Ministerium derartige Risiken ein? Vandel hatte im Hauptquartier einen ganzen Stapel von Berichten, in denen Analytiker darauf hinwiesen, dass das MSS
 zur Zielscheibe der Anti-Korruptions-Kampagne der Partei geworden war. Vielleicht brauchte es dringend einen Erfolg und riskierte mehr, um seine Stellung abzusichern. Doch daneben gab es eine andere, beängstigendere Möglichkeit: Vielleicht wusste das MSS
 einfach, wo es suchen musste. Vielleicht hatten seine Agenten einen Zugang zu Amerikas geheimem Garten gefunden. Vandel notierte in kleinen Buchstaben das Wort «Maulwurf» und strich es gleich wieder aus.

Er wollte sich persönlich um diesen Fall kümmern. Die «Missionschefin» in China hatte ihren Laden nicht im Griff. Operationsmuster der Agency waren so oft «modernisiert» worden, dass viele Leute vergessen hatten, wie man ein aggressives Spionageabwehrprogramm durchzog. Vandel hingegen hatte es nicht vergessen. Und selbst im Labyrinth der neuen Organisationsstruktur besaß er als Leiter des Directorate of Operations noch genügend Macht, um etwas auf die Beine zu stellen.

Während der Nachtstunden glitt Vandel immer wieder zwischen Schlaf und Wachzustand hin und her. Und die ganze Zeit über sah er dabei die groben Umrisse einer erfolgversprechenden Operation gegen das Ministerium vor sich – einer Operation, die dessen Schwachstellen ausnutzen und es in seinen Grundfesten erschüttern würde. Die es nicht nur zum Aufhören zwingen, sondern komplett zerstören würde. Als ihm auf dem letzten Abschnitt des Fluges die Augen zufielen, formten die Umrisse sich plötzlich zu einem klaren Bild, so deutlich wie eine hell erleuchtete Landebahn.

Vandel setzte sich auf, griff wieder nach dem Block und skizzierte einen Operationsplan mit Kästen und Pfeilen, wie ein Flussdiagramm. In Seattle hatte die CIA
 Glück gehabt. Doch er konnte es nicht ausstehen, auf Glück angewiesen zu sein.
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Sentosa, Singapur


D
r. Ma Yubo hatte einen sechsstündigen Flug von Peking hinter sich und war entsprechend müde. Sein Banker hatte ihm eine Villa in einem luxuriösen Hotelkomplex in der Nähe des Golfplatzes auf der Insel Sentosa gebucht. Am nächsten Tag, nach dem Treffen mit dem Banker, wollte er eine Runde spielen. Und dann, übermorgen, würde er als Vertreter des Ministeriums für Staatssicherheit eine wissenschaftliche Konferenz besuchen.

Im Moment allerdings wollte Dr. Ma sich nur entspannen. Er öffnete ein Fläschchen Glenlivet Single Malt aus der Minibar und legte die Füße auf den Couchtisch. Am liebsten hätte er ihn mit Eis getrunken, doch er hatte keine Lust, den Zimmerservice zu rufen. Er leerte das Glas und trat ans Fenster. In der Ferne konnte er die zum Löschen der Ladung bereiten Frachter sehen, die in der Straße von Singapur vor Anker lagen.

Seine Suite schien in einem flachen Pool indirekten Lichts zu baden. Die Sofas und Sessel waren wie kleine Inseln in einem beigefarbenen, flauschigen Meer. Aus der Musikanlage drang leise eine Rossini-Oper, die vor dem Eintreffen des Gastes vom Zimmermädchen angestellt worden war.

Dr. Ma war ein schlanker Mann in den Fünfzigern mit kultivierten, markanten Gesichtszügen und strohfarbener Haut. Auf dem Kopf zeigten sich die ersten grauen Strähnen. Seine Frau hatte ihn aufgefordert, sein Haar wie jeder andere 
«große Mann» zu färben, doch das hatte ihn eher darin bestätigt, nichts Derartiges zu unternehmen. Für einen chinesischen Computerwissenschaftler war er mit dem italienischen Sakko, das er während einer Konferenz in Rom gekauft hatte, ziemlich elegant gekleidet.

Er öffnete die Schiebetür zum Garten. Die süßliche, dunstige Luft Südostasiens schlug ihm entgegen. Eine Eidechse näherte sich dem Rand seines privaten Swimmingpools. Wo blieb dieser Banker? Schließlich war er der Grund für Dr. Mas lange Reise.

Dr. Ma nahm sein mijian
 aus dem Aktenkoffer, ein ledergebundenes Büchlein für seine ganz persönlichen Notizen. Sein geheimes Buch. Jeder leitende Beamte im Ministerium besaß eines. Sie waren sicherer als elektronische Aufzeichnungen, das sagten alle. Im mijian notierte man Dinge, die niemand anderen etwas angingen. Zum Schutz des Ministeriums, behaupteten alle, doch in Wahrheit zum Selbstschutz.

Dr. Ma wollte das mijian gerade in den Safe legen, als ihm der Gedanke kam, dass dies der Ort war, an dem man im Zweifel zuerst suchen würde. Also legte er es unter seine Matratze.

Dr. Ma dachte an sein Geld, und das machte ihn nervös. Er hätte nicht so viel annehmen dürfen, nicht in so kurzer Zeit. Und doch musste er sich Gedanken um seine Tochter in Stanford machen, um seine Mutter in Shanghai, um seine nervige Frau und ihre Verwandtschaft. Und um die Onkel und Vettern, die häufiger um seine Hilfe baten, seit er ein mächtiger Mann war, ein «wissenschaftlicher Berater», den die Chinesische Akademie der Wissenschaften an ein Ministerium «ausgeliehen» hatte, dessen Namen niemand gern über die Lippen brachte. Das Licht in der Suite flackerte kurz, als wäre der Strom ausgefallen.

Er schaute zur Uhr. Wie spät war es in Vancouver? Dorthin war seine Geliebte gezogen. Um auf ihn zu warten, hatte sie gesagt. Er bezahlte ihr Apartment. Sie würde es nicht wagen, ihm 
untreu zu werden. Oder? Doch, die Menschen betrogen grundsätzlich. So war das Leben. Und deshalb konnte Dr. Ma noch so viel Geld gescheffelt haben, es reichte nie aus.

Der Banker war bereits fünf Minuten überfällig. Er hieß Gunther Krause und war Vermögensberater bei der Zweigstelle des Luxembourg Asset Management in Taipeh. Sie hatten sich in Macao kennengelernt, vermittelt durch einen Freund von der Uni. «Er ist vertrauenswürdig», hatte der Freund gesagt.

Sollte Krause sich zehn Minuten verspäten, würde Ma ihn feuern. Nein, das war zu riskant. Er würde den Banker zusammenstauchen, und zwar gründlich.

Dr. Ma öffnete seinen Aktenkoffer. Er hatte die letzte Ausgabe von Spectrum
 mitgenommen, der Zeitschrift des Institute of Electrical and Electronics Engineers. Er war dort Mitglied, zumindest war er Mitglied gewesen, bis er vor fünf Jahren als technischer Berater zum Ministerium für Staatssicherheit geschickt worden war und von der Bühne der akademischen Welt hatte verschwinden müssen.

Die Titelstory stand unter der Überschrift: «Lehren aus einem Jahrzehnt von IT
-Fehlschlägen». Das machte ihm Sorgen, ein bisschen jedenfalls. Das Ministerium stahl eine Menge Informationen aus dem Reich der amerikanischen Technologie – immer in der Annahme, dass dieses Wissen tatsächlich nützlich war. «Lesen Sie, wie IT
-Fehlschläge Geld und Zeit verschwendet und das Leben der Menschen negativ beeinflusst haben», lockte das Magazin potenzielle Käufer. Für Dr. Mas Abteilung traf das nicht ganz zu. Aber natürlich bedeutete das Stehlen wertloser Dinge immer einen Gesichtsverlust.

In zwei Tagen würde sich Dr. Ma auf einer Konferenz zum esoterischen Thema «Kryogenes Computing» – dem Problem, Computer bei Temperaturen nahe dem Absoluten Nullpunkt zu betreiben – weitere Entwicklungen des Westens zu eigen machen. Das Ministerium verlangte nach Dr. Mas Rat zum 
Thema kalte Maschinen, doch seine Gedanken kreisten eher um heißes Geld.

Harris Chang wartete draußen vor dem Hotel im Auto, während ein Beamter der Niederlassung in Singapur das Sicherheitssystem lahmlegte. Chang schloss die Augen und ging im Kopf zum letzten Mal den Operationsplan durch. Er hatte die Details bereits ein halbes Dutzend Mal mit John Vandel besprochen. Nur einmal hatte er schlucken müssen, als Vandel ihm versichert hatte, seine chinesische Abstammung habe bei der Auswahl für diesen Auftrag keine Rolle gespielt. «Verschonen Sie mich damit, Sir», hatte Chang daraufhin entgegnet, und nach kurzem eisernem Schweigen hatte Vandel gelacht.

Chang konzentrierte sich auf eine Nische am Rand der Lobby, wo der hiesige Beamte sich positioniert hatte. Als dieser die Hand hob, stieß Chang den Mann an, der neben ihm auf der Rückbank saß, einen kräftigen Europäer in einem Anzug, dessen Jackett am Bauch spannte. Zusammen stiegen sie aus, und Chang hielt sich einen Schritt hinter seinem Begleiter. Chang trug ein Jackett und eine gutgeschnittene Hose. Keine Krawatte. Er hatte die Statur eines chinesischen Turners: schlank, aber im Schulterbereich muskulös. Das Haar trug er beinahe militärisch kurz, dazu eine Sonnenbrille. Gemeinsam näherten sie sich dem Hoteleingang. Ins Reservierungsbuch des Hotels trug Chang sich mit seinem Decknamen ein.

Es klingelte an der Tür zu Dr. Mas Suite. Er schaute durch den Spion in das vertraute, fleischige Gesicht von Gunther Krause. Dem Schatten hinter der Tür schenkte er keine Beachtung, so begierig war er, Krause hereinzulassen, damit sie endlich zum Geschäftlichen kommen konnten.

Dr. Ma öffnete, und Krause trat ein. Ihm auf dem Fuß folgte ein zweiter Mann mit chinesischen Gesichtszügen. Er war 
jünger und fitter und bewegte sich so schnell, dass es Dr. Ma nicht gelang, ihm die Tür vor der Nase zuzumachen. Stattdessen trat der Mann ein, schob die Tür schnell zu und legte den Finger an die Lippen. Er war nicht größer als Dr. Ma, besaß aber eine starke physische Präsenz.

«Wer ist dieser Scheißhaufen?», fragte Dr. Ma und deutete auf den ungebetenen chinesischen Besucher. «Schaffen Sie ihn sofort aus dem Zimmer, sonst rufe ich die Polizei!»

Kaum hatte Dr. Ma die Drohung ausgesprochen, wurde ihm bewusst, wie unklug er sich verhielt. Mit diesen beiden Männern im Raum wollte er die Polizei auf keinen Fall hierhaben. Das wusste offenbar auch der junge Chinese. Er schüttelte den Kopf.

«Lassen Sie mich Ihnen meinen Assistenten vorstellen», sagte Krause in glattem Tonfall, als handelte es sich um eine ganz gewöhnliche Begegnung. «Er wird sich von nun an um Ihr Konto kümmern.»

Krause übergab dem Mann seine Aktentasche.

«Feihua
», brummte Dr. Ma.

Blödsinn.

Dr. Ma wandte sich kurz ab. Er wollte nicht den Eindruck erwecken, seine Gelassenheit zu verlieren. Doch seine Augen begannen zu brennen.

«Das ist inakzeptabel», erklärte er so ruhig wie möglich. «Ich weigere mich. Ihr ‹Assistent›, wer auch immer er ist, wird jetzt gehen. Sie bleiben hier. Ansonsten werde ich mein Konto auflösen, und Ihre Firma verdient nichts mehr an mir.»

«Mein Assistent wird sich von nun an um Ihr Konto kümmern», wiederholte Krause und ging zur Tür. Dr. Ma folgte ihm und blieb dann abrupt stehen.

Harris Chang hatte sich ihm in den Weg gestellt. Er hatte die Sonnenbrille abgenommen. Seine Augen waren so klar und konzentriert wie die eines Scharfschützen. Wieder schüttelte 
er den Kopf und hob dabei mahnend einen Finger. Sein Auftreten vermittelte Autorität. Er sah aus wie einer der Angehörigen des Teams für «besondere Projekte» in Dr. Mas Ministerium.

Krause legte die Hand an den Türknauf und drehte sich noch einmal um.

«Es tut mir leid», sagte er. «Tun Sie, was mein Assistent sagt, dann passiert Ihnen nichts. Niemand will Ihnen etwas tun. Wir wollen Ihnen helfen.»

Krause streckte Dr. Ma die Hand entgegen, doch der Chinese rührte sich nicht. Daraufhin drehte Krause den Türknauf und trat hinaus in die feuchte Hitze. Die beiden Chinesen blieben im Salon zurück. Der jüngere Mann trat zur Wand und drückte auf einen Knopf, der im Wohnzimmer und dem benachbarten Schlafzimmer die Vorhänge schloss.

«Wer sind Sie?», fragte Dr. Ma.

«Ich heiße Peter Tong», log Chang. «Ich arbeite als Experte für Privatvermögen beim Luxembourg Asset Management.»

«Wie heißen Sie in Wirklichkeit?», fragte Dr. Ma in schärferem Ton. «Für wen arbeiten Sie? Ich bin kein Idiot.»

Chang deutete auf die Couch. «Ich denke, wir sollten es uns gemütlich machen. Nehmen Sie Platz. Sie mögen Whisky. Ich auch.»

Der Besucher trat an die Minibar. Von dem Single Malt war nur noch ein Fläschchen übrig, das er seinem Gastgeber reichte, während er sich selbst einen Johnnie Walker einschenkte. Er bewegte sich mit der Sicherheit eines Menschen, der mit den Örtlichkeiten vertraut war.

Dr. Ma hatte im Sessel Platz genommen. Er leerte sein Glas in zwei kräftigen Schlucken.

«Noch einen», sagte er.

Chang nahm die letzte Flasche Johnnie Walker aus der Minibar und reichte sie dem Wissenschaftler.

«Tong ist nicht Ihr richtiger Name, oder?», fragte Dr. Ma.

Chang zuckte die Schultern.

«Sie arbeiten für die Amerikaner.» Obwohl Dr. Ma beinahe flüsterte, legte sein Besucher abermals den Finger an seine Lippen.

«Natürlich nicht. Ich arbeite für Luxembourg Asset Management. Ich übernehme die Verwaltung Ihres Portfolios, wie Mr. Krause bereits erklärt hat. Sie werden mit meinen Diensten höchst zufrieden sein. Ich garantiere Ihnen eine gute Betreuung. Eine ‹Win-win-Situation›, wie Ihr Präsident es gern ausdrückt.»

Bei der Erwähnung des chinesischen Führers zuckte Dr. Ma zusammen. Sie rief ihm die Gefahr ins Bewusstsein, in die er sich durch die Geschäfte mit einem ausländischen Banker gebracht hatte. Und in diese Situation hier, auch wenn ihm noch nicht klar war, worum es genau ging.

«Ich kann dieses Zimmer verlassen und zur chinesischen Botschaft auf der Tanglin Road marschieren. Sie würden es nicht wagen, mich aufzuhalten. Das würde zu einer ziemlich komplizierten Situation führen.»

Dr. Ma stand auf, als hätte er tatsächlich vor, hinauszugehen.

«Setzen Sie sich», forderte Chang ihn ruhig, aber bestimmt auf. Er zog sein Jackett ein Stück zurück, um seinem Gegenüber einen Blick auf den kleinen Revolver in seinem Schulterhalfter zu gewähren.

Dr. Ma starrte auf die Waffe. Dann wanderte sein Blick zur Tür und wieder zurück zum Revolver. Sein Kopf wurde von einem leichten Zittern erfasst.

In langsamem, amerikanisch gefärbtem Englisch setzte sein Besucher zu einer Erklärung an.

«Sir, Sie sollten begreifen, dass Sie diese Situation nicht unter Kontrolle haben. Ich fürchte, Sie haben chinesisches Recht gebrochen. Wie Sie wissen, läuft zurzeit eine Anti-Korruptions-Kampagne. Als Mitglied der Akademie der Wissenschaften 
und Berater des Ministeriums fürs Staatssicherheit wären Sie ein bevorzugtes Ziel der Disziplinarkommission. Ich bin mir sicher, das ist Ihnen bewusst.»

Dr. Ma nickte. Er versuchte zu sprechen, brachte aber kein Wort über die Lippen.

«Es sind schwierige Zeiten», fuhr Chang fort. «Gäbe es irgendwelche Hinweise auf Verbindungen zu Außenstehenden, wäre Ihre Karriere in Gefahr. Ihre Familie wäre in Gefahr, und alles, was sie besitzt. In solchen Zeiten brauchen Sie einen Freund. Darüber sollten Sie gründlich nachdenken.»

«Hun dan
», flüsterte Dr. Ma.

Arschloch.

«Ich biete Ihnen die Chance, zu überleben und zu noch größerem Wohlstand zu gelangen als bisher. Aber im Grunde haben Sie keine Wahl: Sie haben sich selbst jeglichen Bewegungsspielraum genommen, als Sie anfingen, Geld von Leuten anzunehmen, denen es um Einfluss in Ihrem Ministerium geht. Ich verstehe Ihre Lage sehr gut.»

Dr. Ma gab leise etwas Unverständliches von sich.

«Ich bin sicher, dass Sie all das begreifen», sagte der Besucher. «Es gibt so viele Beweise.» Er klopfte auf den Aktenkoffer. «Wir könnten sie zusammen anschauen. Aber das dürfte nicht nötig sein. Schließlich kennen Sie die Fakten besser als ich.»

Dr. Ma schaute zu Boden. Er tupfte sich die Augen mit einer Serviette ab, ehe er den Blick wieder hob. Mittlerweile erinnerte sein Gesicht an eine Totenmaske.

«Ich verstehe», sagte er.

«Gut.» Chang trank einen Schluck Whisky. «Wir werden gut miteinander auskommen.»

«Wie können Sie nur?», entfuhr es Dr. Ma mit zitternder, hoher Stimme.

«Was meinen Sie, Dr. Ma?»

«Sie sind Chinese. Wie können Sie für diese Barbaren arbeiten? Wie können Sie Ihrem Vaterland solchen Schaden zufügen?»

Chang lachte auf.

«Ich bin
 ein Barbar, Sir. Ich bin ein ‹ABC
›, ein ‹American-Born Chinese›. Ich bin in Flagstaff, Arizona, aufgewachsen. China ist für mich ein fremdes Land. Nur, damit wir in diesem Punkt Klarheit haben.»

Dr. Ma schüttelte den Kopf. Er befand sich in der schlimmsten Situation, in die jemand, der für einen Geheimdienst arbeitet, geraten konnte.

«Ich sage Ihnen, was wir tun werden», erklärte sein Gast und erhob sich. «Ich gehe jetzt. Und in zwei Stunden besuchen Sie mich hier. Im Holiday Inn. Zimmer 1028.»

Chang reichte dem älteren Mann eine Karte. Darauf stand die Adresse des Hotels in unmittelbarer Nähe eines Einkaufszentrums namens Orchard City Centre. Es handelte sich um einen unverfänglichen, wenig auffälligen Ort.

«Lernen Sie die Adresse auswendig», sagte er.

Dr. Ma musterte die Karte gründlich und nickte.

«Sie kommen allein. Machen Sie keine Dummheiten: Wir werden Sie die ganze Zeit beobachten. Bitte halten Sie nirgendwo an. Ihre beiden Telefone haben wir unter Kontrolle. Falls Sie versuchen, jemanden anzurufen, werden diese Anrufe nicht durchkommen. Und es wäre nicht klug, das Ministerium zu warnen. Das würde Ihren Untergang bedeuten, ganz sicher. Wir haben dieses Treffen in Ihrem Zimmer gefilmt. Zu Ihrer Sicherheit.»

Chang deutete auf den großen Spiegel über dem Schreibtisch. Er verhielt sich absolut höflich. Respektvoll, hilfsbereit. Seine Verbindlichkeit unterstrich die katastrophale Bedeutung dieser Begegnung.

«Ganz sicher begreifen Sie, dass Vorsicht angebracht ist», 
fuhr er fort. «Um Ihretwillen. Und um derer willen, die Sie lieben.»

Er schaute zur Uhr.

«Wir treffen uns in, lassen Sie mich sehen, einer Stunde und achtundfünfzig Minuten. Bitte verspäten Sie sich nicht.»

Er drehte sich um und verließ das Zimmer.

Dr. Ma saß auf seinem Sessel, die Hände vors Gesicht geschlagen. Flüsternd stieß er einen uralten Fluch aus. «Cào nĭ zŭzōng shíbā dài
», was wortwörtlich bedeutet: Fick deine Vorfahren bis zurück in die achtzehnte Generation.

Doch im Augenblick sprach er nur mit sich selbst. Er dachte an seine Geliebte in Vancouver. Molihua
. Jasmin. Sie würde ihm raten, das Überleben und den Wohlstand zu wählen, zum Treffen mit diesem Amerikaner zu gehen und seinen Teil ihres gemeinsamen Traums zu retten.

Irgendwann rappelte er sich hoch, wusch sich das Gesicht und zog ein frisches Hemd an. Er schaute hinüber zum Bett, wo er sein mijian versteckt hatte. Er konnte es nicht mitnehmen, und vernichten konnte er es auch nicht. Also ließ er es, wo es war.

Harris Chang meldete sich, sobald er das Hotel verlassen hatte, über ein abhörsicheres Telefon bei John Vandel. In Washington war gerade der Morgen angebrochen.

«Man man de
», sagte Chang. Langsam, langsam.

«Holen Sie sich das Buch», sagte Vandel. «Ich brauche das Buch.»

«Nur um sicherzugehen, Sir: Ich soll das Buch mitnehmen
. Es nicht einfach kopieren.»

«Genau. Ich will das Buch selbst. Und es ist mir egal, wenn die andere Seite merkt, dass es fehlt. Ich korrigiere: Ich will
, dass sein Fehlen bemerkt wird.»

«Verstanden.»

«Sagen Sie Winkle nicht, dass Sie mich direkt angerufen haben. Er wäre stocksauer.»

«Klar», sagte Chang.

Wenige Minuten später sprach Chang mit Warren Winkle, dem Station Chief in Singapur, und behauptete, er hätte nicht mit dem Boss gesprochen. Dies hier war genau der Fall, auf den Chang gewartet hatte, seit er zur Agency gestoßen war. Der einzige Weg, sich Ärger einzuhandeln, dachte er, bestand darin, John Vandel zu verärgern.
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Orchard City Centre, Singapur


Ü
ber dem Zentrum von Singapur hing ein leichter, ockerfarbener Dunst. Der Beton und das Glas der Metropole schafften es nicht, vom süßlich-fauligen Geruch des Dschungels abzulenken, den der Wind herübertrug. Die Gesichter der Menschen in den Autos und Bussen waren hinter dunklen Scheiben verborgen. Im Fracht-Terminal am Nordufer der Insel Sentosa ragten riesige Kräne und Ladebäume über den Stahlcontainern auf. Die Stadt präsentierte sich als geordnetes Netz, in dem es von Menschen und Autos wimmelte, alle auf dem Weg zu einem klaren Ziel. Es war ein Ort, an dem nichts aus Zufall geschah.

Dr. Ma Yubo nahm mürrisch auf der Rückbank des «Comfort»-Taxis Platz. Drei andere Taxis hatten in der Schlange gewartet, doch dieses war vorgefahren, sobald Dr. Ma aus der Lobby getreten war, und die anderen Fahrer hatten ihm den Vortritt gelassen. Dr. Ma hatte sich umgezogen und trug nun ein blaues Jackett, einen Regenmantel und eine Brille mit dunklen Gläsern. Er nannte dem Fahrer die Adresse des Holiday Inn auf der Cavenagh Road, woraufhin der Mann etwas auf Malaiisch brummte und darauf verzichtete, das Ziel in sein Navi einzugeben. Dr. Ma machte es sich bequem, doch seine Hände zitterten.

Der Fahrer wählte eine ziemlich umständliche Route. Vor dem Hotel fädelte er sich nach links statt nach rechts ein, 
schlängelte sich durch einen höhergelegenen Park und hielt sich dann ostwärts Richtung Stadtzentrum. An einer Stelle fuhr er an den Straßenrand, wendete und setzte den Weg in die Gegenrichtung fort. Dr. Ma hatte die Kontrolle über sein Schicksal komplett verloren.

Der Fahrer setzte Dr. Ma in einer engen Nebenstraße am Hintereingang des Hotels ab. Er hielt die Tür auf der Beifahrerseite noch für einen Moment verriegelt und tauchte dann mit einem geöffneten Schirm auf. Auf dem Weg vorbei an dem grünen «Holiday Inn»-Schild zum Hintereingang hielt er den Schirm schützend über Dr. Ma. Drinnen wartete ein anderer Mann, ein dunkelhäutiger Malaie in Portiersuniform. Er verbeugte sich, legte die Hand an Dr. Mas Ellbogen und dirigierte ihn zum Aufzug. In der Kabine zog er eine Karte durch den Schlitz, drückte den Knopf für die zehnte Etage und trat dann zurück.

Quietschend und ruckelnd machte sich die Kabine auf den Weg nach oben. Dr. Ma verspürte das dringende Bedürfnis, seinen Ausflug auf der Stelle abzubrechen. Er hämmerte auf den Knopf für eine andere Etage, doch das Licht ging nicht an. Im zehnten Stock öffnete sich die Tür, und Dr. Ma stieg aus. Er ging langsam, als wolle er das Unvermeidliche hinauszögern.

Am Ende des Gangs entdeckte er Zimmer 1028. Er klopfte einmal, ganz leise, und wollte gerade einen zweiten Versuch unternehmen, als die Tür sich öffnete. Der Mann, der sich Peter Tong genannt hatte, ergriff seine Hand und zog ihn in einer einzigen energischen Bewegung ins Zimmer. Es handelte sich um eine kleine Suite mit Blick auf die Stadtautobahn und den Park, in dem der Premierminister und das Kabinett ihren Amtssitz hatten.

«Bitte nehmen Sie Platz», sagte Chang und deutete auf einen Sessel. «Sie sind absolut pünktlich. Das ist ein guter Anfang.»

Der Amerikaner war zwanglos gekleidet: blaues Strickhemd und graue Hose. Seine kräftige Muskulatur spannte den Stoff der aufgerollten Hemdsärmel, die gerade eben den Blick auf ein Tattoo unterhalb des Ellbogens erlaubten. Es bestand aus drei Worten: Pflicht, Ehre, Vaterland.

Mozarts Jupiter-Symphonie drang leise aus einem irgendwo verborgenen Lautsprecher. Sie war eines von Dr. Mas Lieblingsstücken. Woher wussten sie von dieser Vorliebe? Woher wussten sie überhaupt etwas über ihn?

Dr. Ma verharrte reglos an der Tür.

«Kommen Sie», forderte Chang ihn lächelnd auf und griff ein weiteres Mal nach der Hand des älteren Mannes. «Legen Sie doch den Mantel ab. Es wird nicht wehtun. Wir unterhalten uns einfach. Nehmen Sie Platz. Ich bringe Ihnen einen Drink.»

«Gou pi
», entgegnete Dr. Ma angewidert. Hundefurz.

«Bitte geben Sie mir Ihren Mantel und nehmen Sie Platz. Wir haben so viel zu besprechen.»

Dr. Ma ließ einen weiteren langen Augenblick verstreichen, ehe er den Regenmantel auszog und seinem Gastgeber reichte. Dann nahm er in dem großen Sessel Platz und legte die Hände zusammen. Chang tastete den Mantel ab, den er entgegengenommen hatte, um zu überprüfen, ob Dr. Ma das mijian in eine der Taschen gesteckt hatte. Dann zog er die Vorhänge zu, ging zur Bar und kehrte mit zwei Gläsern Whisky zurück, von denen er eines Dr. Ma reichte.

«Sprechen Sie Chinesisch mit mir», sagte Dr. Ma. «Ist wenigstens das möglich?»

«Ihr Englisch ist besser als mein Chinesisch. Sie haben das MIT
 besucht. Tut mir leid. Ich will keinen Übersetzer dabeihaben.»

Dr. Ma schüttelte den Kopf. «Pantu
», grummelte er.

«‹Verräter›», sagte Chang, lachte leise und schüttelte den Kopf. «Dieses Wort kenne ich. Aber Bruder Ma, wir sollten uns 
nicht gegenseitig beleidigen, sondern Freunde werden. Eine andere Wahl haben wir nicht.»

Chang zwinkerte seinem Gast zu. Als er die Augen zusammenkniff, sah er chinesischer aus als sein Gegenüber, zumal seine Haut dunkler und seine Gesichtszüge gröber waren.

«Ganbei
», sagte er und hob das Glas. «Chin-chin!»

Dr. Ma starrte geschlagene zwanzig Sekunden lang auf sein Glas. Dann trank er einen großen Schluck, schnell gefolgt von einem zweiten und dritten.

«Langsam. Wir haben eine Menge zu besprechen. Lassen Sie uns mit Ihrem Beruf beginnen. Sie arbeiten im Ministerium für Staatssicherheit.»

«Das wissen Sie doch schon.»

«In welchem Büro?»

«Sagen Sie es mir», erwiderte Dr. Ma. Zum ersten Mal seit Stunden gestattete er sich die Andeutung eines Lächelns.

«Na gut. Zehntes Büro. Wissenschaftliche und technologische Information. Als Technischer Direktor, wie wir es ausdrücken würden.»

Dr. Ma klatschte geräuschlos in die Hände.

«Sehr gut», sagte er. «Was noch?»

«Ihr Spezialgebiet sind Hochleistungsrechner. Das haben Sie am MIT
 studiert, später dann an der University of Maryland, wo Sie in Informatik promoviert haben. Am MIT
 haben Sie zusammen mit dem großen Peter Shor studiert. Dem Mann, der demonstriert hat, dass ein Quantencomputer jeden Code knacken kann. Sie haben zusammen mit ihm in diesem Bereich geforscht. Als Sie nach Hause zurückkehrten, wurden Sie zum Mitglied der Chinesischen Akademie der Wissenschaften berufen. Sie sind ein Star.»

Dr. Ma musterte den Sino-Amerikaner, der ihm gegenübersaß.

«Peter Tong ist nicht Ihr richtiger Name, oder?»

«Nein.» Der Amerikaner schüttelte den Kopf. «Meinen richtigen Namen darf ich Ihnen nicht nennen, aber das ist auch egal. Ich bin keine Berühmtheit.» Wieder zwinkerte er.

«Wo arbeiten Sie?», fragte Dr. Ma.

«Bei der Central Intelligence Agency. Ich bin Spion. Offensichtlich. Genau wie Sie. Aber von nun an werden wir beide für ein gemeinsames Ziel arbeiten.»

Dr. Ma schüttelte den Kopf. «Ich bin kein Spion. Ich bin ein Wissenschaftler, der vorübergehend für Spione arbeitet. Also sind Sie an den falschen Mann geraten.»

«Das glaube ich nicht, Doktor.»

Chang lächelte. Sein Auftreten blieb gelassen, doch seine Haltung war angespannt und fordernd.

«Wir beobachten Sie schon seit längerer Zeit», fuhr Chang fort. «Schon in Amerika, während Sie promoviert haben, standen Sie auf unserer Liste. Nicht auf meiner persönlichen Liste natürlich. Damals war ich noch in der Army. Aber auf der Liste anderer Leute, die wussten, dass Sie über großes Potenzial verfügen. Wir haben auf unsere Chance gewartet.»

Dr. Ma schnaubte missbilligend. «Ein Chinese in der U.S. Army? Unmöglich.»

Chang lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. «Da täuschen Sie sich. 101. US
-Luftlandedivision, schon mal gehört? Ich habe in Mossul und Bagdad gedient. Außerdem bin ich kein Chinese. Ich bin Amerikaner.»

Dr. Ma starrte vor sich hin und nickte schließlich grimmig.

«Ich habe den allergrößten Respekt vor Ihnen, Doktor», erklärte Chang mit freundlichem Lächeln. «Mir ist klar, dass es nicht leicht für Sie sein kann. Aber wir haben viel Zeit. Ihr Rückflug nach Peking geht erst in drei Tagen. Lassen Sie uns also mit ein paar leichten Fragen anfangen. Zu den schwierigen kommen wir dann später. Aber ich will ehrlich zu Ihnen sein, Sir: Die Antworten auf viele dieser Fragen kennen wir schon. 
Lassen Sie mich Ihnen nachschenken. Sie mögen doch Mozart, oder? Sonst lege ich etwas anderes auf.»

«Mozart ist wunderbar. Und wenn Sie die Antworten schon kennen, warum fragen Sie dann?»

«So arbeiten wir eben.» Er füllte das leere Glas des Chinesen und schenkte sich selbst nach. «Wo sind Sie geboren?»

Dr. Ma lachte. «In Shanghai. Meine Mutter lebt immer noch dort.»

«Natürlich. Und Ihr Vater war ein hochrangiger Kader? Wo hat er gearbeitet?»

«Überall. Bei meiner Geburt war er in Peking, später wurde er in die Provinz geschickt, nach Wuhan, das war in den schlechten Zeiten. Aber er kam zurück. Er hatte immer Freunde in Shanghai.»

«Als er starb, galt ihr Vater als aufstrebender Stern, nicht wahr? Und seine Freunde sorgten dafür, dass Sie in Shanghai leben und die besten Schulen besuchen konnten, während er unterwegs war. Damit Sie ein wissenschaftliches Studium einschlagen konnten.»

«Mein Vater sah die Zukunft vor sich.» Dr. Ma hob leicht den Kopf, in einer Geste des Respekts vor seinem Vater. Und vor sich selbst. «Ich habe Mathematik und Physik studiert. Auf der Oberschule gab es keine Lehrer mehr, die mir noch etwas beibringen konnten, also wurde ein Professor von der Fudan-Universität geholt, um mich zu unterrichten. Ich gewann Preise in Mathematik und in Physik.»

«Und Sie erhielten ein Stipendium fürs MIT
.»

«Ich hoffe, ich habe meinem Vater Ehre gemacht.»

Dr. Ma lächelte abwesend. Über seine Familie und seine Schulzeit zu sprechen, schien ihn zugänglicher zu machen.

«Ja.» Der CIA
-Agent sprach leise. Seine Worte klangen sanft wie das Schlagen von Schmetterlingsflügeln. «Und zu diesem Zeitpunkt wurden Sie angeworben.»

«Was?» Dr. Ma erschrak sichtbar.

«Angeworben. An Ihre patriotische Pflicht erinnert. Das Büro für Staatssicherheit in Shanghai hat Kontakt zu Ihnen aufgenommen. Man forderte Sie auf, Bericht zu erstatten, als Sie nach Amerika gingen. Jeder chinesische Student wird befragt, aber nur wenigen wird eine Sonderbehandlung zuteil. Die Glücklichen werden zu geschätzten Kontaktpersonen des Ministeriums für Staatssicherheit. So wie Sie.»

Dr. Ma senkte den Kopf. Plötzlich ging es um Staatsgeheimnisse. Er fühlte sich unbehaglich.

«Ich sage Ihnen, was wir glauben», sagte Chang. «Wahrscheinlich hatten Sie zwei Treffen in Shanghai, sodass man Sie einschätzen konnte. Dann wurden Sie gebeten, nach Peking zu kommen, wo Sie vor Ihrer Abreise in die USA
 an einem zweiwöchigen Kurs teilnahmen. Weil Sie ein so kluger Junge waren, war absehbar, dass Sie Erfolg haben würden. Also gab man Ihnen eine Adresse in China, an die Sie alle drei Monate einen Bericht schicken sollten. Außerdem erhielten Sie 2500 Dollar und ein Ticket für Ihren Flug nach Amerika. Habe ich recht?»

Dr. Ma schaute nacheinander zur Tür, zu den Vorhängen am Fenster und zu dem jungen Mann, der ihm gegenübersaß. Das Zimmer kam ihm inzwischen noch kleiner vor.

«Ich war keiner ihrer Agenten. Weder am MIT
 noch in Maryland. Und was meine Vorbereitung angeht, sind Sie falsch informiert. Der Kurs dauerte eine Woche, nicht zwei. Und ich sollte alle sechs Monate berichten, nicht alle drei. Ich glaube, Sie raten bloß. Woher sollten Sie von den Abläufen im Ministerium wissen?»

«Weil das unser Job ist. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir vieles wissen. Glauben Sie, Sie sind der erste chinesische Wissenschaftler, mit dem wir zu tun haben? Wir wissen, wie es läuft. Die Treffen, die Flüge nach Peking, die 2500 Dollar. 
Ansonsten hätten Sie das MIT
 vergessen können. So läuft der Deal für einen klugen jungen Mann. Sie hatten keine Wahl. Sie mussten kooperieren.»

Dr. Ma schüttelte den Kopf. Er wirkte müde.

«Was wollen Sie von mir, wenn Sie schon so vieles wissen?»

«Möchten Sie vielleicht zur Toilette? Oder haben Sie Hunger?»

«Nein», sagte Dr. Ma. «Ich will nur, dass das hier aufhört.»

«Natürlich wollen Sie das. Aber wir müssen sorgfältig über unsere Zusammenarbeit nachdenken. Sonst wird es schwer für mich, Ihnen zu helfen. Ich weiß, dass ich ein bisschen jünger bin als Sie, Sir. Aber ich mache meine Arbeit sehr gut und kann ein sehr nützlicher Freund sein.»

Dr. Ma atmete langsam aus. Der Sauerstoff im Zimmer schien knapp zu werden, und die Zeit lief ihm davon. Warum war er gierig gewesen? Natürlich machten es alle so, aber er hatte gewusst, dass man ihn erwischen konnte. Sei ein Mann, geh Risiken ein. So hatte seine Frau gesprochen.

Sein Vater hatte ihn gewarnt: Nimm dich in Acht! Das Pech lauert hinter jeder Tür, am Ende jeder hutong
.

Dr. Ma hatte versucht, sich gegen jegliches Unglück zu wappnen, so wie sein Vater ihm geraten hatte. Aber Macht und Erfolg machen nachlässig. Man begeht Fehler. Die Glückssträhne reißt.

«Entschuldigen Sie mich bitte», sagte der CIA
-Agent. «Ich muss kurz zur Toilette. Nehmen Sie sich noch einen Drink. Ich bin gleich zurück.»

Chang verließ den Wohnbereich der Suite und ging durchs Schlafzimmer ins Bad. Er schloss die Tür und drehte den Wasserhahn auf. Dann zog er ein abhörsicheres Handy aus der Tasche und rief den Einsatzraum der Singapur-Station an. Er bat den wachhabenden Beamten, ihn mit dem Einsatzbeamten zu 
verbinden, der sich vor Ort am Hotel auf der Insel Sentosa aufhielt.

Chang sprach leise ins Telefon.

«Sentosa One, hier ist Singapore Ops One. Hören Sie mich?»

«Ich höre, Singapore One», meldete sich eine Frauenstimme. Es war die junge Beamtin, die geschickt worden war, um Dr. Mas Suite im Hotel im Auge zu behalten. Dies war ihr erster größerer Auftrag. Sie bemühte sich, ihre Aufregung zu verbergen.

«Sie müssen etwas für mich tun, Sentosa One. Ich will, dass Sie das mijian der Zielperson finden. Er hat es nicht mit hergebracht. Es muss in seinem Zimmer sein. Finden Sie es.»

«Was ist ein mijian, Singapore One? Das habe ich nicht verstanden. Geht es um ein Kleidungsstück?»

«Eine Art Notizbuch. Ein Terminkalender. Darin müssten chinesische Schriftzeichen sein. Durchsuchen Sie sein Zimmer, sehr gründlich, aber sehr behutsam. Nehmen Sie es an sich und stecken Sie es in einen Beweismittelbeutel.»

«Roger, Singapore One. Was soll ich damit machen? Soll ich die Seiten abfotografieren?»

«Nein. Nehmen Sie es mit. Lassen Sie es zur Singapur-Station bringen. Der Wachhabende soll es an den Chief weitergeben, sofort. Und der schickt es ans Hauptquartier.»

«Okay, alles verstanden. Und ein neues Wort hab ich auch gelernt.»

«Hören Sie, Sentosa One. Wenn Sie das mijian dieses Mannes finden und es sicher dort rausbringen, sind Sie eine Heldin. Zumindest für die nächsten vierundzwanzig Stunden.»

«Äh, verstanden», erwiderte sie.

Wenige Minuten später betrat sie Dr. Mas Hotelsuite. Singapore One kehrte derweil in das Wohnzimmer der Suite zurück, um sich wieder Dr. Ma zu widmen.
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H
arris Chang trat ans Fenster und zog die Vorhänge zurück. Inzwischen war es draußen dunkel. Auf den sechs Spuren des Central Expressway, gleich unter ihm, leuchteten die Vorder- und Rücklichter. Jenseits der Straße war das dichte Grün auszumachen, hinter dem sich die wichtigsten Büros der Regierung verbargen. Die Welt lag gleich hinter diesem Fenster, war aber unerreichbar. Ein angestrahltes Verkehrsschild über der Schnellstraße erinnerte die Fahrer daran, vor dem Wechseln der Spur zu blinken. Nördlich des liebenswürdigen Roboters, den diese Stadt darstellte, lag die Malaiische Halbinsel; im Westen der Dschungel von Sumatra; im Osten die unzugängliche Wildnis Borneos. Und hier war man mittendrin in einer blühenden, reglementierten Sicherheitszone. Einer Welt auf engstem Raum.

Er drehte sich um zu Dr. Ma, der reglos in seinem Polstersessel verharrt hatte und in seinen Sorgen gefangen schien. Der Wissenschaftler starrte in Richtung Fenster. Chang zog die Vorhänge wieder zu.

«Es geht ziemlich tief runter», sagte er zu seinem Gast.

Dr. Ma schloss die Augen. Er war nicht mutig. Er war ein Mann der Technik, der teure Kleidung und Wein liebte. Und der gern Geld für seine Geliebte in Vancouver hatte. Sein Selbstbild war das eines bedeutenden Mannes, der seinen Willen bekam.

Chang blieb noch einen Moment bei den Vorhängen stehen. Er streckte die Arme aus, kippte den Kopf vor und zurück, dehnte die Muskulatur in Hals und Schultern. Und betrachtete Dr. Ma, der offensichtlich am Rande der Erschöpfung stand. Chang trat an die Bar, schenkte für seinen Gast eine Coca-Cola ein und stellte den Wasserkocher an. Dann kehrte er zu dem Sofa gegenüber von Dr. Ma zurück und reichte ihm die Cola.

«Trinken Sie das. Es bringt Sie in Schwung.»

Dr. Ma nippte halbherzig.

«Niemand ist Ihnen hierher gefolgt. Das wissen Sie. Wir verstehen unseren Job. Hier wird kein Eingreifteam auftauchen. Sie und ich, wir bleiben unter uns.»

«Ich verstehe.»

«Okay, lassen Sie uns mit einem offensichtlichen Problem beginnen. Warum arbeitet ein Top-Wissenschaftler wie Sie beim Ministerium für Staatssicherheit? Warum hat die Akademie der Wissenschaften Sie dorthin geschickt? Und wozu braucht das Ministerium einen eigenen Experten für Hochleistungscomputer? Das will mir nicht in den Kopf. Das Ministerium überlässt technische Details normalerweise der Volksbefreiungsarmee. So funktioniert das System.»

«Wenn Sie das sagen.»

«Aber in Ihrem Fall liegen die Dinge anders. Mit Ihnen hat man sich einen führenden Informatiker der Akademie geschnappt, einen Mann, der viele wissenschaftliche Artikel verfasst hat. Man hat Sie zum Sonderberater des Leiters des Zehnten Büros gemacht. Warum? Es muss um etwas sehr Wichtiges gehen. Wir vermuten, das Ministerium hat Zugriff auf Informationen aus Amerika bekommen. Und Sie wurden gebraucht, um zu erklären, was diese Informationen zu bedeuten haben.»

«Sie schmeicheln mir, Mr. Tong. Vielleicht bin ich nicht so wertvoll, wie Sie glauben.»

«Denken Sie, ich bin bai mu
? Blind? Ja, das Wort kenne ich 
auch. Oder bai chi
? Ein Idiot? Halten Sie mich für einen Idioten, Dr. Ma?»

«Ich halte Sie für ziemlich klug. Die CIA
 ist klug.»

«Na gut, dann behandeln Sie mich auch nicht wie einen Dummkopf. Erklären Sie es mir: Warum brauchte das Ministerium einen ausgewiesenen Experten als Berater?»

Dr. Ma blickte zu Boden.

«Vielleicht ging es um ein spezielles Projekt. Ich weiß es nicht.»

«Natürlich ging es um ein spezielles Projekt. Aber um welches?»

«Das kann ich nicht sagen. Ich weiß es nicht.»

«Ich will nicht respektlos erscheinen, Doktor. Aber ich brauche Antworten.»

«Nein.» Dr. Ma schüttelte den Kopf. In diesem Moment stand er vor dem Abgrund des Verrats und war dabei, den Halt zu verlieren. Doch er musste dagegen ankämpfen.

«Bitte, Sir. Pokern Sie nicht zu hoch. Das hier ist keine Ausschusssitzung und keine Parteiversammlung zur Äußerung von Selbstkritik. Ich kann Ihnen bei Ihrem … Problem helfen, aber nur, wenn Sie ehrlich sind.»

«Wenn Sie schon so viel wissen, ist das, was ich noch sagen kann, nicht von Bedeutung.» Er versuchte sich Luft zu verschaffen.

Chang trat auf den älteren Mann zu und beugte sich zu seinem Ohr hinab. Er sprach im Flüsterton und verlieh jedem einzelnen Wort Gewicht.

«Sie haben einen Fehler gemacht, Dr. Ma. Sie haben Geld gestohlen. So etwas hat Konsequenzen. Was ich hier äußere, ist keine Bitte. Ich muss Sie mit allem gebotenen Respekt darüber in Kenntnis setzen, dass es sich um eine Forderung handelt. Also hören Sie gut zu. Wie gesagt, es geht ziemlich tief nach unten, bildlich gesprochen. Da muss man vorsichtig sein.»

Der CIA
-Agent blieb noch in seinen Drohungen freundlich, doch der Chinese hatte begriffen.

«Bitte», sagte Dr. Ma leise.

«Also sagen Sie mir: Warum liegt dieses spezielle Projekt in der Verantwortung des Zehnten Büros des Ministeriums für Staatssicherheit? Und nicht bei der Zweiten Abteilung der VBA
? In welchen Fragen fungieren Sie als Berater?»

«Wie bitte?» Dr. Ma legte eine Hand ans Ohr, als hätte er nicht richtig verstanden.

Chang schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Gläser klirrten.

«Hören Sie mir zu!», sagte er.

«Ja, Sir.»

«Was ist dieses spezielle Projekt? Sie unterstützen irgendeine Aktion in den Vereinigten Staaten. Worum geht es genau?»

Wieder schaute Dr. Ma zu Boden. Dann trank er einen Schluck von seiner Cola. Seine Handflächen waren feucht. In seinen Augenwinkeln standen Tränen. Er wünschte, er könnte sich würdevoller präsentieren. Doch er fühlte sich in diesem Zimmer – bei diesem Mann – wie ein Gefangener. Und er wusste nicht, wie er entkommen sollte.

«Vielleicht haben Sie recht. Aber ich kann es nicht sagen. Schauen Sie, Sir, junger Mann, Sie verlangen von mir, ein Verbrechen gegen den Staat zu begehen. Man wird mich töten, wenn ich mit Ihnen zusammenarbeite.»

«Sie irren sich, Dr. Ma. Die Wahrheit ist: Man wird Sie töten, wenn Sie nicht
 mit uns zusammenarbeiten.»

Dr. Ma zuckte zusammen.

«Sind Sie verrückt? Sie verdrehen alles. Wovon reden Sie überhaupt?»

«Ich werde es Ihnen zeigen.»

Chang stand auf und ging ins Schlafzimmer, aus dem er mit zwei Gegenständen zurückkehrte. Bei dem ersten handelte es 
sich um die Unterlagen von Luxembourg Asset Management, mit denen Gunther Krause zuvor in der Villa aufgetaucht war. Der zweite war ein versiegelter FedEx-Umschlag mit einer in chinesischen Schriftzeichen geschriebenen Adresse. Chang legte den Ordner mit den Bankunterlagen vor Dr. Ma auf den Couchtisch.

«Hier ist Ihr Dossier, Doktor. Ihre Auslandskonten, alles ordentlich zusammengestellt von Ihrem guten Banker, Mr. Krause. Wie Sie bereits festgestellt haben, arbeitet er für uns. Er hat alles akribisch dokumentiert. Möchten Sie einen Blick darauf werfen?»

«Nein.»

«Aber sicher möchten Sie das.»

Er klappte den Ordner auf und deutete auf die Zahlenkolonnen.

«Sie besitzen inzwischen über vierzig Millionen Dollar. Das meiste davon liegt auf den Cayman Islands, ein Teil aber auch in Vancouver, als Unterstützung für Ihre Freundin. Wie heißt sie noch? Oh ja, Li Fan. Soweit ich weiß, haben Sie einen Kosenamen für sie. Jasmin, nicht wahr? Süß.»

Eine Träne rollte über Dr. Mas Wange. Er hatte Angst, und nicht nur um sich selbst.

«Stimmt es nicht, Dr. Ma? Jasmin? Bitte antworten Sie mir.»

«Ja. Molihua. Jasmin. Tun Sie ihr nicht weh.»

«Wir wollen niemandem wehtun. Vor allem Ihnen nicht. Aber hier geht es um schwerwiegende Verfehlungen, um die unautorisierte Annahme von vierzig Millionen Dollar – lassen Sie uns nicht drumherum reden: als Schmiergelder –, die Sie einem ausländischen Finanzverwalter übergeben haben, den Sie in Macao kennengelernt haben. So etwas ist in China illegal, nicht wahr?»

Dr. Ma nickte.

«Jeder, der so handelt, gilt als Verbrecher. Aber wenn es um einen Beamten des Ministeriums für Staatssicherheit geht, 
wird es zu einem besonders schweren Verbrechen. Das mit dem Tod bestraft werden kann. Die Partei ist mit Ihrem Ministerium ohnehin unzufrieden. Wie viele Stellvertretende Minister für Staatssicherheit sind in letzter Zeit gefeuert worden?»

«Zwei», flüsterte Dr. Ma. Er hatte sie beide gekannt. Einem von ihnen hatte er die Begegnung mit Jasmin zu verdanken.

«Zwei gestürzte Männer! Was für ein Pech. Und deswegen mache ich mir Sorgen um Sie, Dr. Ma. Sie brauchen unsere Hilfe. Sie brauchen unseren Schutz. Weil man in Peking sehr verärgert wäre, wenn die Wahrheit ans Licht käme. Leute wie Sie hat man derzeit bevorzugt im Visier.»

«Was wollen Sie?», fragte der Chinese mit schwacher Stimme.

«Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Ich will alles über dieses spezielle Projekt wissen, für das Sie als Berater tätig waren.»

Dr. Ma dachte einen Moment nach, als grübelte er über die entscheidenden Züge in einer Schachpartie. Dann nickte er. Es gab keinen Ausweg. Er rieb sich die Augen und gab sich einen Ruck.

«Das Sonderprogramm begann vor sechs Jahren, ein Jahr bevor ich zum Ministerium stieß. Es wird Xie
 genannt, was Skorpion bedeutet. Die Führung liegt gemeinschaftlich beim Zehnten Büro, das sämtliche wissenschaftlichen und technischen Informationen überwacht, und dem Elften Büro, das sich auf Informationstechnik spezialisiert hat. Es handelt sich um eine besondere Operation, die wegen ihrer äußerst sensiblen Natur nicht den regulären Abläufen unterliegt. Die VBA
 hat keine andere Wahl, als das Ministerium seine Arbeit machen zu lassen.»

«Sie haben einen Agenten in Amerika platziert, sprechen Sie es ruhig aus.»

«Ja. Wir verfügen über ein Netzwerk in Amerika. Das ist Skorpion.»

«Aber warum ist es so besonders sensibel?»

«Weil wir Informationen über das größte Geheimnis von allen sammeln. Das Geheimnis, mit dem wir Zugang zu allen anderen Geheimnissen erhalten können.»

«Kryptographie. Kommunikationsaufklärung.»

«Nun ja, natürlich. Darauf sind wir immer aus. Aber dieses Programm wurde noch spezifischer ausgerichtet.»

«Worauf? Nun kommen Sie, Dr. Ma, Sie weichen mir immer noch aus, obwohl ich versuche, Ihnen zu helfen. Das gefällt mir nicht. Worauf zielt das Programm ab?»

«Quanteninformatik.»

«Wie bitte?»

«Quanteninformatik. Mein Spezialgebiet. Das ist Teil unseres chinesischen Traums. Eine Maschine, die jeden Code knacken kann. Wir müssen alles wissen, was Amerika weiß. So lautete eine Weisung des Staatsrats. Diese Aufgabe besitzt nationale Priorität. Deshalb wurde ich von der Akademie ins Ministerium geschickt. Dort gibt es eine Gemeinsame Arbeitsgruppe, die sämtliche Aktivitäten zur Informationsbeschaffung koordiniert. Sämtliche Behörden.»

«Wie heißt dieses Quanten-Programm? Hat Ihre Arbeitsgruppe einen Namen?»

«Wir stehen in Verbindung mit einer größeren Gruppe namens Galaxie, auf Chinesisch Xingxi
. Sie sammelt Informationen über Supercomputer. Aber wir sind eine kleinere Einheit. Xie. Skorpion.»

«Okay, das habe ich verstanden. Was ich immer noch nicht verstehe, ist, worin Ihre Arbeit beim Ministerium für Staatssicherheit besteht. Das ist ein Geheimdienst, kein technisches Komitee. Man arbeitet mit Spionen. Um solche technischen Fragen kümmert sich normalerweise die VBA
.»

«Die Zweite und Dritte Abteilung der VBA
 brauchen wir nicht», erklärte Dr. Ma verächtlich. Diese beiden 
Spionageabteilungen der Volksbefreiungsarmee stellten innerhalb des bürokratischen Systems die schärfsten Rivalen des Ministeriums dar. «Das ist unser Fall.»

«Aber wozu braucht Skorpion das MSS
? Und wozu braucht es einen Akademiker wie Sie? Was machen Sie dort? Ich begreife es noch nicht.»

«Das ist eine schwierige Frage.»

Chang richtete einen Finger auf Dr. Ma.

«Beantworten Sie sie. Bitte.»

Dr. Ma nickte ratlos. Er zögerte seine Kapitulation hinaus und lieferte die Informationen scheibchenweise.

Chang schaute zur Uhr. Er wurde ungeduldig. «Die Zeit läuft ab», sagte er. «Was als Nächstes passiert, wird Ihnen nicht gefallen.»

Dr. Ma seufzte. Er biss sich auf die Lippe, zögerte. Dann begann er zu reden.

«Sie brauchen das Ministerium, weil wir die Agenten führen. Die Zweite und Dritte Abteilung der VBA
 verfügen nicht über die entsprechenden Mittel. Wir schon. Die VBA
 hasst uns, kann uns aber nicht aufhalten. Das Projekt ist unser Ticket. Sagt man das nicht so? Unser ‹Ticket›? Unsere Eintrittskarte. Es hält uns im Geschäft.»

«Was ist Ihre Aufgabe? Kommen Sie, Professor. Dieses Verzögern hilft keinem. Schließlich wollen wir Sie wieder zurück in die Villa bringen und Sie gemütlich im eigenen Bett schlafen lassen.»

Wieder stieß Dr. Ma geräuschvoll die Luft aus. Wenn man erst einmal den Mund aufgemacht hatte, war es schwer, ein Ende zu finden. Er rückte seine Brille zurecht und mühte sich um einen Rest von Würde.

«Wir versuchen, in die amerikanischen Quanten-Projekte vorzudringen, die als geheim eingestuft werden. Die ‹von der Bildfläche verschwinden›. Ist das nicht Ihr Ausdruck? 
Jedenfalls sind diese Projekte unsere Ziele. Dort sammeln wir Informationen und halten die Augen offen. Die technischen Details. Dieses Wissen sichert die Bedeutung unseres Ministeriums. Egal wie viele Stellvertretende Minister des MSS
 entlassen werden. Solange wir über dieses Wissen verfügen, werden wir überleben. Verstehen Sie?»

Dr. Ma klang beinahe stolz. Hier ging es um seine Begabung, sein Spezialgebiet. Chang atmete tief durch. Sein Mann war beinahe da, wo er ihn haben wollte.

«Das ist sehr gut. Wie sagt man ‹heilige Scheiße› auf Chinesisch?»


«Wo cao!»
, sagte Dr. Ma. Ja, heilige Scheiße. Gerade eben war ein Geschäft abgewickelt worden. Nun wollte er eine Gegenleistung. Zu seiner Beruhigung.

«Jetzt habe ich eine Frage an Sie, Mr. 101. Luftlandedivision. Wie wollen Sie mich beschützen? Sie haben mir Sicherheit versprochen, aber wie soll das aussehen? Ich fühle mich jetzt verletzlicher.»

«Hören Sie, Lao Ma
. Sie sind eine heimliche Beziehung mit dem mächtigsten Nachrichtendienst der Welt eingegangen. Glauben Sie mir, Sie sind jetzt sicherer als noch vor vierundzwanzig Stunden. Wir werden Ihnen helfen, Ihr Geld in Sicherheit zu bringen, und was das angeht, sind wir die Besten auf der Welt. Wir können jeden Computer und jede finanzielle Transaktion auf der Welt überwachen. Ganz gleich, wie mächtig Sie uns einschätzen, in Wahrheit sind wir noch mächtiger.»

«Sehr schön, würde ich sagen.» Dr. Ma machte eine leichte, kaum wahrnehmbare Verbeugung.

«Außerdem bezahlen wir Sie. Wir bezahlen sehr gut, als Dankeschön. Wir werden Ihre Freundin in Vancouver unterstützen, ohne dass sie je davon erfährt. Wir können auch Ihrer Tochter in Stanford dabei helfen, die beste Graduate School zu finden. So wie ihr Dad. Wir können Ihnen bei Ihrer Arbeit 
helfen, indem wir Ihnen Informationen zukommen lassen, die Ihnen im Ministerium nützlich sind. Wir wollen, dass unsere Freunde Erfolg haben. Sie werden zum Helden. Man wird Sie befördern.»

«Ich bin mit meiner jetzigen Position glücklich. Wann kann ich zurück in mein Hotel?»

Chang hob eine Hand.

«Noch nicht. Wir müssen noch ein paar Dinge wissen. Das verstehen Sie doch? Und wir müssen Wege für unsere Kommunikation arrangieren.»

«Ich habe Ihnen schon gesagt, was Sie wissen wollten. Skorpion. Das ist das besondere Projekt, Mr. Tong. Mehr gibt es nicht.»

«Bitte nennen Sie mich Peter. Ich werde Yubo zu Ihnen sagen. Wir sind jetzt Brüder. Wir können keine Geheimnisse mehr voreinander haben. Damit war es zu Ende, als ich heute Ihr Zimmer betreten habe. Okay?»

Chang bemühte sich um einen sanften Ton. Er wusste, dass der chinesische Wissenschaftler erschöpft war und dass er sich unter allzu starkem Druck in sich zurückziehen würde. Aber bei dem, was Dr. Ma bisher gesagt hatte, handelte es sich noch lange nicht um handfeste geheimdienstliche Informationen. Sie bewegten sich immer noch auf einer ziemlich oberflächlichen Ebene. Mehr als ein allgemeiner Brei würde nicht herauskommen, wenn Chang über das bisher Gehörte Bericht erstattete.

Mark Flanagan, der beste Techniker der Abteilung Science & Technology, saß zusammen mit einem stiernackigen Assistenten der Support-Abteilung am Ende des Flurs. Sie waren durchaus in der Lage, Dr. Ma noch weiter einzuschüchtern, doch das wäre ein Fehler. Dr. Ma hatte Angst; unter Zwang würde er alles sagen, von dem er glaubte, man wolle es hören. Die feineren Nuancen seines wissenschaftlichen Verständnisses würden dabei unter den Tisch fallen.

«Lassen Sie uns einen Tee trinken. Möchten Sie grünen Tee oder schwarzen?»

Dr. Ma antwortete nicht, also machte Chang zwei Tassen Lipton und stellte sie zusammen mit Milch und Zucker auf den Tisch.

Dr. Ma rührte seine dampfende Tasse nicht an. Er hatte zu weinen begonnen. Die Tränen liefen ihm geräuschlos über die Wangen.

«Es tut mir leid, Dr. Ma. Wir sind bald fertig. Ich sage Ihnen, was ich noch brauche, bevor wir für heute Schluss machen. Dann können Sie zurück in Ihr Hotel, um sich auszuruhen. Ich muss die Namen Ihrer amerikanischen Agenten in der Operation Skorpion wissen.»

Dr. Ma trocknete sich die Augen mit einem Papiertaschentuch und versuchte, möglichst würdevoll auszusehen.

«Ich kenne ihre Namen nicht. Wir benutzen Codes.»

«Ja, aber Sie wissen doch, wo diese Leute arbeiten. Wie könnten Sie ihnen sonst Anweisungen geben oder ihre Arbeit beurteilen? Helfen Sie mir, dann sind wir fertig.»

Dr. Ma schüttelte den Kopf. Mit den Tränen schien seine anfängliche Sturheit zurückgekehrt zu sein. Doch vielleicht war es auch Selbstmitleid, die Miene des Mannes war nicht leicht zu entschlüsseln.

«Ich bin weit genug gegangen. Ich habe Ihnen alle Hinweise gegeben, die Sie brauchen. Den Rest können Sie allein herausfinden.»

Chang lehnte sich zurück. Er stützte das Kinn mit einer Hand und überlegte einen Moment, wie er in diesem Fall weiter vorgehen sollte. Die Veteranen der Ostasienabteilung hatten ihn davor gewarnt, Chinesen zu hart anzupacken, weil sie dann zusammenbrachen. Doch in diesem Fall war auf die sanfte Tour nichts mehr zu holen.

«Es tut mir leid, Dr. Ma. So funktioniert das nicht. Sie sollen 
uns keine vagen Hinweise liefern, sondern handfeste Informationen. Andernfalls können schlimme Dinge passieren.»

Chang griff nach dem FedEx-Umschlag. Er hatte bis jetzt unter dem Dossier des Luxembourg Asset Management gelegen und enthielt mehrere Dutzend Seiten. Chang legte den Umschlag direkt vor Dr. Ma.

«Diese Express-Sendung ist an jemanden in China adressiert. Können Sie die Adresse lesen?»

Dr. Ma musterte die Schriftzeichen. «Nein», sagte er.

«Doch, natürlich können Sie das lesen. Das Päckchen ist an den Leiter der Zentralen Disziplinarkommission in Peking adressiert. Es soll direkt an seine Privatadresse im Regierungsviertel zugestellt werden. Ich nehme an, Sie wissen, wer dieser Mann ist?»

Der Chinese wollte etwas sagen, schien aber an seinen Worten beinahe zu ersticken, sodass der CIA
-Agent sich die Frage selbst beantwortete.

«In den Händen dieses Gentlemans liegt die Durchführung der Antikorruptionskampagne Ihrer Partei. Er hat Generäle und Admirale strafrechtlich verfolgt, sogar einen Minister für Öffentliche Sicherheit, der Mitglied im Ständigen Ausschuss des Politbüros war.»

Dr. Ma zitterte. Er wusste nur zu gut über die Säuberungsaktion Bescheid, die durch die oberen Ränge der chinesischen Bürokratie fegte.

«Und wie Sie wissen, Dr. Ma, ist die Disziplinarkommission ständig auf der Suche nach neuen Zielen, neuen Symbolen des Machtmissbrauchs und der Verdorbenheit in den höheren Etagen der Regierung. Der Leiter der Kommission hasst Ihr Ministerium. Er hasst jeden, der aus Shanghai kommt. Er würde das, was in diesem Umschlag steckt, als echten Schatz betrachten.»

«Was haben Sie in diesen Umschlag gesteckt?» Dr. Ma sprach so leise, dass seine Worte kaum zu verstehen waren.

«Das wissen Sie genau. Es ist die Geschichte von Dr. Ma Yubo, einem sehr prominenten chinesischen Wissenschaftler, der in Shanghai mit sämtlichen Privilegien der Elite aufgewachsen ist und dem Volk Geld gestohlen hat. In dem Umschlag befinden sich sämtliche Informationen aus Ihrem Investment-Dossier. Und noch mehr.»

«Nein.»

«Doch. Ich schätze, dieses Thema wäre für die Disziplinarkommission äußerst interessant. Es würde für große Aufregung sorgen. Ich fürchte, Sie wären am Ende, was vermutlich auch für Ihre Familie und Ihre Freunde gelten würde. Die Schande würde fortdauern, solange die Menschen sich an Ihren Namen erinnern.»

Dr. Ma griff nach dem Umschlag, doch der Geheimdienstmann hatte ihn bereits weggezogen und hielt ihn demonstrativ hoch. Wieder begann der Wissenschaftler zu weinen. Er senkte den Kopf. Jeglicher Widerstandsgeist war erloschen. Er verkniff sich ein Schluchzen und fragte mit düsterer Stimme: «Was wollen Sie? Ich bin am Ende. Ich habe kein Gesicht mehr, bloß noch Schande.»

Chang griff nach Dr. Mas Ellbogen, als wolle er einen Mann stützen, der das Gleichgewicht verloren hatte.

«Retten Sie sich selbst, Doktor, und die Menschen, die Sie lieben. Reden Sie mit mir. Sie werden den heutigen Tag später als Tag der Freude und der Befreiung von Ihrer Bürde betrachten.»

Dr. Ma hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und schwankte auf seinem Sessel hin und her. Er glaubte dem Amerikaner kein Wort.

Die nächsten zwanzig Sekunden überließ Chang ihn seiner stillen Verzweiflung. Der Chinese würde auch die letzte Brücke überqueren. Er hatte keine andere Wahl.

«Also gut.» Dr. Ma stieß einen verzweifelten Seufzer aus. «Der wichtigste Agent in Skorpion wird nur mit einer Nummer 
bezeichnet, die zudem ständig wechselt. Die augenblickliche Nummer kenne ich nicht, aber sie würde Ihnen ohnehin nichts nützen, weil sie schon bald wieder geändert wird. Der Zugriff auf die Berichte dieses Agenten ist streng eingeschränkt, selbst innerhalb des Zehnten Büros. Nur wenige Menschen im Ministerium wissen überhaupt von ihm. Gegenüber der Gemeinsamen Arbeitsgruppe und der VBA
 ist er kein Thema. Seine Existenz ist geheim. Die VBA
 ist ziemlich verärgert, aber was kann sie tun? Er gehört uns.»

«Was sagen die Leute über ihn? Wie wird er beschrieben?»

«Bei denen, die von ihm wissen, gibt es einen inoffiziellen Codenamen für ihn: Rukou
, was ‹Die Tür› bedeutet. So sieht ihn das Ministerium, als eine Tür.»

Chang atmete flach. Jetzt, wo die Informationen endlich flossen, wollte er die Atmosphäre auf keinen Fall zerstören.

«Arbeitet er für die CIA
, dieser Rukou?»

«Ja, ich glaube schon. Er hat Zugang zu allen wissenschaftlichen Programmen Ihrer Regierung, zu IARPA
, In-Q-Tel und den verschiedenen CIA
-Direktoraten. Deshalb ist er so wertvoll. Er bekommt sämtlichen Nachrichtenverkehr zu Gesicht. Er ist Die Tür.»

«Und Sie helfen dabei, die Bedeutung der Projekte, von denen Rukou berichtet, zu bewerten. Wie funktioniert das?»

«So vieles ist öffentlich zugänglich. Es geht um das größte wissenschaftliche Projekt der Welt, aber niemand weiß, was am Ende wirklich funktionieren wird. Wir sehen all die nicht als geheim eingestuften Zuschüsse, die von der IARPA
 vergeben werden. Und wir wissen von der Arbeit, die von privaten Firmen geleistet wird. Microsoft, Google, Apple. Sie alle arbeiten irgendwie an diesem Quanten-Thema. Sie veröffentlichen Berichte, die wir lesen. Sie finanzieren gemeinsame Forschungsprojekte. Sie reisen zu Konferenzen. Und hier kommt mein Wissen ins Spiel.»

«Wie genau? Worin besteht Ihre Arbeit als Berater?»

«Im Beraten. Ich verstehe etwas von Technologie. Ich habe mit vielen Universitäten und Privatfirmen zusammengearbeitet. Wir verfügen über Hunderte von chinesischen Studenten, die an Projekten in diesem Bereich arbeiten. Und wenn es nötig ist, selbst herauszufinden, was funktioniert und was nicht – ich rede jetzt von Dingen, die nicht in Forschungsberichten publiziert werden –, dann sind wir in der Lage, das zu tun.»

«Also sitzt mitten im Geschehen ein Skorpion. Und darüber hinaus haben Sie eine Tür.»

«Wir verfügen über tausend Männer! Deswegen werden im Augenblick diese riesigen Programme zur Informationsbeschaffung ins Leben gerufen. Tausend Männer. Vielleicht sind es inzwischen auch zehntausend.»

Dr. Ma stieß einen Laut irgendwo zwischen Schnauben und Lachen aus. «Sie gehen sehr großzügig mit Ihren Forschungsmitteln um.»

«Und was ist mit dem geheimen Teil?»

«Ich sagte ja, dafür haben wir Die Tür.»

«Damit Sie an Orte gelangen, die ansonsten verschlossen sind.»

«Ja, natürlich. Wenn irgendetwas von der Bildfläche verschwindet, wissen wir, dass die Amerikaner auf etwas Wichtiges gestoßen sind. Wenn ein Zuschussempfänger plötzlich nicht mehr auf der öffentlich zugänglichen Liste auftaucht, vermuten wir, dass seine Forschung nun der Geheimhaltung unterliegt, was wiederum bedeutet, dass sie sich als produktiv erwiesen hat. Also bitten wir Rukou, uns dabei zu helfen, herauszufinden, wohin diese Projekte verschwunden sind. Meine Aufgabe ist es, die Fragestellung zu formulieren und für das Ministerium die Antworten zu interpretieren, damit wir unseren Mann sinnvoll einsetzen.»

Chang ging im Kopf seine Liste durch, um sicherzugehen, 
dass er keinen der Punkte vergaß, die John Vandel ihm mit auf den Weg gegeben hatte. Ein paar davon waren noch nicht zur Sprache gekommen.

«Haben Sie je von einem Unternehmen namens Parcourse Technology gehört? Das ist ein Risikokapitalfonds. Wir glauben, dass Ihr Ministerium ihn betreibt.»

«Ja, vielleicht. Parcourse. Ich glaube schon. Es gibt so viele Namen und Tarnungen. Ich habe sie nicht alle im Kopf.»

In gespieltem Abscheu schüttelte Chang den Kopf. «Sie stehlen unsere wichtigsten Geheimnisse.»

«Wir teilen sie. Die Wissenschaft gehört allen. Und Sie machen es uns so einfach. In Rukou haben wir einen weisen Helfer. Er glaubt an den Weltfrieden.»

«Sie müssen wissen, wer dieser Rukou ist, Dr. Ma. Ich glaube Ihnen nicht, dass Sie keine Ahnung haben.»

«Ich kenne seine Identität nicht. Und ich habe auch nie danach gefragt. Glauben Sie, was Sie wollen. Ich muss nichts mehr vor Ihnen verbergen. Was sollte das ändern? Schon jetzt werden die Leute mich einen bùyàoliăn de dōngxi
 nennen. Ich habe kein Schamgefühl und bin kein Mensch. Warum sollte ich lügen?»

«Erzählen Sie mir einfach die Wahrheit, auch die kleinen Häppchen, die vielleicht nach Klatsch und Gerüchten klingen. Was ist Ihnen über Rukou zu Ohren gekommen? Sitzt er in einer leitenden Funktion? Ist er verheiratet? Reist er viel?»

Dr. Ma schüttelte den Kopf. Er sah aus, als fröstele er.

«Ich habe es so satt», erklärte er. «Das alles.»

«Ich weiß. Wir haben es fast geschafft. Dann können Sie sich ausruhen.»

Dr. Ma schloss die Augen, als könne er Changs Anblick nicht ertragen.

«Rukou hat eine leitende Position. Wäre es nicht so, dann hätte er keinen Zugang zu so vielen Informationen. Rukou reist viel. Manchmal treffen wir ihn im Ausland. Ich weiß nicht wo.»

«Wer trifft sich mit ihm?»

«Was?» Dr. Ma sträubte sich wieder.

«Wer trifft sich mit ihm, Dr. Ma? Das ist wichtig.»

«Ein hoher Beamter. Ein sehr hoher. Ich weiß nicht wer. Wie gesagt, es geht um ein streng gehütetes Geheimnis. Nicht mal die VBA
 erfährt von diesem Projekt.»

«So bedeutend ist es?»

«Das Ministerium hat so viele Schlachten gegen die VBA
 verloren. Dieser Rukou ist unser größtes Kapital. Vielleicht das einzige, das wir noch besitzen.»

«Was haben Sie sonst noch über Rukou gehört? Dinge aus seinem Privatleben. Seine früheren Einsätze. Alles, das uns irgendwie helfen könnte …» Er brach ab.

«Ihn zu finden?», fragte Dr. Ma mit leisem Lachen. «Viel Glück.»

«Ja, ihn zu finden. Ich brauche alles, an das Sie sich erinnern können. Ein privates Detail, das Sie auf den Gängen aufgeschnappt haben, beim Mittagessen oder von einem Freund vom anderen Ende des Flurs.»

Wieder schloss Dr. Ma die Augen. Jetzt sollte der Verrat also perfekt gemacht werden.

«Rukou hat einen Verwandten innerhalb der CIA
. Einen Onkel, Bruder, Vetter oder so, ich weiß es nicht genau. Der Leiter des Büros hat es einmal erwähnt, vor einigen Jahren. Dass Rukou deswegen so viel weiß. Er hat einen Verwandten im Geheimdienst.»

«Danke.» Der Gesichtsausdruck des CIA
-Beamten war immer noch geschäftsmäßig, ließ aber eine leichte Spur von Zufriedenheit durchscheinen. Er schaute auf die Uhr. «Es ist spät geworden.»

Dr. Ma zuckte die Achseln. Er hatte mehr preisgegeben als bloß Informationen. Seine Seele hatte den Körper verlassen. Er war nur noch ein Geistwesen.

«Ich weiß, dass Sie müde sind. Vielleicht ist es Zeit, dass Sie ins Hotel zurückkehren. Am Taxistand steht ein Wagen, der Sie zurückbringt. Sie sind in Sicherheit. Wir haben die Villen rechts und links von Ihnen reserviert.»

«Und was passiert weiter? Übermorgen?»

«Sie besuchen Ihre Konferenz und fliegen dann zurück nach Peking, um Ihre Arbeit wiederaufzunehmen.»

Dr. Ma schüttelte den Kopf. «Unmöglich.»

Chang streckte noch einmal den Arm nach dem Computerexperten aus, der wirkte, als wäre er innerhalb der letzten Stunde um zwanzig Jahre gealtert.

«Wir schaffen das, gemeinsam. Morgen gehen wir die Prozeduren unserer Kommunikation durch. Sie bekommen ein Gerät von uns. Es sieht aus wie Ihr iPhone. Es lässt sich nicht öffnen, beschädigen oder zerbrechen. Und es verwendet drahtlose Signale, die nicht abgefangen werden können. Es nennt sich SRAC
, Short-Range Agent Communications. In Peking hat es immer funktioniert.»

«Bah!» Dr. Ma schaute zur Seite.

Chang war sich nicht sicher, ob die Reaktion seines Gegenübers bedeuten sollte, dass die Chinesen das SRAC
-System geknackt hatten oder ob er bloß nicht glaubte, dass es funktionieren würde. Doch dieses Thema stellte er einstweilen zurück. Dr. Ma stand kurz vor dem Zusammenbruch.

«Wir besprechen die Kommunikationsabläufe morgen. Woanders. Wir haben eine Eigentumswohnung an der Beach Road für Sie freigehalten. Sehen Sie, wie sehr wir Sie schätzen?»

Dr. Ma lachte nicht. Er wirkte wie ein Vertriebener.

Dann schüttelte er den Kopf. «Ich bin zhao si
. Ich suche Schwierigkeiten. Ich suche den Tod. Ich bin Ihnen keine Hilfe.»

«Nun kommen Sie, Dr. Ma. Sie sind bloß müde.»

Chang zog ein Handy aus der Tasche und setzte sich mit 
Flanagan in Verbindung, der von einem anderen Zimmer aus jedes Wort mitgeschnitten hatte.

«Es ist Zeit», sagte er nur.

Er stand auf und bot dem Wissenschaftler seinen Arm an. Dr. Ma blieb sitzen, bis Chang seinen Ellbogen berührte. Dann erhob er sich.

«Wir bringen Sie zurück in Ihr Hotel, Dr. Ma. Lassen Sie sich ein gutes Essen und etwas zu trinken aufs Zimmer bringen. Ruhen Sie sich aus. Machen Sie keine Dummheiten, denn wir behalten Sie im Auge. Okay? Und dann machen wir uns Gedanken über die Zukunft. Ich werde Ihnen erklären, wie wir Sie bezahlen und wie wir dieses Geld unsichtbar machen.»

«Ich kann das nicht.»

«Sicher können Sie das. Und wir reden über ein hübsches neues Spielzeug für Jasmin. Was würde sie wohl von einem Mercedes-Benz halten? Oder einem BMW
-Cabrio? Wir können arrangieren, dass der Wagen nach Vancouver geliefert wird. Direkt vor ihre Haustür. Wie klingt das?»

Dr. Ma musterte sein Gegenüber.

«Sie sind ein wen shen
. Wissen Sie, was das bedeutet? Es bedeutet, dass Sie ein Unruhestifter sind. Eine göttliche Plage.»

«Ich bin Ihr Freund», entgegnete der CIA
-Beamte und dirigierte seinen neuen Rekruten zur Tür. «Ihr bester Freund. Sie werden schon sehen.»

An der Tür blieb Dr. Ma stehen. Zwei als Hotelpersonal verkleidete Geheimdienstler warteten bereits, um den Chinesen hinunter zum Wagen und zurück nach Sentosa zu begleiten. Doch er hatte noch etwas zu sagen.

«Sie tun mir leid», sagte er und schaute seinem Gastgeber zum ersten Mal seit seiner Ankunft im Holiday Inn direkt in die Augen. «Ich habe versucht, Ihnen ein Kompliment zu machen, als ich Sie zum ersten Mal gesehen habe. Ich habe Sie als Chinesen angesprochen. Aber inzwischen habe ich begriffen, dass 
ich mich geirrt habe. Sie sind eine Banane. Ein Mann mit chinesischer Haut, der innendrin weiß ist. Sie sind eine Langnase. Sie sehen aus wie ein Chinese, sind aber keiner. Wie traurig.»

Dr. Ma wandte sich um und trat durch die Tür, zwischen die beiden Agenten. Zuerst wirkten seine Bewegungen unsicher, und Chang fürchtete, dass die Beine seines neuen Agenten nachgeben würden. Doch der Chinese riss sich zusammen und machte sich kerzengerade und mit festen Schritten auf den Weg. Er wirkte, als habe er die Zukunft gesehen und gehe ihr nun entschlossen entgegen.
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Grange Road, Singapur


N
achdem Dr. Ma gegangen war, nahm Harris Chang auf dem Sofa in Zimmer 1028 Platz. Er war bis zum Äußersten angespannt, weil er den chinesischen Wissenschaftler angeworben hatte, aber mehr noch wegen der Implikationen. Was tut man, wenn man hört, dass der eigene Nachrichtendienst infiltriert wurde? Er schloss die Augen, allerdings nur kurz. Sein ganzer Körper kribbelte. Er musste sich wirklich beeilen.

Sein erster Anruf ging an Mark Flanagan, den Techniker ein paar Türen weiter.

«Jesus, Maria und Josef», rief Flanagan. «Das war verdammt gut, Harris.»

«Meinst du?» Chang spulte das Erlebte vor seinem inneren Auge noch einmal im Schnelldurchgang ab. «Wahrscheinlich hast du recht. Es ist ziemlich gut gelaufen.»

«Eine reibungslosere Anwerbung habe ich nie erlebt», sagte Flanagan. «Der Kerl hatte so viel Angst, dass er komplett ausgepackt hat.»

«Wir müssen dichthalten, Mark. Luftdicht. Wasserdicht.»

«Dicht», bekräftigte Flanagan.

Flanagan war ein schlaksiger Rotschopf, dessen lange Beine stets dafür sorgten, dass seine Hosen zu kurz wirkten. Seine zwei Jahrzehnte in der Science & Technology-Abteilung hatte er dank purer Kompetenz überlebt und dank des unfehlbaren 
Gespürs, einen Bogen um Vorgesetzte zu machen, die Karrieren zerstören konnten. In dem jüngeren sino-amerikanischen Führungsoffizier sah er eine Art superklugen kleinen Bruder.

«Ich denke, ich sollte die Aufnahmen in Verwahrung nehmen», sagte Chang.

«‹Der Urheber hat die Kontrolle.› Komm rüber auf 1026 und nimm die Laufwerke, Monitore und alles an dich.»

«Bin gleich da. Ich lasse den COS
 die Verteilerliste erstellen, sobald ich im Safe House bin.»

«Ja, am besten, du nimmst das alles in die Hand», sagte Flanagan.

«In zwanzig Sekunden bin ich bei dir.»

Chang griff nach einem dicken Aktenkoffer. Ehe er sich auf den Weg ins Nachbarzimmer machte, meldete er sich mittels des abhörsicheren Telefons bei Warren Winkle, dem Station Chief in Singapur.

«Was ist los, Teufelskerl?», fragte Winkle, als die Operationszentrale den Anruf durchgestellt hatte.

«Ich muss Sie sofort persönlich sprechen, Sir. Wir müssen verhindern, dass das, was hier gerade passiert ist, irgendwie die Runde macht. Keine Weitergabe, nicht mal für einen beschränkten Kreis. Können wir uns gleich treffen?»

«Immer mit der Ruhe, Chang. Soll Flanagan sich drum kümmern. Ich hab gerade von Sentosa One das mijian bekommen und gehe es durch. Ziemlich interessantes Zeug. Ich muss noch heute Abend einen Bericht rausschicken. Einiges davon könnte relativ schnell seinen Wert verlieren.»

«Ernsthaft, Sir, ich muss mit Ihnen sprechen. Dieser Kerl hat echte Geheimnisse rausgelassen.»

«Flanagan sagt, Sie hätten ihn gefickt. Gut gemacht. Überraschend professionell.»

Winkles Miesepetrigkeit war sprichwörtlich. Seine jetzige Stelle sollte die letzte Station nach einer langen Laufbahn in 
Ostasien sein. Er hatte ewig darauf warten müssen, dass etwas Großes passierte, und jetzt war es so weit. Er sagte, er werde in dreißig Minuten im Safe House Orange sein, das an der Grange Road lag, nicht weit von der Botschaft.

Chang rief noch einmal in Washington an. John Vandel meldete sich. Mit einem Mal war Chang nervös.

«Es ist toll gelaufen», sagte er. «Wirklich … unglaublich.» Er konnte seine Erregung nicht verbergen.

«Wie
 unglaublich?»

«Er hat sein Herz ausgeschüttet. Zu allen Punkten auf unserer Liste.»

«Sind Sie ins Raumschiff Enterprise eingedrungen?»

«Ja, Sir. Wir haben keinen Namen, aber genügend Informationen, mit denen wir arbeiten können. Und wir haben das Buch. Winkle übersetzt es gerade.»

«Guter Junge», sagte Vandel.

«Danke, Sir», erwiderte Chang. Die Formulierung ging ihm noch lange durch den Kopf.

Chang nahm von Flanagan das digitale Abhörgerät und die Aufnahmeausrüstung entgegen. Er steckte alles in seinen Aktenkoffer. Flanagan rief den Fahrer eines Wagens an, der unten in einer Nebenstraße wartete.

Während die Toyota-Limousine sich durch den abendlichen Verkehr in der Innenstadt schlängelte, versuchte Chang sich zu entspannen. Er war hungrig, hatte aber nur einen Müsliriegel dabei, den er sich vor vielen Stunden in die Jackentasche gesteckt hatte. Er schlang ihn herunter und ließ sich vom Fahrer eine Flasche Wasser reichen. Dann wartete er, dass die Besorgnis abflaute.

Der Fahrer folgte einer komplizierten Route, die der Entdeckung möglicher Verfolger diente. Erst östlich Richtung 
Flughafen, dann Richtung Norden zum MacRitchie-Stausee. Doch das Manöver blieb halbherzig. Die Polizei von Singapur verfügte über ein solch dichtes Netz von Kameras, dass es in diesem Mikrochip von Stadt so etwas wie Anonymität nicht geben konnte. Singapur war ein Verbündeter, doch in seinem Geheimdienst wimmelte es von Freunden Chinas.

Auf dem Weg zurück zur Grange Road glitt der Toyota über ein Dutzend Kreuzungen. Hier lag das Botschaftsviertel, im Süden gesäumt von den großen Residenzen der ausländischen Diplomaten und Staatsbeamten, im Norden von modernen Hochhäusern. Als der Wagen sich einem ovalen Turm näherte, drosselte er sein Tempo. Der Fahrer nahm die rückwärtige Einfahrt zu einer Tiefgarage, tippte an der Schranke einen Zahlencode ein und setzte Harris Chang am Aufzug im Erdgeschoss ab.

Das Safe House war ein kleines Apartment im vierten Stock. Die Station hatte es günstig bekommen, weil die Chinesen die Zahl vier hassten, die wie das chinesische Wort für «Tod» klang.

Chang klopfte zweimal. Einmal laut, einmal leise. Warren Winkle öffnete. Er war ein kleiner Mann mit Bauchansatz und buschigem weißem Haarkranz. Chang betrat das Zimmer, den Aktenkoffer in der Hand. Winkle schaltete das Radio ein und deutete auf das Sofa.

Ein schwarzes Notizbuch lag offen auf dem Tisch. Daneben stand ein Aufnahmegerät, in das Winkle seine Übersetzung der Notizen diktierte.

«Was steht in dem mijian?», fragte Chang. «Irgendwas Nützliches?»

«Es ist pures Gold. Dieser Kerl hat Notizen über sämtliche schmutzigen Geschäfte seiner Freunde im MSS
 gemacht. Vandel wird es verschlingen. Sagen Sie mir das Wichtigste, was den guten Dr. Ma betrifft.»

«Das MSS
 hat jemanden in die Agency eingeschleust.»

«Scheiße», entfuhr es Winkle. «Sie nehmen mich auf den Arm, oder?»

«Nein, Sir. Der Agent liefert dem MSS
 Informationen über unsere geheimen Projekte zu Hochleistungsrechnern, genauer gesagt zu Quantencomputern. Dr. Ma ist genau das, worauf Vandel gehofft hat. Er ist technischer Berater eines Projekts namens Xie, was Skorpion bedeutet. Er hilft bei der Planung der Operationen.»

«Ich weiß, was Xie bedeutet, Harris. Sie mögen chinesische Vorfahren haben, aber ich beherrsche die Sprache, verdammt. Kommen Sie auf den Punkt. Wer ist der Maulwurf?»

«Ma kennt weder seinen Namen noch weiß er, wo genau in der Agency er arbeitet. Er hat einen Decknamen, aber der besteht aus einer Nummer, an die unser Mann sich nicht erinnert. Er sagt, die Leute im Ministerium nennen ihn Rukou.»

«Die Tür», sagte Winkle. «Toller Codename für einen Maulwurf. Was weiß er sonst noch über ihn?»

«Er sagt, der Eindringling sitzt weit oben, denn er hat Zugang zu ziemlich vielen technischen Programmen. Er wird von jemandem ganz oben im Ministerium geführt, aber Ma behauptet, er wisse nicht, von wem. Außerdem sagt er, dieser Rukou habe einen Verwandten, der bei der CIA
 arbeitet.»

«Jeder bei der CIA
 hat einen Verwandten bei der CIA
. Was noch?»

«Das ist es im Wesentlichen. Wir werden uns morgen wieder unterhalten. Der Stützpunkt babysittet ihn in seinem Hotel. Links und rechts von seiner Suite sind Beamte postiert.»

«Das weiß
 ich», sagte Winkle. «Ich hab sie dort hingeschickt, um Himmels willen. Wird dieser Typ noch einknicken? Abhauen? Versuchen, sich zum Flughafen durchzuschlagen?»

«Das glaube ich nicht. Er hat eine Riesenangst, was das MSS
 ihm antun würde, wenn es etwas herausbekäme. Ich habe ihm 
gesagt, wir würden uns darum kümmern. Geld, Geliebte, ein Kind auf dem College, das volle Programm.»

«Er wird in Panik geraten, wenn er auf sein Zimmer kommt und das mijian nicht findet.»

«Vielleicht. Aber so hat Vandel es gewollt. Er glaubt, unser Mann hat begriffen, dass wir ihn in der Hand haben.»

«Er hat allen Grund zur Angst. Wenn dieser Rukou dahinterkommt, ist er ein toter Mann.»

«Genau darüber müssen wir reden, Sir. Wen informieren wir?»

«Sie haben alles aufgezeichnet, nicht wahr? Wo befindet sich die Aufnahme?»

Chang klopfte auf seinen Aktenkoffer. «Ich habe Flanagan eingeschärft, zu niemandem ein Sterbenswörtchen darüber zu verlieren.»

«Okay. Dann sind Sie also kein Vollidiot, obwohl Sie in der Army waren.»

Chang widerstand dem Drang, mit den Augen zu rollen.

«Bloß ein Witz. Lassen Sie mich Ihnen etwas zu trinken holen. Scotch, nicht wahr?»

Winkle trat zur Bar des gutausgestatteten Safe House und kehrte mit einem Whisky für seinen Führungsoffizier und einem großen Wodka on the Rocks für sich selbst zurück. Dazu öffnete er eine Dose Nüsse. Chang wartete, dass er etwas sagte, doch der Station Chief verharrte eine Weile schweigend.

«Ich sage Ihnen, wie es läuft», begann Winkle schließlich. «Vandel hat für diesen Fall eine Sondereinheit geschaffen. Solange Sie nichts anderes hören, besteht sie aus fünf Personen: aus Ihnen, mir, Vandel, Kate Sturm vom Support und dem Direktor. Falls Sie irgendwelche technische Unterstützung brauchen, können Sie Mark Flanagan hinzuziehen. Er hat die Aufzeichnung des Gesprächs sowieso schon gehört. Aber sonst 
keinen. Niemand aus dem ganzen Scheißhaus soll etwas davon erfahren.»

«Was ist mit Amy Molinari? Sie ist unser Boss. Sie ist die ‹Missionschefin› in China. Können Sie sie einfach raushalten?»

«Ja, schon geschehen. Ich berichte direkt an Vandel, den Deputy Director for Operations, nicht an eine verdammte Missionschefin. Sie bleibt außen vor, solange der DDO
 nicht das Gegenteil entscheidet.»

«Warum?», fragte Chang. Eigentlich war er froh, doch er fragte sich, ob Winkle damit durchkommen würde.

«Weil ich ein gemeiner alter Sack bin, deswegen. Ich habe zwanzig Jahre lang mit Molinari zusammengearbeitet und weiß überhaupt nichts von ihr, außer dass sie clever und ehrgeizig ist und Stress aus dem Weg geht. Und es gibt noch einen anderen Grund, mein Freund.»

«Nämlich?»

«Amy Molinari kann Sie
 nicht leiden. Sie glaubt, Sie sind kein Teamspieler. Was bedeutet, dass sie eifersüchtig ist, weil Sie ihr Vandel ausgespannt haben. Sie hat das Gefühl, für den DDO
 nicht mehr zu existieren, und ist sauer, dass der Direktor diese Operation abgesegnet hat. Sie hat mich angewiesen, sie ‹streng nach Vorschrift› durchzuführen, was im Klartext heißt: mit so wenig Unterstützung wie möglich.»

«Aber Sie haben die Anweisung ignoriert.»

«Natürlich. Molinari hat ein Problem mit Operationen. Sie hat als Analytikerin Karriere gemacht, obwohl sie nicht mal besonders gut war. Ihre Vorgängerin Amber liebte Operationen. Aber Molinari nicht. Als Chefin in Peking hatte sie allerbeste Verbindungen, aber die Station musste mehr oder weniger die Arbeit einstellen. Das ist eine Tatsache. Sie mag
 es nicht, die Chinesen auszuspionieren. Die Kongressausschüsse lieben sie wie den Weihnachtsmann. Aber das bedeutet nicht, dass ich 
sie mögen muss. Oder sie in dieser Sondereinheit haben will. Kommen Sie damit klar?»

«Es klingt nach beruflichem Selbstmord, aber Sie sind der Station Chief. Es ist Ihre Entscheidung.»

«Trinken Sie aus. Und dann sehen Sie zu, dass Sie nüchtern werden. Sie müssen noch einen Bericht schreiben, an den DDO
 persönlich. Den wichtigsten Bericht Ihrer Karriere. Und vielleicht auch meiner.»

«Was machen wir morgen?»

«Erzählen Sie Dr. Ma, dass Sie ihn lieben. Schmeicheln Sie ihm. Sagen Sie ihm, Sie wissen nicht, was mit seinem mijian passiert ist, ha-ha. Versprechen Sie ihm, ihn persönlich zu betreuen. Sie treffen sich mit ihm im Ausland, ohne dass Rukou irgendwas davon mitbekommt. Sagen Sie ruhig, dass nicht mal unser Stützpunkt in Peking Bescheid weiß. So gründlich halten wir alles unter dem Deckel.»

«Ist das definitiv? Dass Peking nicht davon erfährt?»

«Klar. In diesem Fall machen wir unsere eigenen Regeln.»

«Und das Geld? Ich muss dem Kerl irgendwas anbieten. Er ist gierig.»

«Drehen Sie den Geldhahn ruhig gleich auf. Von mir aus schon morgen. Zahlen Sie ihm das Maximum, 100000 Dollar im Monat, auf ein neues Bankkonto. Zeigen Sie ihm die Einzahlungsbelege und verbrennen Sie sie dann. Das wirkt dramatisch. Es wird ihm gefallen.»

«Und Molinari? Sie weiß, dass ich unsere Zielperson heute getroffen habe. Sie wird wissen wollen, wie es gelaufen ist.»

«Ich sage ihr, die Operation war ein Reinfall. Der Kerl wollte nicht mitspielen und hatte einen direkten Draht zum Ministerium in Peking. Ich bin ein guter Lügner. Das macht die jahrelange Erfahrung.»

«Die Leute werden richtig sauer auf mich sein», stellte Chang fest.

«Nicht, solange sie von alldem nichts wissen. Und von uns erfahren sie nichts. Erst wenn wir alles hübsch unter Dach und Fach haben. Und dann, mein Freund, werden wir einigen Leuten so richtig die Hölle heißmachen. Wenn Vandel erst mal fertig ist, bleibt vom Ministerium für Staatssicherheit nicht mehr viel übrig. Denken Sie an meine Worte. Und schauen Sie sich selbst an! Ein halbkompetenter ehemaliger Armeeoffizier, der ungeahntes Talent dafür beweist, Leuten den Arsch aufzureißen.»

«Sie gehen mir auf den Sack, Warren.»

«Gut. Dann setzen Sie sich an Ihren Bericht. Ich kümmere mich wieder um das mijian.»

Winkle wankte hinüber ins Arbeitszimmer und kehrte mit einem Laptop für Chang zurück. Nach einem kräftigen Schluck Wodka wandte er sich wieder dem geheimen Notizbuch und seinem Diktat zu.

Chang setzte den Kopfhörer auf und fing an, die Schlüsselpassagen aus seiner Befragung von Dr. Ma abzuschreiben.
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Sentosa, Singapur


E
mily Jones-Rodriguez, die Beamtin mit dem Decknamen Sentosa One, behielt die Nachbarsuite per Video im Auge. Kurz nach zwei Uhr früh bemerkte sie, dass etwas nicht stimmte. Dr. Ma Yubo war aus dem Bett aufgestanden und hatte auf der Suche nach seinem geheimen Notizbuch unter der Matratze herumgewühlt. Über die Abhörwanzen hatte sie so etwas wie einen schrillen Klagelaut gehört – und dann nichts mehr. Früher am Abend hatte sie um Anweisungen für den Fall gebeten, dass er das Verschwinden des mijian bemerken würde. Die Anweisung, die sie daraufhin erhalten hatte, lautete, nichts zu unternehmen. Ihn schmoren zu lassen. Sie war vom Station Chief persönlich gekommen.

Zunächst schien auch alles in Ordnung zu sein. Dr. Ma war wieder ins Bett gegangen und nach fünf Minuten noch einmal aufgestanden, um ins Bad zu gehen. Aber von dort war er nicht zurückgekommen.

Jones-Rodriguez war blind. Die Techniker hatten am Abend nicht genug Zeit gehabt, um vor Mas Rückkehr eine Videokamera im Bad zu installieren. Was Jones-Rodriguez Sorgen machte, war nicht nur die Tatsache, dass das Objekt ihrer Überwachung sich so lange auf der Toilette aufhielt, sondern dass sie ein lautes Geräusch gehört hatte, ein scharfes Knacken, gefolgt von etwas, das nach einer gedämpften menschlichen Stimme klang.

«Haben Sie das gehört?», fragte sie den Kollegen, der die Wanzen angebracht hatte. Er war zusammen mit Flanagan von der regionalen Support & Technology-Basis in Japan eingeflogen worden.

«Roger», erwiderte der Techniker. «Es klang, als wäre jemand vom Stuhl gefallen.»

«Scheiße», sagte Jones-Rodriguez. Sie griff nach ihrem Telefon und wählte die Nummer des wachhabenden Beamten in der Station.

«Hier ist Sentosa One. Erbitte Erlaubnis, das Zimmer der Zielperson zu betreten», sagte sie. «Dringend.»

«Was ist los?», fragte eine schläfrige Stimme.

«Code Blue.»

«Sicher?»

«Nein. Deswegen will ich ja nachsehen. Er ist ins Bad gegangen, wo ich ihn nicht sehen kann. Ich hab etwas gehört, was mir nicht gefällt. Ich will nachschauen.»

«Gehen Sie», sagte der Beamte. Dann legte er eine Pause ein, um sich die schriftlichen Leitlinien anzuschauen. «Keine Feuerwaffen, sagen die Einsatzregeln.»

Jones-Rodriguez nahm ihre Waffe trotzdem mit. Sie schlüpfte zur Tür hinaus und öffnete mit einem Generalschlüssel die Tür zu Dr. Mas Suite. Die Lampen waren gedimmt. Aus der Musikanlage drangen leise Mozartklänge.

Mit erhobener Waffe betrat sie das Bad. Dann ließ sie die Waffe sinken.

Dr. Mas Hals hing in einer Schlinge, die er aus einem Stromkabel geknüpft hatte.

«Mist, Mist, Mist», murmelte sie und starrte auf den leblosen Körper. Sie schnitt ihn ab und tastete nach seinem Puls, spürte aber nichts.

Wieder rief Jones-Rodriguez im Stützpunkt an.

«Wir haben hier eine echte Stresssituation. Einen Toten, 
glaube ich. Er hat versucht, sich zu erhängen. Wie es aussieht, mit Erfolg. Wir müssen ihn hier wegbringen oder irgendwas.»

Der Wachhabende machte einen schnellen Anruf und meldete sich dann wieder.

«Holen Sie den Techniker von nebenan. In seinem Profil steht, dass er ein medizinisches Training durchlaufen hat. Überlassen Sie die Zielperson ihm. Und abgesehen davon fassen Sie im Zimmer nichts an. Verstanden?»

«Verstanden», bestätigte Jones-Rodriguez. Dreißig Sekunden später sah sie zu, wie der Techniker Dr. Mas Brustkorb bearbeitete und in seinen Mund atmete. Er versuchte es fast fünf Minuten lang, bis das Telefon summte, weil die Operationszentrale des Hauptquartiers anrief.

«Wir haben die Zielperson verloren», erklärte Jones-Rodriguez. «Er ist tot, meine ich. Seit dem letzten Anruf haben wir versucht, ihn wiederzubeleben. Nada. Was sollen wir mit ihm machen?»

«Nichts. Hören Sie mir sehr gut zu. Säubern Sie das Zimmer so weit, dass es dort von niemandem außer der Zielperson irgendwelche Spuren gibt. Außer ihm ist niemand dort gewesen. Wischen Sie alles gut ab, und dann wischen Sie es nochmals ab. Verstanden?»

«Ja, Sir. Was noch?»

«Räumen Sie die beiden angrenzenden Villen. Komplett. Keine Spuren. Wischen Sie alles ab, und dann wischen Sie die Wischspuren weg. Und falls Sie alle zu dumm waren, sich Latexhandschuhe anzuziehen, dann holen Sie das sofort nach. Verstanden?»

«Verstanden. Wir haben Handschuhe an. Das gilt jedenfalls für mich. Was passiert mit der Leiche?»

«Lassen Sie alles so. Schlinge, Stuhl und was er sonst noch benutzt hat. Der Kerl hat sich umgebracht. So muss es aussehen. Und genau so ist es schließlich auch gewesen.»

«Verstanden. Auf seiner Haut finden sich Abschürfungen und im Gesicht eine Platzwunde. Und wahrscheinlich hat er einen Genickbruch.»

«Gut. Sehen Sie zu, dass Sie verschwinden. Die Station schickt Beamte in Uniformen der Polizei von Singapur, um Ihr Team durch den Hintereingang rauszubringen, am Palawan Beach Walk. Haben Sie das alles verstanden?»

«Ja, Sir.»

«Gibt es irgendwo eine schriftliche Nachricht?»

Jones-Rodriguez machte einen schnellen Rundgang durch die Suite.

«Ich sehe jedenfalls nichts. Im Abfall liegen ein paar zerrissene Blätter, aber die gehören nicht zu einem Abschiedsbrief.»

«Okay, eine letzte Sache noch: Sehen Sie irgendetwas mit der Aufschrift ‹Luxembourg Asset Management› herumliegen?»

«Einen Moment, Singapore Ops.»

Jones-Rodriguez ging zurück zum Abfalleimer, um ganz sicherzugehen.

«Hier wieder Sentosa One. Es war dieses Luxembourg-Zeug, das zerrissen im Müll lag. Es sind sechs bis acht Seiten voller Zahlen. Er hat sie in Stücke zerrissen, allerdings nicht sehr gründlich. Was soll ich mit den Fetzen machen?»

«Nichts. Lassen Sie alles so, fassen Sie nichts an. Und hinterlassen Sie um Himmels willen keine DNA
.»

«Das hab ich kapiert, Singapore Ops. Sonst noch was?»

«Nein. Raus jetzt. Nehmen Sie alles und jeden mit. Bauen Sie keine Scheiße mehr, bitte.»

«Verstanden. Sentosa Ende», sagte Jones-Rodriguez. In diesem Moment zog sie die Möglichkeit in Betracht, dass ihre CIA
-Laufbahn ein für alle Mal zu Ende war. Sie fragte sich, ob sie zu alt war, ein Jurastudium zu beginnen.

«Er ist tot. Das Arschloch», brummte Warren Winkle, als er nach dem dringenden, desaströsen Anruf des Operationsleiters das Telefon weglegte. Er und Chang saßen immer noch an ihren Computern im Safe House Orange, um ihre Berichte zu schreiben. Lautstark fluchte Winkle ein weiteres Mal. Dann deutete er mit dem Finger auf Chang.

«Haben Sie das getan?», fragte er.

«Was getan? Was ist passiert?» Chang nahm gerade seine Kopfhörer ab und betrachtete Winkle skeptisch.

«Der Drecksack hat sich gerade umgebracht. Das ist passiert. Ihr Dr. Ma. Er hat aus einem Stromkabel eine Schlinge gemacht. Offenbar haben die Aufpasser nicht richtig aufgepasst. Was zum Teufel haben Sie ihm am Ende des Gesprächs gesagt? Ich dachte, wir hätten diesen Typen sicher an der Angel. Wie zum Teufel konnte das passieren? Ich meine, ernsthaft, sagen Sie es mir, verdammt.»

Benommen schüttelte Chang den Kopf. Er fühlte sich wie betäubt. Sein neuer Agent war sechs Stunden nachdem er ihn angeworben hatte, bereits tot? War er so dumm, dass er die Anzeichen übersehen hatte?

«Ich weiß es nicht, Warren. Als er das Holiday Inn verlassen hat, wirkte er jedenfalls okay. Resigniert. Nicht glücklich, aber sicher nicht am Rande des Selbstmords. Vielleicht ist er ausgeflippt, als er gemerkt hat, dass sein mijian nicht mehr da war. Dass all seine wertvollen Geheimnisse verschwunden waren. Wer weiß?»

«Hat er irgendwas gesagt? Zum Beispiel: Ich werde mich umbringen, sobald ihr Mistkerle mich zurück ins Hotel gebracht habt. Oder etwas in der Art?»

«Lecken Sie mich doch», sagte Chang wütend. Das Letzte, was er jetzt brauchte, waren die miesen Sticheleien des Chiefs.

«Tut mir leid», sagte Winkle. «Ich weiß, dass Sie 
durcheinander sind. Schließlich ist es Ihr Mann. Oder war es Ihr Mann. Reden Sie mit mir.»

Chang zermarterte sich das Gehirn auf der Suche nach Anhaltspunkten, die auf dieses katastrophale Ergebnis hingedeutet hätten.

«Er war deprimiert, klar. Er sagte, ich wäre ein Unruhestifter. Oder etwas in der Art. Er hätte das Gesicht verloren, und nun bliebe ihm nichts mehr. Er benutzte ein paar chinesische Ausdrücke und meinte, er ‹suchte den Tod›. Oder ‹suchte Ärger›. Ich wusste nicht, was er damit sagen wollte. Ich dachte, er würde übertreiben. Er war sauer, weil er sich von mir verraten fühlte.»

«Verraten? Wodurch?» Winkle hatte eine Hand ans Ohr gelegt.

«Weil ich Chinese bin. Er glaubte, wir wären im selben Team. Ich sagte, das wäre Blödsinn. Ich wäre Amerikaner. Natürlich.»

«Natürlich.» Winkle überlegte eine Sekunde zu lange. «Er dachte, Sie stünden auf derselben Seite. Das ist typischer Chinesen-Quatsch.»

«Genau.» Chang machte eine wegwerfende Handbewegung. Er hatte drei Generationen in Amerika auf seinem Konto. Aber es reichte nie aus.

«Ma hat sich geschämt», fuhr er fort. «Er sagte, er hätte das Gesicht verloren. Er hätte kein Gesicht mehr. Etwas in der Art. Er hatte Angst, was seiner Familie zustoßen würde. Wir haben jedes einzelne Wort von ihm aufgenommen. Aber ich glaube nicht, dass Sie finden, wonach Sie suchen.»

Wieder kam ein Anruf für Winkle. Und wieder war es der Operationsleiter, diesmal, um eine genauere Erklärung der Beamtin im Hotel weiterzugeben. Die Zielperson habe im Bett herumgewühlt und etwas gesucht, wahrscheinlich das Notizbuch, ehe sie ins Bad gegangen sei, um sich umzubringen.

«Hmm-mm», sagte Winkle ins Telefon. «Das Bett 
durchwühlt. Kein Buch. Ein Schrei. Und dann Sayonara. Traurige Geschichte. So sinnlos.»

Winkle legte auf und drehte sich um zu Chang. Er streckte dem erschütterten Führungsoffizier eine Hand entgegen. Es war ein sanfter Händedruck nach dem Motto «Wird schon wieder», durch den Chang sich noch schlechter fühlte.

«Sie müssen mich entschuldigen, Harris. Ich muss die Scheiße aufwischen. Schreiben Sie Ihren Bericht fertig. Er dürfte jetzt kürzer ausfallen, ohne das Zeug zum künftigen Umgang mit dem Agenten. Aber die Sache mit dem Maulwurf ist wichtig. Ich fasse das Zeug aus dem mijian zusammen, sodass Vandel es bis zum Feierabend vor sich liegen hat. Und ich rufe ihn gleich persönlich an und sage ihm, wir hätten Mist gebaut.»

«Vielleicht war Vandel klar, dass es so laufen würde», sagte Chang leise.

«Vielleicht. Aber dann dürfte es für ihn auch keine Rolle spielen. Er denkt langfristig. Schließlich hat er alles bekommen, was er wollte. So oder so, es ist nicht Ihr Problem, Harris. Sie sollten sich den Rest der Nacht freinehmen.»

Winkle ging hinaus und ließ Chang allein an seinem Schreibtisch zurück. Sein Cursor blinkte über dem unfertigen Einsatzbericht über einen frisch rekrutierten Agenten, der inzwischen verstorben war. Was hatte er falsch gemacht?

Diese Frage würde Chang sich in den folgenden Stunden und Tagen noch hundertmal stellen. Wobei die Antwort immer dieselbe bleiben würde: nichts. Es war ein perfekter Einsatz gewesen, der nur einen Fehler gehabt hatte: Manche Menschen können mit Verrat und Mehrdeutigkeit nicht leben. Sie spüren nicht die erregende Wirkung eines Doppellebens, sondern nur die Scham. Und sie entkommen ihr auf dem einzig möglichen Weg.
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Arlington, Virginia

«I
ch möchte freie Hand für meine China-Operation», erklärte John Vandel dem Direktor. Sie frühstückten zusammen in dessen persönlichem Esszimmer. Der Direktor hatte Rosinenkleie, gemischt mit Weizenkleie und fettarmer Milch bestellt. Vandel hatte sich für Rührei mit Bacon entschieden, aß aber, während er sein Anliegen vorbrachte, kaum etwas. Beim Sprechen gestikulierte er wild mit den Armen und hob immer wieder den Finger, um einzelne Bemerkungen zu unterstreichen: Der Direktor solle die neue Organisationsstruktur der Agency mit all ihren Einsatzzentren und überlappenden Aufgaben auf den Müll werfen und Vandel die Suche nach dem eingeschleusten chinesischen Agenten leiten lassen. Vandel wolle eine kleine Gruppe unter seiner alleinigen Führung bilden – und würde die volle Verantwortung übernehmen, falls etwas schiefging.

Während Vandel sprach, lehnte der Direktor sich zurück. Der Kellner brachte ihm einen koffeinfreien Cappuccino. Durch die Tür hindurch blickte ein vierzig Jahre altes Ölporträt von Richard Helms mit klarer, skeptischer Miene auf sie herab.

«Können Sie mir versprechen, dass Sie, wenn ich Sie alles auf Ihre Weise machen lasse, diesen chinesischen Maulwurf schnappen – falls wir tatsächlich einen haben?»

«Nein, Mr. Director, das kann ich nicht. Nichts ist je zu hundert Prozent sicher. Allerdings kann ich Ihnen sicher
 
versprechen, dass Sie ein öffentlich breitgetretenes Chaos am Hals haben, wenn Sie die Sache Amy Molinari, ihrem Einsatzzentrum und der Gegenspionageabteilung des FBI
 überlassen.»

«Und was sage ich dem Weißen Haus?»

Vandel überlegte einen Moment und kratzte sich am Kopf, während der Direktor seine Kleie kaute. Nun ging es um das entscheidende Thema, wie immer, für jeden Direktor. Das politische Risiko. Würde der Nationale Sicherheitsberater mitspielen? Würden sich die anderen Geheimdienste querstellen? Würde der Kongress sich beschweren, dass man ihn nicht unterrichtet hatte? Der Trick bei der Geheimdienstpolitik bestand darin, die eigenen Pläne so darzustellen, dass sie zu bereits getroffenen Entscheidungen des Präsidenten passten. Dann hielten alle den Mund, weil sie glaubten, die Pläne seien von oben abgesegnet.

«Sagen Sie dem Weißen Haus, es geht darum, den amerikanischen Vorsprung in der Quantentechnologie zu schützen», schlug Vandel vor und beugte sich dem langen, hageren Gesicht des Direktors entgegen. «Das ist derzeit das ganz große Ding. Sagen Sie, die CIA
 verfolgt ihren eigenen Weg zum Bau eines Quantencomputers. Sagen Sie, falls diese Operation Erfolg hat, durchkreuzen wir Chinas Bemühungen, unsere bahnbrechende Quantentechnologie zu stehlen. Das wird man in Washington gern hören.»

«Stimmt es denn, dass wir unseren eigenen Weg vor Angriffen schützen müssen?», fragte der Direktor.

«Absolut», entgegnete Vandel. «Würden die Leute sämtliche Details dieses Falles kennen, dann bekämen Sie einen Orden. Es geht sozusagen darum, auf einen Schlag das Manhattan-Projekt zu vollenden und die Rosenbergs zu schnappen.»

Der Direktor nippte an seinem Orangensaft und tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab. Er ließ die Andeutung eines Lächelns erkennen.

«Der Präsident ist besessen vom Thema Quantentechnologie, so viel ist klar», sagte der Direktor. «Er versteht nichts davon. Aber er hat sich so viele Ratgeber aus Yale und vom MIT
 in den Westflügel des Weißen Hauses geholt, wie es auf dem Dulles Airport Flugzeuge gibt. Und alle sagen dasselbe: Die Quantentechnologie bedeutet einen Paradigmenwechsel. Wie Galileo und Newton. Er hört diesen Professoren zu und erzählt anschließend allen im Situation Room: ‹Diese Sache wird alles
 verändern.› Er weiß vielleicht nicht viel, der Präsident, aber er liebt die Vorstellung, ein Wettrennen zu gewinnen. Ist es übrigens wahr? Wird diese Technologie alles verändern?»

«Mir ist das zu hoch. Ich bin bloß ein Spion. Aber, ja, es ist genau das, was alle über einen echten Quantencomputer sagen. Er wird die digitale Welt beherrschen.»

Vandel hatte die Technikfreaks in der Agency zwanzig Jahre lang über diese Super-Supercomputer reden hören: Probleme, für deren Lösung ein konventioneller Computer die Lebensdauer des Universums benötigen würde, könnte ein Quantencomputer binnen weniger Stunden bewältigen. Netzwerke, die in jeder einzelnen Stunde jedes einzelnen Tages von Schurken manipuliert wurden, könnten dank Quantenverschlüsselung sicher werden. Bislang unlösbare wissenschaftliche Probleme wie die Herstellung von Designer-Medikamenten zur Heilung sämtlicher Krankheiten könnten zur Routine werden.

«Und Ihr Durchbruch, wird er all das leisten, worüber diese Professoren ins Schwärmen geraten?»

Vandel lächelte. Er war kein Professor. Er verdiente seinen Lebensunterhalt mit dem Stehlen von Geheimnissen.

«Wahrscheinlich nicht. Woran wir arbeiten, ist eine Art Lösung durch die Hintertür. Eine Abkürzung. Allerdings glauben wir, dass dieser Ansatz tatsächlich funktioniert, während all die phantastischen Ideen bis jetzt nur als Gleichungen auf irgendwelchen Whiteboards existieren.»

«Kann es diese verdammten Hacks beenden? Die Russen und WikiLeaks machen uns lächerlich.»

«Vielleicht. Die Quanteninformatik kann uns helfen, den Cyberspace wieder zu beherrschen. Und wenn China das Rennen gewinnt, wird unser Problem mit den Russen im Vergleich dazu mickrig aussehen.»

«Also gut», sagte der Direktor. Später am Vormittag verfasste er ein vertrauliches Memo für den Nationalen Sicherheitsberater, um sich abzusichern. Den Rest wollte er lieber nicht wissen. Der Direktor war ein ehemaliges Kongressmitglied. Die Drecksarbeit den Angestellten zu überlassen, war ein Konzept, mit dem es sich angenehm leben ließ.

Einen Tag nach Harris Changs Rückkehr aus Singapur rief John Vandel die Gruppe zusammen, die sich um den Fall des verstorbenen Dr. Ma Yubo kümmern sollte. Er gab ihr den obskuren, nichtssagenden Namen «DDO
 Small Group». Im Computersystem der Agency existierte sie nicht. Die Informationen aus dem Gespräch mit Dr. Ma und aus seinem geheimen Notizbuch verblieben beim DDO
 persönlich, der sie auf einem isolierten Computer in seinem Büro speicherte.

Vandel überließ die organisatorische Verantwortung für seine Sondergruppe Kate Sturm, der Stellvertretenden Direktorin für Support. Sturm besaß die unauffällige, wortkarge Kompetenz der besten Führungskräfte innerhalb der Agency. Sie hatte sich im weniger akademisch geprägten Support hochgearbeitet, wo sie in einer bewaffneten Schutztruppe für globale Einsätze gearbeitet hatte, ehe sie die Organisation von Lufttransporten übernommen hatte, dann die Verwaltung geheimer Immobilien und schließlich die komplette Logistik, von der die Operationen der CIA
 abhingen. Sie war eine große, kräftig gebaute Frau, die gewöhnlich im schwarzen Hosenanzug auftrat und der quer durch alle Dienstebenen ein Maß 
an Respekt entgegengebracht wurde, von dem die meisten nur träumen konnten.

Chang verbrachte den freien Tag nach seiner Rückkehr mit Schlafen und der Lektüre von Anthony Trollope. Vandel hatte in einer Mitarbeiterversammlung einmal zum Ausdruck gebracht, dass niemand verstehen könne, wie Washington funktioniere, ehe er die Palliser-Romane gelesen habe, eine Chronik der politischen Machenschaften im Großbritannien des 19. Jahrhunderts. Pflichtbewusst arbeitete Chang sich inzwischen durch den vierten Band, Phineas Redux
. Er hätte sich gern mit Phineas Finn identifiziert, dem leicht nonkonformistischen, irischstämmigen Außenseiter, der sich in der Hauptstadt durchsetzt. Doch das war albern. Harris Chang war ein Chinese aus Flagstaff, der seine freie Zeit mit Cross-Fit-Training verbrachte, nicht auf der Fuchsjagd.

Die Mitglieder der DDO
 Small Group trafen sich in einem Bürogebäude im Gerichtsbezirk von Arlington, das die Agency für sensible Fälle nutzte. Der Raum hatte ein Panoramafenster mit Blick über die vorstädtische Skyline bis zum Potomac und den von niedrigen Gebäuden gebildeten Irrgarten Washingtons einige Meilen flussabwärts. Es war Herbst, und die Bäume warfen ihr säuregebleichtes Laub ab, das sich zu Stapeln von mattem Braun und Gelb auftürmte. Nur selten war noch das flammende Rot und Gold der vorindustriellen Zeit zu sehen. Vandel ließ das Rollo herunter.

Die Maulwurfjäger nahmen ihre Plätze rings um einen kleinen Konferenztisch ein. Warren Winkle wurde via Satellit über einen verschlüsselten Audiokanal zugeschaltet. Er war in Singapur geblieben, um auf die möglichen Folgen der Entdeckung von Dr. Mas Leiche reagieren zu können und Amy Molinari, der Missionschefin in China, keinen Anlass zum Verdacht zu liefern.

Vandel hatte sich die Haare raspelkurz abrasieren lassen. Mit 
seinem fahlen, vernarbten Gesicht hätte er auch als kürzlich entlassener russischer Häftling durchgehen können.

«Nun, Sie alle kennen den Witz über den Typen, der eine gute, eine schlechte und eine richtig schlechte Nachricht hat», ergriff Vandel das Wort. «Dieser Typ sind wir. Die gute Nachricht lautet: Wir haben einen chinesischen Agenten angeworben. Die schlechte Nachricht ist, dass wir durch ihn wissen, dass sein Geheimdienst über eine Quelle innerhalb der Agency verfügt. Und die richtig schlechte Nachricht ist, dass unser Agent tot ist, während der Maulwurf noch lebt.»

«Ha, ha», sagte Winkle.

«Na wunderbar», bemerkte Sturm.

Chang starrte wortlos auf den Tisch.

«Okay, Scherz beiseite», fuhr Vandel fort. «Wie ich es sehe, hat Harris in Singapur einen Volltreffer gelandet. Natürlich wäre es schön, über einen lebenden Agenten in Peking zu verfügen, aber offen gesagt: ihn zu führen, wäre wahrscheinlich eine saumäßig nervige Angelegenheit geworden. Und die Information, die wir wirklich brauchen, haben wir schon bekommen. Nämlich die Bestätigung, dass die Agency infiltriert wurde. Hut ab vor Harris, dass er ihm so etwas beim allerersten Treffen entlockt hat.»

Vandel richtete seine schiefergrauen Augen auf Chang und zwinkerte ihm zu. Vielleicht hatte er es so geplant, dass der Agent sich umbringen würde, vielleicht auch nicht. Auf keinen Fall wirkte er besonders unglücklich darüber, wie die Dinge sich entwickelt hatten.

«Jetzt kommt der schwierige Teil», fuhr Vandel fort. «Nachrichtendienstliche Erkenntnisse sind wie überreife Früchte. Wenn man sie nicht zügig isst, vergammeln sie. Im Augenblick kann der Maulwurf in Langley ungehindert Material sammeln und seine Spuren verwischen. Ich muss wohl kaum betonen, dass wir ihn schnellstens schnappen müssen. 
Quanteninformatik ist das angesagte Ding. Wenn herauskäme, dass jemand unsere Geheimnisse stiehlt, würde man uns bei lebendigem Leib das Fell abziehen.»

Allgemeines Kopfnicken. Jeder im Raum wusste, dass sie sich beeilen und den Mund halten mussten. Sie hatten Amy Molinari erklärt, der Versuch einer Anwerbung von Dr. Ma wäre schiefgelaufen, und diese Version schien auch auf den Gängen des zweiten Stocks akzeptiert zu werden, wo Molinaris Asiengruppe ihre Büros hatte. Doch längerfristig dürfte das kaum so bleiben.

Die chinesische Botschaft in Singapur hatte die Leiche abgeholt, nachdem sie im Hotel «entdeckt» worden war, und sie nach Hause gebracht. Die Chinesische Akademie der Wissenschaften hatte eine kurze Erklärung abgegeben, in der sie der Familie des Akademikers Ma Yubo, Doktor der Elektrotechnik, ihre Anteilnahme aussprach. Ma sei bei einem Unfall im Vorfeld einer wissenschaftlichen Konferenz im Ausland ums Leben gekommen. Im Augenblick lag es im Interesse aller beteiligten Parteien, den Anschein von Normalität zu wahren, aber auch das würde nicht so bleiben.

«Lassen Sie uns mit dem goldenen Notizbuch beginnen, meine Freunde», sagte Vandel. «Es ist mir ein Rätsel, warum diese Typen all ihre Geheimnisse in kleinen Büchlein festhalten. Aber sie tun es, und bei dem Inhalt könnte es sich um die verderblichste Ware handeln, die wir je in die Finger bekommen haben. Warren, geben Sie uns einen Überblick über das, was im Notizbuch dieses Mannes steht.»

«Dr. Ma liebte sein mijian!», erklärte Winkle schnaubend. Über die Satellitenverbindung klang seine Stimme blechern, außerdem gab es ein leichtes Echo.

«Er muss es als seine Versicherungspolice betrachtet haben», fuhr Winkle fort. «Er hat schmutzige Details über ein 
Dutzend Kollegen vom Ministerium für Staatssicherheit festgehalten, außerdem ihre geschäftlichen Kontakte. Die interessantesten Häppchen, die ich gefunden habe, betreffen eine Hotelkette, die mit dem Ministerium verflochten ist, und zwei Investmentgesellschaften, die heißes Geld für Beamte des MSS
 gewaschen haben.»

«Hübsch», bemerkte Vandel.

«Außerdem hat Ma sorgfältig die Chronik eines Vorfalls festgehalten, bei dem es um einen Ferrari-Unfall in Peking und den Tod mehrerer Nutten ging, die auf dem Weg zur Party einer seiner MSS
-Kollegen waren. Daneben hat er den Namen eines Mannes notiert, der bis vor kurzem Mitglied im Ständigen Ausschuss des Politbüros war. Mit einem kleinen Sternchen versehen, ist das nicht süß?»

«Das MSS
 verfault von innen», stellte Vandel fest.

«Es gibt noch mehr hässliches Zeug. Wer mit wem geschlafen hat; welchen Wert die Immobilien von diesem und jenem haben; teilweise liest es sich wie The Real Housewives of Beijing
.»

«Warum hat er das alles festgehalten?», fragte Vandel. «Und könnte es sich um Falschinformationen handeln?»

«Vielleicht hatte er das Gefühl, eine Absicherung zu brauchen. Vielleicht ging es um Erpressung. Vielleicht wollte er sich selbst beweisen, dass andere noch korrupter waren als er selbst. Wer weiß? Aber er war schon ein ängstliches Kerlchen. Hab ich recht, Harris?»

«Er war angreifbar», sagte Chang. «Er liebte seine feinen Anzüge und die tollen Reisen. Er liebte das Gefühl, vierzig Millionen Dollar in Luxemburg zu haben. Er fing an zu schwitzen, kaum dass ich sein Zimmer betreten hatte. Er war kein harter Kerl, bloß ein Wissenschaftler. Und ihm war klar, dass er in der Falle saß.»

«Warum hat er sich umgebracht?», fragte Sturm. «War das unsere Schuld?»

«Vielleicht», sagte Chang. «Vielleicht hätten wir besser auf ihn aufpassen sollen. Aber ich glaube nicht, dass er einen guten Agenten abgegeben hätte. Dafür hatte er nicht die Nerven.»

«Niemand hat etwas versaut», erklärte Vandel mit Nachdruck. «Ist das klar?»

Chang und Sturm nickten. Aus dem Lautsprecher drang die schroffe Stimme Winkles. «Erzählen Sie das dem Senatskomitee für die Geheimdienste.» Dann fügte er hinzu: «Ganz meine Meinung.»

«Also, Freunde, wir müssen uns um zwei Fragen kümmern», ergriff Vandel wieder das Wort. «Die erste ist: Was fangen wir mit den Informationen im Notizbuch an? Die zweite: Wie identifizieren wir die Person, der die Chinesen den Codenamen Rukou gegeben haben? Lassen Sie uns zuerst diese zweite Frage besprechen.»

Vandel schaute sich am Tisch um, ob jemand Einwände hatte. Als sich niemand zu Wort meldete, fuhr er fort.

«Wenn wir uns Harris’ Bericht anschauen, gibt es drei Hinweise, die uns helfen könnten, diesen Rukou zu identifizieren. Zunächst einmal hat Ma erklärt, es handele sich um eine relativ hochstehende Person mit Zugang zu den Technologieprogrammen der Agency, über die Grenzen der Direktorate hinweg. Zweitens reist der Maulwurf ins Ausland, zumindest gelegentlich, um dort seinen Agentenführer vom MSS
 zu treffen, ebenfalls eine hochrangige Person. Drittens hat der Agent einen Verwandten, der ebenfalls in der Agency arbeitet. Das sind die wesentlichen Fakten. Nicht wahr, Harris?»

«Ja, Sir», sagte Chang. «Vielleicht hat er mehr gewusst, aber das ist alles, was er gesagt hat.»

Vandel öffnete seinen Aktenkoffer und entnahm ihm drei Ordner, die jeweils vier separate Computerausdrucke enthielten. Er reichte Sturm und Chang die Ordner, und die beiden begannen zu blättern.

«Folgendes haben wir vorbereitet», fuhr Vandel fort. «Ich bin nicht die Organisiertheit in Person, also habe ich diesen Teil lieber Kate überlassen. Sie hat das Office of Security Daten über unsere hochgeschätzte Belegschaft zusammenstellen lassen, die wir anschließend nach verschiedenen Kriterien analysiert haben. Der erste Ausdruck listet alle Personen auf, die Zugang zu IARPA
, In-Q-Tel, Digital Innovation und S&T haben. Wie sich herausgestellt hat, sind es mehr als vierhundert. Zu viele, wenn Sie mich fragen, aber so sieht es nun mal aus. Auf der zweiten Liste stehen Leute, die einen engen Verwandten haben, der zurzeit ebenfalls in der Agency arbeitet. Da kommen wir auf die verstörend große Zahl von elfhundert Personen.»

«Ha!», meldete sich die knisternde Stimme aus dem Lautsprecher. «Die Agentur für Vetternwirtschaft. Wir sind wie eins dieser Käffer in West Virginia, wo alle miteinander verwandt sind. Kein Wunder, dass wir so ein gestörter Haufen sind.»

«Sie sollten nicht von sich auf andere schließen, Warren.» Vandel unterdrückte ein Lächeln und fuhr fort.

«Als Nächstes habe ich Liste 1 mit Liste 2 abgeglichen. Daraus ergibt sich die Schnittmenge derer, die weitreichende Befugnisse und
 einen Verwandten in der Agency haben. Das reduziert die Liste auf knapp über achtzig Namen, die Sie auf Liste 3 finden. Als letzten Schritt habe ich diese reduzierte Liste dann mit einer Aufstellung von Auslandsreisen unserer Mitarbeiter im letzten Jahr verglichen. Damit halbiert sie sich noch mal auf vierunddreißig Personen. Das ist Liste 4. Warren, Sie müssten eine Kopie in Ihrem Dateneingang finden. Rufen Sie sie auf. Für die anderen von Ihnen ist es die letzte Liste in Ihrem Ordner.»

Die vierunddreißig Namen verteilten sich auf sieben Seiten, fünf Namen pro Seite: genaue Tätigkeiten, Sicherheitsfreigaben, Laufbahnen, kurze Zusammenfassungen der Eignungsbeurteilungen, Hintergründe zur Ausbildung.

«Nun, meine Freunde, ich schätze, wir sollten davon ausgehen, dass der Name des chinesischen Maulwurfs auf dieser Liste steht. Es ist kein allzu unübersichtlicher Heuhaufen. Idealerweise würde ich den engeren Kreis der Verdächtigen gern auf ein halbes Dutzend Namen eingrenzen, die wir erst mal intern überprüfen, ehe wir irgendetwas ans FBI
 weitergeben. Lassen Sie uns die Liste gemeinsam durchgehen und schauen, ob wir Namen aussortieren können. Oder irgendjemanden für eine gründlichere Untersuchung vormerken.»

Vandel rief sämtliche Namen einzeln auf, beginnend mit «Anderson», «Applewhite», «Bellinger», «Borowitz» und so weiter. Einige Namen konnten einvernehmlich gestrichen werden. Applewhite zum Beispiel war ein Verwaltungsbeamter, der eine Menge über das Anmieten von Safe Houses wusste, aber kaum eine Ahnung hatte, wozu er eines davon nutzen könnte. Ähnlich lag der Fall bei Borowitz, einem Psychiater der Agency, der Zugang zu vielen geheimen Informationen und einen Bruder hatte, der seit langem als Lateinamerika-Analytiker arbeitete, den sich aber niemand als Technologiefreibeuter für eine ausländische Macht vorstellen konnte.

Auf diese Weise wurden mehr als ein Dutzend Personen aussortiert.

Vandel unterbrach seinen alphabetischen Durchlauf etwa auf halbem Weg. Dann hob er bedeutungsvoll einen Finger und erklärte den Kollegen: «Es gibt zwei Personen, die Sie sich bitte besonders gründlich anschauen. Marilyn Lee und Franklin Ye-Win Shu. Sie stehen auf den Seiten 3 und 5. Sehen Sie sie?»

Die Gruppe blätterte in der Liste. Von Sturm und der körperlosen Stimme Winkles kamen zustimmende Laute.

Chang hatte bis jetzt weitgehend geschwiegen. Er verfügte nicht über die jahrelange Erfahrung oder die Kontaktnetzwerke der anderen, sodass es ihm bei den meisten Namen schwererfiel, sich auf Anhieb eine Meinung zu bilden. Er kannte auch 
Lee und Shu nicht, hatte aber eine klare Vorstellung davon, warum Vandel sie gesondert hervorhob.

«Warum Lee und Shu?», fragte er. «Was macht sie verdächtig, John? Abgesehen davon, dass beide Chinesen sind?»

Vandel zuckte die Achseln. «Na ja, genau das. Sie sind Chinesen. Und wenn ich im Laufe der Jahre irgendetwas über das MSS
 gelernt habe, dann, dass es gern an Auslandschinesen herantritt. Oder ist das falsch, Warren?»

«Nein», meldete Winkle sich zu Wort. «Sie flirten mit allem, was chinesisch aussieht, um zu sehen, ob jemand aus freundschaftlichen Gefühlen heraus mit ihnen ins Bett steigt, um es mal so auszudrücken. Aber ich bin nicht sicher, ob das auch für die Rekrutierung eines höheren CIA
-Beamten gelten würde. Ich schätze, an diesem Punkt ist mit der China-First-Politik Schluss.»

«Larry Wu-Tai Chin», gab Vandel zu bedenken und erinnerte an Chinas bislang berühmtesten Maulwurf in der Agency, der tatsächlich aus China stammte.

«Katrina Leung», fügte Sturm hinzu. «Sie operierte fast zwanzig Jahre lang gegen das FBI
. Ein MSS
-Klassiker.»

«Hanson Huang. Dongfan Chung», sagte Vandel und bezog sich auf zwei weitere Sino-Amerikaner, die bei Spionageabwehraktionen des FBI
 aufgeflogen waren.

«Ein Punkt für Sie», sagte Chang. «Aber dieses Spiel beherrsche ich auch, Leute. Wen Ho Lee. Wissenschaftler in Los Alamos. Wurde praktisch dem Waterboarding unterzogen, weil das FBI
 so sicher war, dass er Pläne für einen nuklearen Sprengkopf an die Chinesen verraten hatte. Und was kam heraus? Er war es nicht. Sie haben ihm den Arsch aufgerissen, bloß weil er Chinese war.»

«Das FBI
 hatte Hinweise bekommen», sagte Sturm. «Und es wusste, dass das MSS
 versuchte, Überseechinesen zu rekrutieren.»

«Wir nennen uns Sino-Amerikaner, Kate. ‹Überseechinesen› ist deren Begriff.»

«Immer mit der Ruhe, Harris», sagte Vandel. «Natürlich beweist der Umstand, dass sie Chinesen sind, noch gar nichts. Es bedeutet nur, dass wir sie im Auge behalten sollten. Das ist alles. Kommen Sie mir nicht mit Politischer Korrektheit. Sie haben mir zwar das Leben gerettet, aber das heißt noch nicht, dass Sie sich wie ein Schwachkopf aufführen können.»

Chang starrte auf seine Schuhe. Es war ihm peinlich, dass Vandel jenen lange zurückliegenden Moment im Irak heraufbeschwor. Er rief sich zur Ordnung und verpasste sich innerlich eine geballte Ladung Amerikanismus.

«Okay, Sie haben recht», sagte er schnell. «Wir sollten sie beide unter die Lupe nehmen. Sie haben beide ein abgeschlossenes Ingenieursstudium, falls Sie das nicht schon bemerkt haben.»

«Ordnungsgemäß vermerkt», sagte Vandel und machte Sternchen neben die Namen Marilyn Lee und Franklin Ye-Win Shu.

«Da Shouqiang
», sagte Winkle. Er machte sich nicht die Mühe, den chinesischen Ausdruck zu übersetzen, aber er bedeutete «hol dir einen runter». Zufällig kannte Harris Chang diesen Ausdruck. Er war sich bloß nicht sicher, ob Winkle damit ihn, Vandel oder sie beide meinte.





7

Arlington, Virginia


N
och mehrere Stunden lang beschäftigte John Vandel die Mitglieder der DDO
 Small Group mit der Überprüfung seiner Liste. Langsam wurde er müde. Er gähnte, zupfte sich an den Ohrläppchen und kratzte sich in den grauen Stoppeln auf seinem Schädel. Er ließ erst Kaffee bringen und bestellte dann bei einem Lieferservice Pizza, die kalt war, als sie sämtliche Sicherheitskontrollen durchlaufen hatte. Die Rollos waren weiterhin heruntergelassen, sodass die Gruppe erst in einer kurzen Pinkelpause feststellte, dass draußen ein heftiger Oktoberregen eingesetzt hatte. Nach der Pause trieb Vandel seine Mitarbeiter durch die restlichen Namen. Es gelang ihnen, die Liste von vierunddreißig Namen auf die Hälfte zu reduzieren. Dann gingen sie die Übriggebliebenen wieder und wieder durch.

Am Ende der Prozedur blieben fünf Personen mit weitreichenden Autorisierungen, Computerwissen, kürzlichen Auslandsreisen, einem Verwandten in der CIA
 und einem passenden Profil. Vandel las die Namen laut vor. Maeve Bingham, eine leitende Analytikerin, die für die Ostasienabteilung gearbeitet hatte und inzwischen ins Weapons and Proliferation Center gewechselt war; Roger Kronholz, ein Science & Technology-Beamter, der vorübergehend als Programmmanager bei der IARPA
 arbeitete; Marilyn Lee, frühere Station Chief in Brunei und inzwischen Stellvertretende Leiterin des 
Verbindungsbüros zum Kongress; Franklin Ye-Win Shu, Abteilungsleiter und führender Data Scientist im kürzlich geschaffenen Directorate of Digital Innovation; und schließlich Andrew Toomey, der CIA
-Verbindungsmann zur National Geo-Spatial Intelligence Agency, dessen Frau im Russia House arbeitete, oder dem, was noch davon übrig war, im Europe and Eurasia Center.

«Bei diesem letzten Namen, Andrew Toomey, klingelt etwas», sagte Kate Sturm. «Hat er nicht irgendwelche Probleme bekommen?»

Vandel und Chang zuckten die Achseln.

«Es muss vor ungefähr zehn Jahren gewesen sein», fuhr Sturm fort, die sich alle Mühe gab, den Namen einzuordnen. «Irgendein Skandal. Kann sich niemand daran erinnern?»

«Zu der Zeit war ich im Irak», sagte Vandel. «Und Chang auch. Wir erinnern uns an gar nichts.»

«Warten Sie, ich muss mich noch durch die Spinnweben vorarbeiten», ließ Winkle sich vernehmen. Nach einer scheinbar endlosen Stille meldete seine Stimme sich zurück. «‹Looney Tooms›. Das war sein Spitzname im Russia House. Er ist gründlich verarscht worden, daran kann ich mich vage erinnern. Tut mir leid, lange her.»

«Kommen Sie schon, denken Sie nach», sagte Vandel. «Wie wurde er verarscht? Was ist passiert?»

«Ich glaube, er ist bei der Jagd auf einen russischen Maulwurf ins Visier geraten. Seine Frau hatte dort Familie. Jüdische Wissenschaftler, denen die Ausreise verweigert wurde. Die Leute glaubten, er hätte sich von den Russen anwerben lassen. Was sich später als falsche Annahme erwies. Das Leck war in Wirklichkeit beim FBI
 gewesen. Aber Toomey wurde ziemlich hart rangenommen. Für eine Weile entzog man ihm seine Sicherheitsfreigabe. Die Sache hätte ihn beinahe seine Karriere gekostet.»

«Das ist der Fall, an den ich mich erinnere», sagte Sturm. «Alle hielten Toomey für ein schwarzes Schaf.»

«Vielleicht ist Toomey heute käuflich», wagte Chang sich vor. «Vielleicht ist er zu dem Schluss gekommen, dass die russischen Mathematiker in der Quantentechnologie einen solchen Vorsprung haben, dass er lieber den Chinesen helfen sollte.»

«Vergessen Sie die Russen», sagte Vandel. «Sie haben bei nichts einen Vorsprung, worin ein ‹Q› vorkommt. Wir haben sie übers Ohr gehauen. Kate weiß Bescheid. Sie ist darüber informiert worden.»

«Ja, Sir. Das war tolle Arbeit.»

«Worüber reden Sie da?», fragte die weit entfernte Stimme von Winkle. «Setzen Sie die Gruppe ins Bild.»

Vandel streckte seine langen Arme über den Kopf und lehnte sich zurück.

«Okay, also die Kurzfassung: Beim Thema Quantentechnologie sind die Russen vor einigen Jahren mit Volldampf in eine Sackgasse gerauscht. Und weil die S&T-Kollegen einen richtig guten Job gemacht haben – wer genau dafür verantwortlich war, habe ich vergessen –, bekamen wir davon Wind. Mit diesem Wissen war es nicht allzu schwierig, die Russen immer tiefer in diese Sackgasse zu locken, schließlich hielten sie sich inzwischen für Genies. Und genau da stecken sie noch heute: in der Sackgasse. Sie werden Jahre brauchen, um wieder herauszufinden.»

«Ziemlich clever», bemerkte Winkle aus dem Äther. «Eigentlich klingt mir eine solche Operation zu clever für die CIA
, aber ich glaube Ihnen mal.»

«Konzentrieren wir uns auf die Chinesen», sagte Vandel. «Rukous Existenz ist eine Tatsache. Wir haben also fünf Namen.»

Sturm hob die Hand.

«All unsere Verdächtigen sind Techniker. Verfügen wir über genügend Expertise, um ihre Arbeit zu verstehen?»

«Wahrscheinlich nicht», räumte Vandel ein. «Was würden Sie vorschlagen?»

«Vielleicht sollten wir einen Tekkie hinzuziehen, der uns helfen kann», schlug Sturm vor. «Jemanden, der sich im Geheimdienst auskennt und Fragen beantworten kann, ohne selbst zu viele zu stellen.»

«Klingt vernünftig. Irgendwelche Vorschläge?»

«Nein, aber lassen Sie mich darüber nachdenken. Vielleicht finde ich einen unterbeschäftigten Experten, der uns helfen kann, wenn wir nicht weiterkommen.»

«Alle Vorschläge sind willkommen. Inzwischen soll das Office of Security diese fünf hier überwachen. Grundlegende Dinge, die wir selbst erledigen können: ihre Mails lesen, ihre Anrufe abhören, ihre Reisetätigkeit daraufhin unter die Lupe nehmen, ob sie mit Reisen von Li Zian oder anderen MSS
-Führungsfiguren zusammenfallen, die Kontakte zu ‹Barbaren› unterhalten. Sonst noch Vorschläge?»

«Vielleicht könnte Flanagan uns zuarbeiten», schlug Chang vor. «Er war mit mir zusammen in Singapur. Er kennt den Fall. Er weiß, worum es geht.»

«Flanagan ist bereits auf dem Weg nach Washington, mein Sohn, vorübergehend versetzt. Amy Molinari glaubt, er besucht seine Mutter. Ich mag dumm aussehen, Harris, aber das täuscht. Also – unser Schlachtplan steht. Und inzwischen: ‹No talkee›
, wenn ich bitten darf.»

«No talkee», erwiderte Chang mit dünnem Lächeln. Er fragte sich, ob Vandel überhaupt klar war, dass es sich um eine rassistische Bemerkung handelte.

«Hong mao guizi
», sagte Winkle.

«Was heißt das?», wollte Vandel wissen.

«Im Grunde ist es eine Verunglimpfung der Weißen», erklärte der Station Chief Singapur. «Wörtlich heißt es ‹Teufel mit rotem Fell›.»

«Ist das wahr?», wandte sich Vandel an Chang.

«Ich habe keine Ahnung. Warrens Chinesisch ist viel besser als meins.»

Vandel lachte in sich hinein. «Sie müssen es sein, Warren. Eindeutig. Sie sind der Maulwurf. Sie sind schon so lange da draußen, dass Sie auf Chinesisch denken.»

«Erwischt! Übrigens, was ist mit ‹Frage Nummer eins›? Was mit dem Notizbuch passieren soll. Darauf sind Sie nicht mehr zurückgekommen. Ich hab eine Menge Zeit reingesteckt, dieses bekloppte mijian zu übersetzen. Was haben Sie damit vor?»

«Mein Plan …» Vandel lächelte und strich sich über seine geäderte Wange. «Ich will diese Informationen für uns arbeiten lassen. Sie dort platzieren, wo sie am meisten Gutes bewirken.»

«Was soll das bedeuten?» Winkles Stimme wurde von einem Knistern begleitet.

Vandel ließ sich mit der Antwort Zeit und starrte seine Mitarbeiter dabei abwechselnd an.

«Ich denke … wir sollten es … der Zweiten Abteilung der Volksbefreiungsarmee … überlassen.»

Darauf folgte ausgedehntes Schweigen. Alle versuchten zu begreifen, was Vandels Entscheidung bedeutete, die zufällig in die Hände der CIA
 gefallenen Erkenntnisse über Korruption im MSS
 dem militärischen Giganten zu überlassen, der im eigenen Land den größten Feind des Ministeriums darstell te.

Schließlich brach Winkle das Schweigen.

«Das ist teuflisch», erklärte er anerkennend. «Die Zweite Abteilung der VBA
 hasst das MSS
. Sie werden es ausnehmen wie einen toten Fisch.»

«Exakt», sagte Vandel. «Unsere chinesischen Freunde werden viel schneller und aggressiver vorgehen, als wir es je 
könnten. Das MSS
 steht ohnehin schon am Rand des Abgrunds. Das hier könnte sein Ende bedeuten. Was meinen Sie, Harris? Es ist Ihr Fall.»

«Sehr chinesisch», bemerkte Chang. «Das Tao der Täuschung.»

«Danke», sagte Vandel. «Und Sie, Warren? Ergibt es Ihrer Meinung nach Sinn?»

«Klar. Wenn wir das MSS
 aus dem Geschäft kegeln, werden einige Station Chiefs in Ostasien ihre Jobs verlieren, aber ich stehe sowieso kurz vor dem Ruhestand. Nur eine Warnung, John: Sie brauchen einen sehr diskreten inoffiziellen Kanal zur Zweiten Abteilung. Ansonsten fliegt Ihnen die Sache um die Ohren.»

«Aber bitte! Natürlich habe ich einen inoffiziellen Kanal. Ich habe einen General der VBA
 fünf Jahre lang mit Zieldaten über Uiguren bei al-Qaida und IS
 versorgt. Der Kanal ist gut geschmiert und startklar.»

«Na, dann viel Glück, Darth Vader», bemerkte Winkle sarkastisch. «Singapur meldet sich ab. Hier ist es mitten in der Nacht.»

«Ich bin jetzt ein paar Tage verreist», sagte Vandel. «Schließlich habe ich ein Notizbuch, das ich jemandem zeigen muss. Und inzwischen bitte ich Sie alle, nichts nach außen dringen zu lassen. Ernsthaft. Das MSS
 mag geschwächt sein, aber immerhin ist es in unser Quanteninformatikprogramm eingedrungen. Der Stachel seines Skorpions steckt uns im Arsch.»

Drei Stimmen sagten gleichzeitig: «Roger.»

«Sitzung beendet», erklärte Vandel.

Als sie den geheimen Konferenzraum verließen, wandte Sturm sich an Vandel. Sie kannte ihn besser als alle anderen. Sie war zäher als er, und das war ihm bewusst.

«Was sagt Ihr Bauch Ihnen über den Maulwurf?», fragte sie 
ihn. «Sie sind die Liste sorgfältig durchgegangen. Wer ist der wahrscheinlichste Kandidat?»

Vandel lehnte sich an den Türrahmen und dachte nach.

«Wer weiß? Es könnte dieser junge Kronholz sein. Er hat seine Finger in allen Honigtöpfen. Aber auch dieser ältere Typ kommt in Frage, Toomey. Er hat noch ein Hühnchen zu rupfen. Aber wenn ich hier und jetzt wetten müsste, würde ich auf Frank Shu setzen. Er hat Zugang, das richtige Profil und ein mögliches Motiv. Wenn er es ist, sind wir im Arsch.»

Sie sprachen so laut, dass Harris Chang das Gespräch mitbekam. Einmal mehr mischte er sich ein, wo er besser den Mund hätte halten sollen.

«Hey, Boss, ich setze dagegen. Es ist nicht Shu. Franks Stern geht hier gerade richtig auf. Er wäre der Letzte, der für diese Loser vom MSS
 arbeiten würde. Der chinesische Maulwurf wird sich als miefiger Typ auf dem absteigenden Ast entpuppen. Jemand, der nichts mehr zu verlieren hat. Warten Sie ab. Hundert Dollar, dass ich recht habe.»

«Was für eine billige Wette. Aber ich bin dabei.» Sie schlugen ein.

Auf dem Weg zum Aufzug trat Vandel noch einmal an Chang heran und legte ihm verschwörerisch die Hand auf die Schulter.

«Wenn ich zurückkomme, muss ich mit Ihnen reden, Harris, unter vier Augen», sagte Vandel. «Ich habe eine verrückte Idee, wie wir diese ganze Angelegenheit noch straffen können. Aber dadurch würden Sie wieder in die Schusslinie geraten.»

«Dort bin ich gern», erklärte Chang.

Dann stieg er in den Aufzug nach unten.

Sturm blieb zurück, weil sie noch einen Gedanken mit ihrem Chef besprechen wollte. Vandel brannte darauf zu verschwinden, doch sie hob die Hand.

«Sie haben nach jemandem gefragt, der uns in technischen 
Fragen unterstützen könnte», erinnerte ihn Sturm. «Mir ist jemand in den Sinn gekommen, der für diese Aufgabe geeignet wäre.»

«Schießen Sie los. Wer ist der Mann?»

«Es geht um eine Frau. Die Person, an die ich denke, ist Denise Ford. Sie arbeitet inzwischen für S&T. Dem Titel nach ist sie dort ‹Assistant Deputy Director›, aber die Stelle ist mehr oder weniger ein Abstellgleis. Sie ist diejenige, deren Name Ihnen eben nicht einfiel, die S&T-Mitarbeiterin, die den Ball ins Rollen gebracht hat, als wir die Russen in Sachen Quanteninformatik aufs Glatteis geführt haben. Sie ist auf diesem Gebiet ziemlich clever.»

«Teufel, ja, an Denise kann ich mich erinnern. Sie war an einigen Operationen beteiligt. Aber irgendwas ist mit ihr passiert. Sie hat Probleme bekommen. In Deutschland oder der Schweiz oder irgendwo.»

«Es war in Paris. Sie wurde für ein Fiasko verantwortlich gemacht, aber ich glaube nicht, dass es wirklich ihre Schuld war. Sie ist eine von den Guten. Ich würde ihr wirklich gern die Chance geben, sich nützlich zu machen. Es wird ihr guttun, ein bisschen Wertschätzung zu spüren, auch wenn sie nicht erfährt, worum genau es geht.»

«Von mir aus gern, Kate. Sie sind schließlich mein GPS
.»

Sturm schüttelte den Kopf. Als Schmeichler war Vandel alles andere als überzeugend.

«Ich rede mit Ford, während Sie in Dubai sind», erklärte sie mit einem Augenzwinkern. «Einen guten Flug wünsche ich Ihnen.»

Nach dem Treffen machte Harris Chang sich auf den Weg zur Bibliothek der George Mason University. Er besaß immer noch seinen Mitgliedsausweis, nachdem er dort im vorletzten Semester einen Abendkurs belegt hatte.

Er bestellte mehrere Bücher zum Thema Quanteninformatik. Die meisten davon enthielten zu viele Gleichungen und Algorithmen für einen technischen Laien, doch einige unternahmen den Versuch einer Erklärung, zu was ein Quantencomputer, sollte er denn gebaut werden, in der Lage sein würde. Diese populärwissenschaftlichen Erklärungen beschrieben eine Maschine, die simultan sämtliche möglichen Lösungen für ein Problem analysieren konnte und damit ein Werkzeug von immenser, beinahe unbegrenzter Rechenleistung darstellte.

Chang versuchte sich vorzustellen, was der Besitz eines solchen Instruments für den hyperehrgeizigen neuen Koloss China bedeuten würde. Dr. Ma hatte von einer Anstrengung gesprochen, an der nicht bloß tausend, sondern zehntausend Wissenschaftler arbeiteten, die sich an den Erkenntnissen des «Die Tür» genannten Spions orientierten. Zumindest, so dachte Chang, verfolgten die Chinesen ein Ziel, das große Risiken wert war.
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Dubai


G
eneral Wu Huning flog mit Emirates von Hongkong zum Dubai International Airport. Er trug keine Krawatte und zog seinen Trolley persönlich durch Passkontrolle und Zoll. Es musste zehn Jahre her sein, dass er sein Gepäck zum letzten Mal selbst getragen hatte. General Wu hatte ein kantiges Gesicht, dessen Haut an den Wangen schlaffer zu werden begann, und den bei Militärs rund um die Welt beliebten Bürstenschnitt. Sein Gang strahlte Kraft und Entschlossenheit aus. Angeblich hatten andere chinesische Offiziere Angst vor ihm, denn sein einziges Laster war die Lust am Kommandieren.

Dem General war eine dringliche Nachricht über den chinesischen Militärattaché in Washington zugegangen. Sie stammte von einem Amerikaner, der einen Decknamen benutzt hatte, dessen Identität dem Chinesen aber bekannt war.

Sie waren sich bei zwei früheren Gelegenheiten begegnet, um die gezielte Tötung muslimischer Uiguren zu planen, die dem dschihadistischen Untergrund angehörten. Zu jener Zeit hatten die Vereinigten Staaten weder um eine Gegenleistung gebeten noch hatten die Chinesen eine angeboten. Es war nur um die Sache selbst gegangen.

Nun hatte der Amerikaner ihn um ein dringliches Treffen in Dubai gebeten. General Wu konnte weder behaupten, den Mann zu mögen noch ihm zu vertrauen. Und doch respektierte 
er ihn. Also antwortete er über den Militärattaché mittels eines nur von ihm persönlich genutzten speziellen Codes. Vor der Abreise aus Peking informierte General Wu den Stellvertretenden Vorsitzenden der Zentralen Militärkommission über seine Reise und das geheime Treffen mit einem amerikanischen Verbindungsmann. Seine Untergebenen in der Zweiten Abteilung der VBA
 erfuhren weder Ziel noch Zweck der Reise.

John Vandel traf wenige Stunden vor dem chinesischen Offizier mit einem Emirates-Flug vom Dulles Airport ein. Wie General Wu reiste er unter falschem Namen. Er hatte einen Beamten der Agency mitgenommen, der fließend Chinesisch sprach und als Dolmetscher dienen konnte. Davon abgesehen war er allein. Er informierte weder den Station Chief in Abu Dhabi noch den Leiter der Basis in Dubai. In Langley wusste niemand außer Kate Sturm, wo er sich aufhielt.

In Vandels abgetragener Aktentasche befand sich das geheime Notizbuch, das Dr. Ma Yubo geführt hatte. Im letzten Augenblick hatte Vandel mit dem Gedanken gespielt, das Original zu behalten und General Wu mit Auszügen aus einer Abschrift zu ködern. Doch er hatte den Gedanken verworfen, da ein solches Vorgehen höchstens misstrauische Fragen über mögliche Verfälschungen und Auslassungen nach sich gezogen hätte. Entweder ganz oder gar nicht. Also hatte er das mijian bei sich.

Die beiden Männer hatten vereinbart, sich in einem Hotel am Khor Dubai zu treffen, in einem Teil der Stadt, der ein wenig an Bedeutung verloren hatte und in dem sie es voraussichtlich nicht mit neugierigen Zuschauern zu tun bekommen würden. Vandel hatte eine große Suite im obersten Stockwerk mit Blick auf den Golfplatz und den Meeresarm reserviert. Auf dem Esstisch standen verschiedene Speisen bereit, außerdem mehrere Aschenbecher und eine Stange amerikanische Zigaretten. Die Vorratskammer war mit Wodka-, Whisky- und Cognacflaschen 
gefüllt – die typische Ausstattung eines Safe House zu Zeiten des Kalten Krieges.

Um 22 Uhr hörte Vandel das Klopfen an seiner Tür. Einmal laut, zweimal leise. Er öffnete. General Wu hielt einen Blumenstrauß in der Hand, den er in der Hotellobby gekauft hatte. Das gehörte nicht zu den vorab vereinbarten Erkennungszeichen. Vandel lächelte und reichte sie noch an der Tür an den Dolmetscher weiter.

«Willkommen, mein Freund», sagte Vandel und führte seinen Gast in die Suite. «Es ist sehr freundlich von Ihnen, mir diesen Besuch abzustatten. Und noch dazu so kurzfristig. Xièxiè.
 Vielen Dank.»

Vandels Dolmetscher fing an, seine Begrüßung ins Chinesische zu übersetzen, doch der General winkte ab. Sein Englisch war deutlich besser, als er gemeinhin zugab. Wie so viele chinesische Funktionäre hatte er in Amerika studiert.

«Wenn ein alter Freund ruft, sollte man so schnell wie möglich kommen. Man fragt nicht nach dem Grund. Ein Freund spricht eine solche Einladung niemals grundlos aus.»

«Ich hatte vergessen, wie gut Ihr Englisch ist, Lao Wu. Soll ich meinen Assistenten fortschicken?» Vandel deutete auf den Dolmetscher.

«Ja, bitte. Dann sind wir beide unter uns. Und wenn ich nicht weiterkomme, können Sie ihn wieder hinzurufen.»

«Gut. Er wird die Blumen ins Wasser stellen, damit sie frisch bleiben.»

Der Dolmetscher verschwand mitsamt den Blumen in seinem Zimmer gleich nebenan. Vandel war froh, das Gespräch unter vier Augen führen zu können. Je weniger Menschen in beiden Ländern von der bevorstehenden Transaktion wussten, desto besser.

«Gesellen Sie sich zu mir, alter Freund», sagte er, umfasste den Ellbogen des Generals und dirigierte ihn in den Salon mit 
Aussicht über das nächtliche Dubai. «Ich bin sicher, Sie werden zu der Ansicht gelangen, dass Ihre Reise die Mühe wert war.»

Sie nahmen auf einem Sofa Platz, von dem sie die futuristische Skyline der Stadt im Auge hatten. Im Nordosten war das geblähte Segel des Burj al Arab zu erkennen und weiter westlich die aberwitzige Stöckelschuh-Nadel des Burj al Dubai, umgeben von den glitzernden Lichtern von hundert Wolkenkratzern.

«Wie können die Araber so klug sein und gleichzeitig so dumm?», fragte General Wu und bewunderte die Aussicht.

«Dieselbe Frage könnten Sie über die Amerikaner stellen», erwiderte Vandel. «Normalerweise kopieren wir die Dummheiten der arabischen Welt und überlassen den klugen Anteil den Chinesen.»

«Ha!», sagte der General nur. Es wäre unhöflich gewesen, Vandel zuzustimmen.

«Cognac, wenn ich mich recht erinnere. Und Marlboro Lights.»

Vandel verschwand im angrenzenden Raum und kehrte mit einem Päckchen Zigaretten und zwei Gläsern teurem Brandy zurück. Unter den Arm hatte er einen dicken braunen Umschlag geklemmt. Er stellte den Weinbrand auf den Tisch und gab dem General, einem Kettenraucher, Feuer.

«Gern geschehen», sagte der General, mit der beabsichtigten Dankesbekundung leicht danebengreifend.

Vandel lächelte. Er wollte den Abend langsam angehen lassen, ein bisschen Spannung aufkommen lassen. Eine allzu eifrige Präsentation des Materials konnte den chinesischen Offizier misstrauisch machen.

«Könnte es sein, dass Sie mir neue Zieldaten mitgebracht haben?», fragte General Wu nach längerem Schweigen. Er hatte mehrmals an seinem Cognac genippt und seine erste Zigarette fast bis zum Filter geraucht.

«Nein, diesmal nicht.»

«Wir bewundern die Fähigkeiten Ihrer Spezialkräfte. Wie Sie wissen, sind wir ein armes Land, sodass es für uns nicht ganz leicht ist, diese Feinde aufzuspüren und so effektiv zu verfolgen, wie eine Großmacht es kann.»

«Nun ja», sagte Vandel und zog die Worte kaum merklich in die Länge. Diese demonstrative Bescheidenheit war fester Bestandteil jeder chinesisch-amerikanischen Begegnung, und trotzdem ödete sie ihn an.

«Finden, fixieren, fertigmachen», sagte der General und wiederholte damit das Mantra des Joint Special Operations Command, von dem, wie er wusste, die Informationen über die uigurischen Terrornetzwerke stammten, die Vandel ihm bei den vorangegangenen Gelegenheiten übergeben hatte.

«Ganz genau.» Der Amerikaner lehnte sich zurück und trank einen Schluck Brandy. Nach einer weiteren Schweigepause griff er nach dem braunen Umschlag, den er auf den Couchtisch gelegt hatte.

«Ich habe ein Geschenk für Sie, Lao Wu.»

Vandel zog das ledergebundene Notizbuch aus dem Umschlag und wog es in den Händen.

«Es ist ein mijian», sagte er. «Spreche ich das Wort richtig aus? Ein geheimes Notizbuch, wie es häufig von Mitgliedern Ihres Bruderdienstes, des Ministeriums für Staatssicherheit, verwendet wird.»

Wu zuckte die Achseln.

«Vielleicht heißt es tatsächlich so. Davon weiß ich nichts. Warum sollte ich mich mit solchen Dingen beschäftigen?»

«Vielleicht sollte ich zunächst etwas erklären. Vermutlich haben Sie die traurige Geschichte von Dr. Ma Yubo gehört. Mir ist zu Ohren gekommen, dass er kürzlich in Singapur verstorben ist. Durch Selbstmord. Mein Beileid.»

«Ich kenne diesen Mann nicht.»

Wu zündete sich die nächste Zigarette an und trank den letzten Schluck Brandy. Er sah aus, als fühle er sich unbehaglich. Vandel holte die Flasche aus dem Nebenraum und schenkte dem General und sich selbst nach.

«Unsere Arbeit ist mit starkem Stress verbunden, nicht wahr?», sagte er. «Manchmal tun Menschen Dinge, die sie nicht tun sollten. Sie werden gierig, zudringlich oder nachlässig. Sie suchen sich die falschen Freunde. Es ist traurig. Manchmal können sie nichts anderes tun, als ihre Geheimnisse zu Papier zu bringen. Ein Tagebuch führen, verstehen Sie? Wie Mädchen. Um ihr Wissen mit irgendwem zu teilen. Aber manchmal reicht das nicht aus. Die Geheimnisse bekommen ein solches Gewicht, dass sie uns hinunterziehen. Vielleicht ist genau das mit Dr. Ma geschehen. Was meinen Sie?»

Das Unbehagen des Generals war immer weiter gewachsen. Er stand auf und setzte sich wieder hin. Er verlor das Gesicht, indem er diesen Ausführungen zuhörte. Der Amerikaner besaß Macht über ihn. Vandel konnte seine Not sehen. Er wollte sie lindern.

«Verzeihen Sie, General. Ich will Sie nicht beunruhigen. Ich habe Sie hergebeten, weil ich etwas zurückgeben möchte, das mir nicht gehört. Das mijian von Dr. Ma enthält viele Informationen, die China in Verlegenheit bringen könnten, falls sie öffentlich würden. Also dachte ich, sie wären bei Ihnen am besten aufgehoben. In sicheren Händen.»

Vandel reichte Wu das Büchlein. Der nahm es misstrauisch entgegen. Doch sobald er es in den Händen hielt, öffnete er es und las ein paar Einträge. Mehrmals schnappte er beim Durchblättern nach Luft. Dann aber riss der General sich zusammen und warf Vandel einen ernsten Blick zu.

«Warum tun Sie das? Was für ein Trick soll das werden? Warum wollen Sie mich betrügen?»

«Ich betrüge Sie in keiner Weise, mein Freund. Und es gibt 
keinen Trick. Lassen Sie Ihre Experten das Buch unter die Lupe nehmen. Suchen Sie nach Mikrofonen, Chemikalien, was immer Sie wollen. Sie werden nicht Ungewöhnliches finden. Überprüfen Sie die Fingerabdrücke. Es sind die von Dr. Ma. Aber ich will sichergehen, dass Sie begreifen, was diese Seiten enthalten. Vielleicht verstehen Sie dann, warum ich Ihnen dieses Buch übergebe, nachdem es mir per Zufall in die Hände gefallen ist.»

«Sagen Sie es mir. Und dann werde ich gehen. Mit dem Notizbuch. Bei dem es sich um gestohlenes Eigentum handelt. Schande über Sie.»

«Ich sage Ihnen, was Sie in dem Buch finden werden, alter Freund. Dr. Ma war wie so viele andere im Ministerium für Staatssicherheit. Er erwies mächtigen Geschäftsleuten Gefälligkeiten und nahm Geld von ihnen an. Das ist ein Problem, das dem weisen Lenker Ihres Volkes große Sorgen bereitet, nicht wahr?»

Vandel wartete auf eine Antwort.

«Ja», räumte Wu schließlich ein. «Unsere Zentrale Disziplinarkommission arbeitet Tag und Nacht, um solche Menschen aufzuspüren. Wir haben sie auch im Ministerium gefunden, das ist richtig. Sehr beschämend.»

«Wahrscheinlich bietet das Ministerium für Staatssicherheit zu viele Versuchungen. Zu viele Kontakte mit Ausländern. Sie wissen, dass auch darüber geredet wird, dass der Minister selbst, Li Zian, davon infiziert sein könnte. Aber ich muss Ihnen sagen, dass sich dafür im Notizbuch keine Hinweise finden, obwohl Dr. Ma und der Minister befreundet waren.»

«Li Zian ist ein kräftiger Baum», stellte Wu leise fest. «Doch ich glaube, der Boden unter ihm trägt nicht.»

«Sie finden die ganze Geschichte in diesen Aufzeichnungen, mein Freund, sehr anschaulich. Dr. Ma hat die Namen der Leute notiert, mit denen er korrupte Geschäfte gemacht hat», fuhr Vandel fort.

General Wu riss die Augen auf. «Oh, tatsächlich?»

«Ja. Ich will Sie jetzt nicht mit den Details behelligen. Viele prominente Namen, die Ihre Kommission interessieren werden, vor allem aus Shanghai. Nur auf eine spezielle Angelegenheit möchte ich Sie aufmerksam machen. Unter Freunden. Der Stabschef des Zentralkomitees der Partei ist darin verwickelt, Hu Liu. Solch eine sensible Position. Ich dachte, Sie sollten es von Angesicht zu Angesicht erfahren.»

«Das geht Sie nichts an. Und mich auch nicht. Treiben Sie keine Spielchen mit mir.»

«General Wu, mein Freund, ich sage es nicht gern, aber der Genosse Hu hat sich mit einigen sehr unangenehmen Zeitgenossen eingelassen. Einer davon ist der Stellvertretende Minister für Staatssicherheit. Ich weiß, dass die Disziplinarkommission schon zwei Männer von dieser Position entfernt hat, aber wie es scheint, gibt es noch einen weiteren Fall. Er hat schmutzige Geschäfte mit einem großen Tycoon aus Sichuan gemacht. Und es scheint, als hätte der Genosse Hu ein Mädchen gewollt, aber kein nettes chinesisches Han-Mädchen. Nein! Er wollte Tibeterinnen für sein Bett, gleich zwei.»

«Das reicht», sagte Wu. Er presste die Hände auf die Ohren, wobei er in der einen immer noch das Notizbuch hielt. Und doch brachte er es nicht fertig, einfach nicht mehr zuzuhören. Er genoss die Geschichte über die Korruption im rivalisierenden Ministerium für Staatssicherheit.

«Ja, allerdings, sie waren Tibeterinnen. Jedenfalls hat Dr. Ma es so in seinem mijian festgehalten. Der Sohn des Genossen Hu wurde losgeschickt, um sie möglichst schnell herbeizuschaffen. Er nahm sie in seinem schnellen italienischen Auto mit, einem Ferrari. Zu schnell! Das Auto verunglückte. Der junge Hu und die beiden Mädchen kamen ums Leben. Was für ein Skandal, falls jemand davon erfahren hätte. Um alles unter den Teppich zu kehren, wurde den Familien der tibetanischen Mädchen von 
einem der großen Energieunternehmen viel Geld gezahlt. Das jedenfalls hat Dr. Ma geschrieben. Aber Sie werden sicher die Wahrheit herausbekommen.»

«Ich bin Offizier beim Militär. Das hier geht die Disziplinarkommission an. Sollte es Unregelmäßigkeiten geben, in die Verantwortliche des Ministeriums für Staatssicherheit verwickelt sind, wird die Kommission die Wahrheit finden.»

«Die Wahrheit kommt immer ans Licht, wie man bei uns sagt. Sie verstehen jetzt sicher, warum ich, als Freund Chinas, nicht wollte, dass diese Gerüchte und Behauptungen über das Ministerium weite Kreise ziehen, was den guten Beziehungen zwischen unseren Ländern nur schaden könnte. Lieber wollte ich sie in den Händen eines Freundes wissen, den ich kenne und dem ich vertraue.»

Wu betrachtete den Amerikaner mit perverser Bewunderung. Das Geschenk, das der Mann ihm mitgebracht hatte, war vergiftet. Und doch konnte Wu nicht leugnen, dass es großen Wert besaß, vor allem für seine Freunde vom militärischen Geheimdienst, die Tag und Nacht daran arbeiteten, die Macht ihres «Bruder»-Dienstes zu beschneiden.

«Ich glaube, ich verstehe Sie gut, Mr. Vandel. Und vielen Dank für Ihr Geschenk. Ist es ein gutes Gefühl, etwas Gestohlenes zurückzugeben?»

«Da bin ich überfragt», sagte Vandel. «Ich habe in meinem ganzen Leben nie etwas gestohlen.»

«Es ist Zeit zu gehen», sagte der General und erhob sich. «Eigentlich schon seit einer ganzen Weile. Vielleicht hätte ich nicht herkommen sollen. Sie sind ein ganz Durchtriebener, Sir. Heute Abend kann ich Sie nicht als Freund bezeichnen. Aber in der Vergangenheit haben Sie China unterstützt. Und vielleicht werden Sie das auch wieder tun. Aber bitte mischen Sie sich nicht in unsere internen Angelegenheiten ein, niemals. Dieser Kurs wäre sehr gefährlich.»

«Da stimme ich Ihnen uneingeschränkt zu», sagte Vandel. «In einem fremden Land Agenten zu rekrutieren und Misstrauen zu säen ist Teufelswerk.»

General Wu trat zur Tür. Einen Moment lang glaubte Vandel, er würde ihm nicht die Hand reichen, doch dann drehte er sich um und drückte schlaff die Hand des Amerikaners. Unter dem anderen Arm, fest an seine Seite gedrückt, hielt er das ledergebundene Notizbuch.
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Bagdad, Irak


L
ieutenant Harris Chang begegnete John Vandel zum ersten Mal an einem heißen Herbsttag des Jahres 2005 in einem improvisierten Luftschutzraum in Bagdad. Chang war auf dem Weg von Camp Phoenix zum Republikanischen Palast, als die Sirenen aufheulten und einen Raketenangriff auf die Grüne Zone ankündigten. Die hereinkommenden Geschosse waren großkalibrig, und Chang befand sich im Freien. Er sprintete zu einem der improvisierten Bunker, die in der Zone im Abstand von rund hundert Metern eingerichtet worden waren, nachdem die Aufständischen beschlossen hatten, dass die Jagdsaison auf Amerikaner eröffnet war.

Als die Sirenen ertönten, war Vandel auf dem Weg in dieselbe Richtung. Unmittelbar nach Chang sprang er in den Schutzraum. «Ihr Arschlöcher!», fluchte er in Richtung der herannahenden Geschosse.

Chang war in Uniform, Panzerweste und Gewehr, das volle Programm. Vandel hatte nur eine leichte Schutzweste über die Zivilkleidung gezogen, trug allerdings seine Dienstwaffe. Er musterte Chang mit seinen aufmerksamen grauen Augen, die gleichzeitig Mitgefühl und Misstrauen zum Ausdruck brachten. Vandel war fit wie ein Soldat, kurzgeschoren und muskulös. Trotzdem wirkte sein Körper seltsam spannungslos und gummiartig.

Chang vermutete spontan, dass sein neuer Bunker-Genosse 
in der CIA
-Station arbeitete, die nahe dem Hauptquartier der multinationalen Truppe lag, im östlichen Teil der Zone. Für einen Angehörigen einer privaten Sicherheitsfirma wirkte er zu selbstsicher.

Keine zwanzig Meter entfernt schlug eine Rakete ein. Chang in seiner Panzerweste warf sich instinktiv über Vandel, um ihn zu schützen. Sie spürten die Erschütterung der Explosion, die eine starke Druckwelle erzeugte. Granatsplitter flogen gegen die Bunkerwände und drangen tief in den Beton ein, doch sie beide waren in Sicherheit. Mehrere andere Geschosse explodierten weiter weg. Nach einer Minute ertönte das Signal zur Entwarnung.

«Ich schulde Ihnen was, Lieutenant», sagte Vandel und erhob sich. Seine Haarstoppeln waren mit feinem, pudrigem Staub überzogen. «Und einen Gefallen vergesse ich nicht.»

«Ich habe ja die Panzerweste an, Sir», erklärte Chang bescheiden. «Sie hätten an meiner Stelle genauso gehandelt.»

«Auf keinen Fall», sagte Vandel und klopfte dem jungen Offizier auf den Rücken. Dann streckte er die Hand aus. Er wirkte wie ein zum Leben erwachter grauer Geist.

«Ich bin John Vandel», sagte er und wischte sich den Sand aus dem vernarbten Gesicht.

«Lieutenant Harris Chang, Sir.» Sie schüttelten die Hände und grinsten dann beide über ihre eigene Förmlichkeit, nachdem sie sich gerade eben noch zusammen in den Sand geworfen hatten.

Sie traten aus dem Schutzraum heraus und gingen zusammen auf den monströsen Republikanischen Palast zu. Vandel spürte die unmittelbare brüderliche Verbundenheit zweier Überlebender eines Raketenangriffs. Er berührte das Ärmelabzeichen des jungen Offiziers, das ihn als Angehörigen des Multi-National Security Transition Command – Iraq auswies, das für die Ausbildung der irakischen Sicherheitskräfte zuständig war.

«MNSTC
-I
, stimmt’s?», fragte Vandel. «Drüben im Camp Phoenix.»

«Ja, Sir», erwiderte Chang. «Und Sie, Sir?»

«Eine andere Regierungsbehörde. Ich leite den Laden hier.»

«Tut mir leid, Sir, ich hätte nicht fragen sollen.»

Vandel lachte. Ein Mann, der gerade aus einem Bunker in der Grünen Zone trat, machte sich nicht viele Gedanken über Geheimhaltung. Mit raumgreifenden Schritten hielt Vandel sich an der Seite des jungen Offiziers. Er war inzwischen vierzig, wirkte aber deutlich jünger. Und er hasste es, Zeit zu vergeuden.

«Ist dieses Ausbildungsprogramm, das Sie da durchziehen, so beschissen, wie ich vermute?», fragte Vandel. «Es kostet uns ein Vermögen, aber die Resultate kommen mir immer noch ziemlich mickrig vor.»

Chang wusste nicht, was er darauf sagen sollte, doch er war kein überzeugender Lügner. Außerdem war es eine willkommene Erleichterung, hier im Irak zur Abwechslung einmal nach seiner ehrlichen Meinung gefragt zu werden.

«Ja, Sir», sagte er. «Es ist ein kompletter Blödsinn.»

«Wie kommt’s?», hakte Vandel nach.

«Na ja, das ist genau der Grund, weshalb ich heute nach Bagdad komme, Sir. Normalerweise bin ich im Camp Taji stationiert. Aber dort wird die Lage immer heikler. Letzte Woche erst habe ich einen meiner irakischen Offiziere dabei erwischt, wie er neue Ausrüstung gestohlen hat, um sie zu verkaufen. Der Major, unter dem ich Dienst tue, dachte, ich sollte besser herkommen, um dem Lieutenant Colonel davon zu berichten.»

«Und was hat Ihr Colonel gesagt?»

«Er sagt, ich soll mich bedeckt halten. Der neue befehlshabende General hat dem Präsidenten gerade erklärt, dass die neuen irakischen Sicherheitskräfte ein Riesenerfolg sind. Also hielt er es für den falschen Zeitpunkt, um dem General unter 
die Nase zu reiben, dass das Programm in Wirklichkeit schlecht funktioniert und dass Ausrüstung geklaut wird.»

«Dass es am Arsch ist», sagte Vandel und verdrehte die Augen.

«Ja, Sir.»

Sie näherten sich den massiven Toren vor dem Palast, wo sie an mit Sandsäcken geschützten Kontrollpunkten ihre Waffen abgeben mussten. Es war Mittag. Die Sonne in Bagdad war ebenso gnadenlos wie die Menschen, die unter ihr lebten.

«Haben Sie Hunger?», fragte Vandel.

«Ja, Sir. Allerdings.»

«Dann lassen Sie uns etwas essen. Folgen Sie mir. Ich glaube, es gibt heute Königskrabben. Vielleicht auch Wildschwein», sagte er mit einem glucksenden Lachen. Die luxuriösen Speisen in der Grünen Zone bildeten einen absurden Kontrast zum ganzen Rest des missratenen amerikanischen Unternehmens hier in Mesopotamien. Am Eingang zur Kantine wischten sie sich den Sand von Gesichtern und Armen, ehe sie sich in die Schlange der Hungrigen stellten.

Vielleicht lag es an der erzwungenen Kameradschaft im Kampfgebiet. Vielleicht an Vandels Überzeugung, dass der junge Mann ihm das Leben gerettet hatte. Und vielleicht an etwas noch ganz anderem, an Changs Sehnsucht nach jemandem, bei dem er die Wahrheit sagen konnte – und an Vandels Verlangen, sie zu hören, nachdem er monatelang die optimistischen Lügen seiner Kollegen ertragen hatte.

Jedenfalls dauerte ihr Gespräch länger als die dreißig Minuten, die die Höflichkeit bei einem solchen Dankesessen gefordert hätte. Am Ende der Unterhaltung hatten die beiden eine persönliche Beziehung geknüpft. Die Begegnung sollte sich als entscheidend erweisen. Und wie so viele wichtige Dinge im Leben verdankte sie sich letztlich einem Zufall.

Chang wusste aus Erfahrung, dass es vielen Menschen unangenehm war, seinen ethnischen Hintergrund anzusprechen, also brachte er das Thema selbst auf den Tisch. Er wollte mit sich im Reinen sein. Diese Einstellung hatte ihm in der Army geholfen, wo er mit Leuten zurechtkommen musste, die ihn hinter seinem Rücken als Schlitzauge bezeichneten, obwohl er ein First Lieutenant war.

«Ich wette, ich bin der erste sino-amerikanische Offizier, dem Sie im Irak begegnet sind, Sir», sagte er.

«Nicht der erste. Aber vielleicht der zweite oder dritte. Woher kommen Sie?»

«Aus Flagstaff, Arizona.» Chang strahlte vor lauter Heimatstolz. «Ich war Defensive Back der Flagstaff Eagles. Highschool-Football. Amerikanischer geht’s wohl nicht.»

«Allerdings. Wie lange leben die Changs schon in Amerika?»

«Väterlicherseits seit vier Generationen. Mein Urgroßvater kam herüber, um im Eisenbahnbau zu arbeiten. Er landete in Flagstaff, das damals einen Bahnhof der Atlantic and Pacific Railroad besaß. Sein Sohn eröffnete eine Reinigung, sein Enkel einen Lebensmittelladen, und sein Urenkel ging nach West Point. Das bin ich.»

«Sie waren Kadett?»

«Ja, Sir. Erst West Point, dann Ranger School. 2003 mit der 101. Luftlandedivision in Mossul. Und jetzt hier für eine zweite Runde. Ich bin ein echter Glückspilz, nicht wahr?»

«Ihre Familie muss stolz auf Sie sein.»

Chang senkte den Kopf. Nicht ausschließlich aus Bescheidenheit.

«Mein Dad ist letztes Jahr gestorben. Er und Mom fanden es toll, dass ich in der Army war. Als ich in West Point angenommen wurde, weinten sie beide vor Glück. Was den Irak anging, waren sie sich nicht so sicher.»

«Kluge Leute, Ihre Eltern. Und das mit Ihrem Dad tut mir leid.»

«Er hat seinen Traum gelebt. Und Sie, Sir? Woher stammen die Vandels?»

«Väterlicherseits bin ich deutscher Abstammung, aus Schwaben. Und mütterlicherseits aus Litauen. Kalt und noch kälter. Mein Vater kam nach dem Krieg herüber. Zu viele Narben aus seiner alten Heimat. Wir wuchsen mit vielem Unausgesprochenen heran. Die Agency war perfekt für mich.»

«Die Chinesen sind auch so. Die Familie meiner Mutter bestand praktisch aus solchen Geheimnissen. Sie kamen aus San Franciscos Chinatown, wo sie mit irgendwas Dubiosem zu tun hatten. Ich hatte immer Angst, dass mein Großvater in einer Gang war, dass er zu einer der Tongs gehört hat. Meine Mum hat uns nie etwas gesagt. Gefühle zu zeigen war schlecht. Es sei denn, unechte Gefühle – dann war es in Ordnung.»

Vandel lachte. Er mochte den jungen Mann. Harris Changs Ungezwungenheit im Gespräch mit einem Fremden war außergewöhnlich, vor allem für einen sino-amerikanischen First Lieutenant.

«Wie ist Flagstaff?», fragte Vandel.

«Wie Amerika, nur noch amerikanischer. Auf beiden Seiten Wüste, aber Flagstaff liegt hoch in diesen riesigen Bergen, die sich scheinbar aus dem Nichts erheben. Wenn man aus Richtung Phoenix kommt, ist der Anstieg so steil, dass die Leute die Höhenkrankheit bekommen. Na ja, nicht ganz, aber es kommt der Sache schon nahe. Wir haben Cowboys und Indianer, ganz echte, vor allem die Indianer. Und wir haben ein kleines Chinatown, das sich ungefähr über einen halben Block erstreckt. Schön da.»

«Und jetzt sind Sie im Irak, Sie armer Kerl.»

«Noch neun Monate. Mom sagt, wenn ich nach Hause komme, veranstalten Sie mir zu Ehren eine Parade. In Flagstaff ist 
man ziemlich patriotisch. Die Leute fühlen sich schuldig, wenn sie einen Soldaten sehen.»

«Das ganze verdammte Land fühlt sich schuldig. Ich weiß nicht warum. Vielleicht ist das die Kehrseite des Patriotismus.»

Chang schaute zur Seite. Was ihn betraf, sollte der Patriotismus eine widerspruchsfreie Angelegenheit sein.

«Keine leichten Fragen, Sir», sagte er.

«Vergessen Sie es», sagte Vandel. Sie hatten inzwischen aufgegessen. «Ich muss mich ein bisschen zurechtmachen, ehe ich mich beim Chef blicken lasse.» Er hatte eine Verabredung mit dem Botschafter. Auf dem Weg zur Tür blieb er noch einmal stehen, kehrte um und nahm wieder Platz.

«Hören Sie, Lieutenant, wenn Ihre Mission hier beendet ist, werden Sie vor der Frage stehen, was Sie als Nächstes machen. Das Leben in der Army kann toll sein, vor allem, wenn man die Ranger School besucht und die richtigen Entscheidungen getroffen hat. Aber meine Truppe braucht kluge Leute wie Sie. Wir fordern unsere Leute heraus. Wir gehen unkonventionelle Wege.»

«Die CIA
?», fragte Chang. Bisher hatte er nie einen Gedanken daran verschwendet, für die Agency zu arbeiten.

«Ja, genau. Wir bezahlen besser, befördern schneller und lassen unseren Leuten mehr Eigenverantwortung. Und Geheimnisse sind unser täglich Brot. In der Hinsicht sind wir wie die Orientalen. Wir sagen beinahe nie die Wahrheit.»

Vandel lachte, um zu zeigen, dass seine Bemerkung scherzhaft gemeint war. Doch Chang nickte bloß.

«Ehrlich gesagt, Sir, hab ich noch nie darüber nachgedacht.»

«Na, dann denken Sie jetzt darüber nach. Mein Bauch sagt mir, dass Sie für die Arbeit geeignet wären. Sie haben ein Talent zum Rapport, wie wir sagen, Sie können mit Leuten reden. Und wahrscheinlich ist das nicht Ihr einziges Talent. Es gibt ein spezielles Programm für Militäroffiziere, die zur Agency wechseln 
wollen. Und einen Stellvertretenden Direktor für militärische Angelegenheiten, der die Aufsicht über paramilitärische Aktionen führt. Ich sehe Sie eher im operativen Einsatz, so wie mich selbst. Und davon abgesehen haben Sie mir das Leben gerettet. Also muss ich nett zu Ihnen sein. Sie könnten sich also auf ein bisschen Rückenwind verlassen.»

Chang riss die Augen weit auf und schüttelte den Kopf. Noch vor zwei Stunden, als er die selbstauferlegte Ignoranz seiner MNSTC
-I
-Kollegen über sich ergehen lassen musste, war ihm der Gedanke gekommen, dass eine Karriere bei der U.S. Army möglicherweise doch nicht sein Traumjob war. Und jetzt bot ihm plötzlich jemand eine ernstzunehmende Alternative.

«Ich muss mir einiges durch den Kopf gehen lassen. In Ihrer Branche gibt es keine Paraden.»

«Nein. Keine Paraden. Kein Schwarz und Weiß. Kein Schwachsinn. Oder jedenfalls weniger davon, als Sie beim Militär abbekommen. Meistens gibt’s nur das ganz normale Leben.»

Vandel erhob sich und schüttelte dem jungen Lieutenant die Hand. Seine grauen Augen musterten Chang ein letztes Mal.

«Lassen Sie uns in Verbindung bleiben», sagte er. «Irgendwas sagt mir, Sie könnten unser Mann sein.»

Lange bevor Harris Changs neun Monate vorbei waren, begann er mit dem Ausfüllen der Formulare, mit denen Armeeoffiziere sich bei der Agency bewerben konnten. Den Großteil davon ignorierte er, weil er sich auf vertragliche Details bezog – Jahresurlaub, Anrechnung der Armeezeit, Übertragung des Altersvorsorgeplans.

Was ihn wirklich interessierte, war die genauere Beschreibung der Tätigkeiten eines Agenten im Einsatz. Dazu fand er eine ganze Reihe von Fragen: «Fühle ich mich mit Herausforderungen und erheblicher Verantwortung wohl? Bin ich 
selbständig, selbstbewusst, anpassungsfähig und flexibel? Kann ich sowohl im Team als auch auf mich allein gestellt effektiv arbeiten? Bin ich offen für kritisches Feedback? Kann ich daraus lernen und mich umstellen?»

Harris Chang war sicher, dass er diesem Profil entsprach. Es wirkte wie auf ihn zugeschnitten. Und natürlich half es, dass John Vandel, der Station Chief in Bagdad, seiner Bewerbung eine persönliche Empfehlung beifügte und sie an die Schreibtischtäter im Hauptquartier weiterleitete, die sich um die Übernahme von Armeeoffizieren kümmerten. Außerdem setzte er den derzeitigen Stellvertretenden Direktor des Department of Operations in Kopie.

Es war Schicksal. Harris Chang war ein Naturtalent. Und er spürte den Rückenwind.
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Old Town, Alexandria


K
ate Sturm rief Denise Ford an, ob sie nach Feierabend in deren Haus vorbeischauen könne. Sie nannte keinen Grund, was Ford zunächst beunruhigte. Sturm besaß großen Einfluss: Sie hatte ein Büro im sechsten Stock und galt als engste Beraterin des Stellvertretenden Direktors für Operationen, eines Mannes, der sich auf den Fluren des Hauptquartiers bewegte wie ein Barrakuda im Korallenriff. Warum wollte Sturm ihr aus heiterem Himmel einen Besuch abstatten? Sie beide gehörten zum Old Girls Club, hatten aber seit Monaten nicht mehr miteinander gesprochen.

Ford wohnte allein in einem Town House im historischen Zentrum von Alexandria. Es war ein hübsches, zweigeschossiges Backsteingebäude aus dem frühen 19. Jahrhundert, einer Zeit, in der die Stadt dank ihres Hafens floriert hatte. Ford hatte die Fassade in einem Cremeton gestrichen, der an Tapioka-Pudding erinnerte, und neben ihrer Türklingel ein Schild angebracht, welches das Haus als Teil des Alexandria Historical District auswies. Innen hatte sie es mit den Schätzen ausgestattet, die ein CIA
-Agent mit gutem Auge von Übersee-Einsätzen mitbringen konnte: chinesische Seidenvorhänge, antike Teppiche aus Persien, ein schöner Esstisch im Federal Style mit Hepplewhite-Stühlen und passender Anrichte.

Denise Ford war eine attraktive Frau in den Fünfzigern mit rundem Gesicht und hoher Stirn. Sie achtete auf ihr Äußeres. 
Ihre Haut hatte einen sanften Glanz, der auf sorgfältige Pflege schließen ließ. An jenem Abend trug sie eine gut sitzende Jeans und eine maßgeschneiderte Tweedjacke von Max Mara. Ihr Haar war hochgesteckt, sodass ihr langer Hals zur Geltung kam. Sie trug eine Brille mit breitem Schildpattgestell, die sie gleichzeitig stylish und belesen wirken ließ.

Ford saß in ihrem Arbeitszimmer und wartete auf die Besucherin. Auf ihrem Schoß aufgeschlagen lag eine Neuübersetzung von Simone de Beauvoirs Autobiographie Memoiren einer Tochter aus gutem Hause
. Sie hätte sich gewünscht, das Buch im Original lesen zu können, doch ihr Französisch war im Laufe der Jahre schlechter geworden. «Aus meinen ersten Jahren finde ich in mir nur noch einen unbestimmten Eindruck von etwas, das rot, schwarz und warm ist», las sie. Ford versuchte sich zu konzentrieren, doch die Worte verschwammen vor ihren Augen. Sie blätterte die Seiten auf der Suche nach dem Abschnitt durch, in dem die junge Frau ihrem brillanten, aber unzuverlässigen Liebhaber Jean-Paul Sartre begegnet. Dann legte sie das Buch beiseite.

Schließlich klingelte es an der Tür, und Ford begrüßte ihre Besucherin. Sturm bemerkte entschuldigend, dass brandaktuelle Entwicklungen sie länger im Büro festgehalten hätten. Sie war eine kräftige, Sicherheit ausstrahlende Frau, die ihrer äußeren Erscheinung weniger Sorgfalt widmete als Ford, jedoch vor robuster Gesundheit und Energie zu strotzen schien. Sie trug ihren üblichen schwarzen Hosenanzug, diesmal mit einer Perlenkette kombiniert. Niemand, der mit so vielen kritischen Geheimnissen zu tun hatte, würde je als gelassen bezeichnet werden können, und doch verfügte sie über eine gleichbleibende Ruhe und Selbstsicherheit.

«Das Haus ist wunderschön», sagte Sturm, als sie in das kleine, gut ausgestattete Wohnzimmer trat. «Ich war seit deiner Weihnachtsparty vor zwei Jahren nicht mehr hier.»

«Ich hab genug Zeit zum Herumwerkeln», erwiderte Ford.

Das Haus wirkte tatsächlich makellos, die silbernen Rahmen der Familienfotos poliert, die einjährigen Pflanzen im Garten perfekt in Reih und Glied. Ford legte eindeutig Wert auf Außenwirkung.

«Ich hole dir etwas zu trinken», bot Ford an. «Was darf es sein?»

«Am liebsten ein Bier», sagte Sturm.

Ford verschwand in der Küche und tauchte mit einem Tablett wieder auf, auf dem sie eine Flasche Sam Adams, ein Glas Napa-Chardonnay für sich selbst und einen Teller mit Käse und Crackern trug. Auch ein Glas für Sturms Bier hatte sie dabei, doch ihre Besucherin trank den ersten Schluck aus der Flasche.

«Du fragst dich sicher, warum ich angerufen habe», sagte Sturm. «Es ist nichts Schlimmes.»

«Beruhigend. Ich dachte schon, du wärst gekommen, um mir meine Entlassung mitzuteilen.»

«Ganz im Gegenteil», sagte Sturm. «Wir haben heute bei der Arbeit über dich gesprochen. John Vandel und ich und ein paar andere Leute.»

«Es überrascht mich, dass er sich überhaupt noch an mich erinnert», sagte Ford. «Unsere Wege haben sich nicht allzu oft gekreuzt.»

«Wir haben über etwas geredet, das du vor ein paar Jahren gemacht hast, als wir herauskriegen wollten, was die Russen über Hochleistungscomputer wissen.»

«Ach, das.» Sie lachte. «Ich schätze mal, es hat funktioniert. Ich hab nie in allen Einzelheiten erfahren, wozu ihr die Infos benutzt habt, aber es freut mich, dass die Sache nicht in Vergessenheit geraten ist. Das ist schön.»

Ford lächelte warm und trank einen Schluck Wein.

«Sag mir noch mal, was da genau gelaufen ist. Du warst im russischen Quantencomputerprogramm drin, stimmt’s?»

«‹Drin› wäre ein bisschen übertrieben.» Wieder lachte Ford. «Wir hatten bei S&T ein gemeinsames Programm mit der IARPA
, das sämtliche auf Russisch erscheinenden technischen Zeitschriften ausgewertet hat. Mit Hilfe von Algorithmen zum maschinellen Lernen haben wir die Zeitschriftenartikel analysiert und daraus unsere Schlüsse gezogen, was die Russen vorhatten. Ich habe ein paar ziemlich gute Vermutungen über die Standorte ihrer geheimen Labore und die Richtung der Forschungen angestellt. Am Ende haben wir alles an Operations weitergegeben.»

Sturm klopfte anerkennend mit den Fingerknöcheln auf den Couchtisch und trank noch einen Schluck Bier. Ford reichte ihr die Käseplatte, doch Sturm redete bereits weiter.

«Vandel erinnerte sich daran, dass dein Programm zu der Erkenntnis geführt hat, dass die Russen bei ihrer Forschung aufs falsche Pferd gesetzt hatten. Ich verstehe nichts von diesem Zeug, aber kommt das hin? Erklär es mal für wissenschaftliche Laien.»

Neugierig schaute Ford über den Rand ihres Glases hinweg, räusperte sich und begann dann zu reden, langsam und wohlüberlegt. Normalerweise erkundigte sich nie jemand nach ihrer Arbeit.

«Du weißt, was Qubits sind, oder? Quantenbits, die null und eins zur gleichen Zeit sind. Das Problem, das die Wissenschaftler in den Wahnsinn treibt, ist die Frage, wie man es schafft, genügend von ihnen zu versammeln und sie so lange stabil zu erhalten, dass sie eine Rechenleistung erbringen können. Die Russen entschieden sich damals, nicht weitere Qubits hinzufügen zu wollen, sondern die Dimensionen der Bits zu vergrößern. Anstatt also nur zwei Zustände in einem Qubit zu vereinen, wollten sie drei in einem Qutrit oder vier in einem Ququart, bis hin zur hypothetischen Zahl D in einem Qudit. Klingt das noch irgendwie nachvollziehbar?»

«Nicht so ganz, aber ich vermute mal, die Russen haben mit dieser Qudit-Hypothese einen Fehler gemacht?»

«Einen schwerwiegenden Fehler. Eines unser ‹schwarzen› Projekte hatte ein paar Jahre zuvor denselben Ansatz verfolgt, weshalb wir wussten, dass er in eine Sackgasse führt. Aber die Ingenieure am Moskauer Institut für Physik und Technologie und das Russische Quantenzentrum waren vernarrt in die Idee. Die Russen sind Schachspieler. Sie sind süchtig nach Komplexität. Ich hab das Laboratorium in Kasan ausfindig gemacht, in dem ein Großteil der Forschung stattfand, und die Namen der Ingenieure, die dort arbeiteten. Diese Informationen hab ich an Vandels Leute weitergegeben. Sie haben dann die Köder ausgelegt.»

«Und du hast das alles herausbekommen, indem du Zeitschriften gelesen hast?»

«So in etwa. Gelesen haben die Computer. Ich hab die Intuition beigesteuert.»

Sturm hob die Flasche und stieß mit Fords Weinglas an.

«Du hättest einen Orden verdient. Oder zumindest eine Beförderung.»

«Stimmt.» Fords Stimme verlor sich. Sie wirkte plötzlich geschlagen.

«Manchmal kotzt es mich an», sagte Sturm nach einem weiteren Schluck Bier. Sie liebte die Agency, hasste es aber, wie Frauen in Randbereiche abgedrängt wurden, wo sie als «Berichtsoffiziere» den männlichen «Führungsoffizieren» zuarbeiten durften.

«In diesem Fall waren viele auf die Lorbeeren aus. Und ich schätze, die meisten hatten mehr Freunde in der sechsten Etage. Aber hey, willkommen in meiner Welt. Die Leute erinnern sich immer gern an das, was man vermasselt hat, nicht an die Erfolge. Das zieht sich durch mein ganzes Berufsleben.»

«Ja, hast du was dagegen, wenn wir auch darüber sprechen? 
Zuerst warst du bei Operations, dann bei S&T. Es gab irgendein Problem in Paris. Was war da los?»

«Ist das ein Vorstellungsgespräch?»

«So ungefähr. Ich erkläre es dir gleich. Erzähl mir von Paris.»

Ford lehnte sich zurück. «Oh, das willst du gar nicht hören. Das war in grauer Vorzeit.»

«Doch, ich will es hören. Vandel hat mich heute danach gefragt, als ich dich als Beraterin für eine Sondereinheit vorgeschlagen habe, die wir gerade zusammenstellen. Er sagt, du hättest ‹Probleme bekommen›, aber nichts über die Gründe.»

Ford nickte misstrauisch. Sie wollte diese Geschichte wahrhaftig nicht erzählen, aber jetzt hatte sie keine Wahl.

«Also die Kurzfassung: Ich habe unter falscher Identität bei der Internationalen Energiebehörde in Paris gearbeitet. Ich war an einem französischen Atomwissenschaftler dran und stand kurz davor, ihn anzuwerben, als er Sex mit mir wollte. Als ich Nein sagte, schöpfte er Verdacht. Schließlich ging er zum französischen Geheimdienst, der eine Überwachung einleitete, und ich flog auf. Der Innenminister bestellte unseren Botschafter ein und erklärte mich zur Persona non grata. Wenn wir keinen Ärger machen würden, gäbe es keine Publicity. Ende der Geschichte.»

«Die Sache mit dem Sex macht mich wirklich wütend.»

«Vielleicht. Aber so ist das Leben einer Führungsoffizierin: Wenn du dich einem Mann näherst, nimmt er an, du willst mit ihm ins Bett. Ich hätte mitspielen können. Kurz zuvor hatte ich mich scheiden lassen. Ehrgeizige Führungsoffizierinnen schlafen ständig mit ihren Agenten. Vielleicht hätte ich das auch tun sollen.»

«Das ist himmelschreiend.» Sturm schüttelte den Kopf. «Aber warum hast du Operations verlassen und bist zu S&T gewechselt?»

«Meine Tarnung war aufgeflogen. Und nach Paris schien der DO
 mich für eine Art Problemkind zu halten. Ich bekam 
Jobs angeboten, aber immer miese. Und als ich mich darüber beschwerte, wurde ich als ‹schwierig› abgestempelt. Ein Neuanfang bei S&T erschien mir irgendwann unkomplizierter. Ich hatte immer schon ein Faible für Gadgets. Und jetzt habe ich mein eigenes Lilypad.»

«Du bist jetzt die Stellvertretende Direktorin für externe Programme, stimmt’s? Was bedeutet das konkret?»

Ford lachte.

«Im Wesentlichen gehe ich zu Meetings. Ich rede mit Wissenschaftlern, die Fördermittel bekommen. Ich stimme mich mit anderen Diensten ab. Ich werde zu allen Terminen geschickt, die dem S&T-Direktor selbst zu langweilig sind.»

«Perfekt!», sagte Sturm. «Ich meine, es tut mir leid, dass du in dieser Sackgasse steckst, und ich werde meinen Teil dazu beitragen, dass sich das ändert. Jedenfalls bist du genau diejenige, die wir für dieses Spezialprojekt brauchen, von dem ich eben gesprochen habe. Wir brauchen Orientierung in technischen Fragen.»

«Toll. Aber ich hab noch immer keine Ahnung, wovon du eigentlich redest. Erklärst du’s mir?» Ford beugte sich erwartungsvoll vor.

«Tut mir leid. Über die Einzelheiten kann ich nichts sagen. Jedenfalls jetzt noch nicht. Im Prinzip geht es darum, dass wir Hilfe in technischen Fragen brauchen. Einen Informatik-Experten. Noch genauer gesagt brauchen wir jemanden mit Fachkenntnissen in Quanteninformatik. Könntest du dir das vorstellen?»

«Klar.» Ford zuckte die Achseln. «Ich habe ständig mit Quantenprojekten zu tun. Offene und verdeckte Finanzierung, sowohl als auch. Ich bin zwar keine Ingenieurin, aber ich kenne mich schon ein bisschen aus.»

Sturm trank ihr Bier aus und erhob sich. Sie reichte Ford die Hand und umarmte sie schwesterlich.

«Das wird gut laufen. Und es bringt dich wieder ins Gespräch. Hoffentlich ergeben sich im Anschluss noch andere Möglichkeiten. Tut mir leid, dass ich so vage bleiben muss, aber ich werde mich bald wieder melden. Ich glaube, wir können deine Talente für etwas wirklich Wichtiges gebrauchen.»

«Schön, dass du gekommen bist», sagte Ford. Sie begleitete Sturm an die Tür und entließ sie in den kühlen Oktoberabend. Dann nahm sie wieder auf ihrem Sessel Platz und trank ihren Wein aus. Sie fühlte sich gut, wenn auch ein Stück unbehaglich. Sich auf dem Abstellgleis wiederzufinden, übersehen und ignoriert, war auf eine gewisse Weise auch bequem geworden. Die Anonymität war ihr gut bekommen. Wieder mehr Aufmerksamkeit zu erhalten, brachte auch Aspekte mit sich, von denen sie noch nicht wusste, ob sie ihr tatsächlich willkommen waren.

Sie ging in die Küche, schenkte sich noch ein Glas ein und kehrte dann ins Wohnzimmer zurück. Dort schaltete sie das Licht aus und blieb eine Weile im Dunkeln sitzen. Ihr Gesicht wurde nur hin und wieder von den Scheinwerfern vorbeifahrender Autos auf der Prince Street erleuchtet. In ihrem Kopf blitzten zahlreiche Erinnerungen auf, doch der erste Gedanke galt Paris, wo es damals angefangen hatte, für sie schiefzulaufen.
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Old Town, Alexandria


D
enise Ford wohnte im unspektakulären 15. Arrondissement, ein Stück flussabwärts vom Eiffelturm. Zur Mittagszeit holte sie sich gern ein belegtes Baguette in einer Boulangerie auf der Avenue de Suffren und suchte sich dann ein ruhiges Fleckchen auf dem Champ de Mars, um dort zu essen und ein Buch zu lesen. Es war zu Fuß nicht weit von der Internationalen Energieagentur. Sie liebte das Gewimmel der Touristen am Quai Branly, das langsame Tuckern der flussaufwärts fahrenden Lastkähne und den Anblick der im Stil der Beaux-Arts-Architektur errichteten Gebäude, die den Park umrahmten. Sie war Anfang dreißig, und ihre Scheidung war eine Befreiung gewesen. Ihre Kolleginnen und Kollegen beneideten sie um die Stelle in Paris und prophezeiten – nur halb im Scherz –, dass sie es bald zum Station Chief bringen würde.

Jean-Christophe Arras begegnete sie zum ersten Mal bei einem dejeuner sur l’herbe
. Sie sah ihn im Gras sitzen und ein Baguette essen. Nachdem sie Hallo gesagt hatte, nahm sie in der Nähe Platz. Es dauerte nicht lange, bis sie ihre Verlegenheit überwanden und eine Unterhaltung begannen. Wie sich herausstellte, hatten sie denselben Arbeitgeber, nur dass sie auf verschiedenen Etagen untergebracht waren. Kaum zu glauben!

In Wahrheit geschah es nicht so zufällig, wie es aussah. Ford hatte den französischen Wissenschaftler von ihrem ersten 
Augenblick in der IEA
 an ins Visier genommen. Er zählte zu den französischen Vertretern im IEA
-Sekretariat und hatte einen Doktor in Nuklearphysik. Der Stützpunkt hatte seinen Werdegang gründlich unter die Lupe genommen. Er hatte beim Militär gedient, in der Force de frappe. Zur damaligen Zeit liefen bei der CIA
 nur wenige Operationen gegen Ziele innerhalb der französischen Regierung. Im Fall von Monsieur Arras allerdings beantragte Denise Ford eine Ausnahme von der Regel.

Der Station Chief war von der Operation alles andere als begeistert. Er war ein korpulenter, trinkfester Dinosaurier, der weiblichen Führungsoffizieren allenfalls zutraute, potenzielle Rekruten zu entdecken. Er war vertraut mit Honeytraps. Er war vertraut mit der Rekrutierung von Prostituierten. Aber weibliche Führungsoffiziere, die ausländische Wissenschaftler für die CIA
 anwarben, das lag außerhalb seiner Erfahrungswelt. Immerhin hielt auch er Arras für «entwicklungsfähig». Schon bald, nach weiteren Treffen mit ihrem französischen Kollegen, verfasste Ford regelmäßig Berichte. Ihr «Kandidat» bekam einen Decknamen. Der Leiter für Europa belobigte sie und forderte sie auf, den Fall voranzutreiben.

Sie hatte den Abend sorgfältig geplant und ein schwarzes Seidenkleid angezogen, das sie bei Dolce & Gabbana gekauft hatte. Was wahrscheinlich ein Fehler gewesen war. Sie schlug ihm ein Restaurant auf der Avenue Rapp vor. Es war ein kleines, intimes Lokal, das gern von den Bewohnern des 7. Arrondissements aufgesucht wurde. Der nächste Fehler. Als sie eintraf, wartete er bereits. Ihre elegante Erscheinung schien ihn zu verblüffen. Schon als sie sich setzte, war ihr klar, dass er glaubte, sie wolle ihn verführen. Männer sind eitel; wenn eine Frau mit ihnen essen gehen will, glauben sie zu durchschauen, dass es in Wirklichkeit etwas ganz anderes bedeutet.

Wie betrachten wir im Nachhinein die Momente, in denen unser Leben aus der Bahn geraten ist? Als Folge kleiner 
Fehleinschätzungen, winziger Momente mit schwerwiegenden Konsequenzen. Nach dem Abendessen hatte sie gefragt, ob er noch mit in ihre Wohnung ganz in der Nähe auf der Rue de l’Université kommen wolle. Sie dachte, sie könne ihm etwas über die französischen Nuklearkonsultationen mit Moskau entlocken. In ihren eigenen Augen war sie eine Agentin, die ihre Arbeit machte.

Doch das war offenbar nicht das, was Jean-Christophe Arras dachte oder in Erwägung zog. Als er sie auf das Sofa in ihrer Wohnung hinunterdrückte, schob sie ihn energisch weg. Sie war kräftig und hatte während ihrer Ausbildung Nahkampftraining genossen. Als er einen zweiten Versuch unternahm, tat sie ihm weh. Humpelnd verließ er ihre Wohnung. Und von diesem Moment an brach alles zusammen.

«Sie haben nichts falsch gemacht», sagte der Operationsleiter in der Botschaft. Wenn Leute so etwas sagen, meinen Sie in der Regel genau das Gegenteil. Er ordnete an, sie solle die Anwerbung einstweilen auf Eis legen. Das französische Pendant zum FBI
, die DST
, stellte sie unter Beobachtung, und letztlich war es für die Franzosen kein Problem, ein belastendes Dossier über sie zu erstellen.

Der Innenminister bestellte den US
-Botschafter ein und beklagte sich bitter über diesen amerikanischen Versuch zur Anwerbung eines französischen Wissenschaftlers. Er forderte die Abreise der inoffiziellen CIA
-Agentin bei der IEA
. Der Botschafter stauchte den Station Chief zusammen, und dieser forderte Denise Ford auf, ihre Sachen zu packen. Binnen vierundzwanzig Stunden hatte sie das Land zu verlassen.

«Ich wusste, dass es nicht funktionieren würde», sagte der Station Chief, als er sie zum Flughafen fuhr. Später gratulierte er sich selbst dazu, die Geschichte aus den französischen Zeitungen herausgehalten zu haben.

Als Denise Ford aus Paris zurückkehrte, wurde sie von ihrem Vater am Flughafen abgeholt. Das war nett gemeint, trug aber nur dazu bei, ihr Gefühl des Scheiterns noch zu verstärken. Auch er hatte für die Regierung gearbeitet. Er wusste, womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente und welche Fragen er nicht stellen durfte. Er lud sie in ein Restaurant mit gedämpfter Beleuchtung auf der K Street ein, dessen Oberkellner mit flüssiger Baritonstimme Arien von Puccini und Verdi zum Besten gab. Ohne es zu wollen, begann sie zu weinen.

Ehe sie an die Arbeit zurückkehrte, um sich der Neuausrichtung ihrer Karriere zu widmen, reiste sie nach New Haven, um ihren Mentor aus Studienzeiten zu besuchen. Eigentlich galt der Besuch weniger dem Geschichtsprofessor, der ihr die Bewerbung bei der Agency nahegelegt hatte, sondern seiner Frau, Marie-Laure Trichet, einer Dozentin für Französische Literatur. Ford hatte sich immer gefragt, ob es in Wirklichkeit diese Frau gewesen war, die ihre Eignung für den Nachrichtendienst entdeckt hatte, und nicht ihr notorisch gut vernetzter Ehemann.

Ford hatte ein Geschenk für ihre Französischlehrerin mitgebracht, eine Erstausgabe von Aden
, in dem der französische Philosoph Paul Nizan über die Träume und Verzweiflung seiner Jugendzeit im heutigen Jemen berichtete. Sie hatte es in einem Antiquariat im 5. Arrondissement entdeckt, in der Nähe des Jardin du Luxembourg. Sie liebte den Einleitungssatz des Buchs, den sie in einer ihrer Hausarbeiten zitiert hatte. «J’avais vingt ans. Je ne lasserai personne dire que c’est le plus bel âge de la vie.»
 Ich war zwanzig. Niemand soll sagen, das sei die schönste Zeit des Lebens. Ford war vierzehn Jahre älter, doch sie konnte Nizans Gefühl der vorzeitigen Erschöpfung nachempfinden.

«Du siehst sehr traurig aus», sagte Madame Trichet, nachdem sie die Besucherin in ihr Arbeitszimmer geführt und das 
Geschenk entgegengenommen hatte. «Was ist schiefgelaufen?»

Ford erklärte, so gut sie konnte, beginnend mit dem Zerbrechen ihrer Ehe. Sie war mit George Ford seit Yale zusammen gewesen, wo er vom Großteil ihrer Freunde und von ihrer Familie als perfekter Partner angesehen wurde. Er war Teil jenes Aufstiegs, den sie sowohl privat als auch beruflich anstrebte. Doch die Verbindung hatte sich so schnell gelöst, dass sie offenbar von Beginn an nicht besonders fest gewesen war. Die Phasen des Schweigens waren immer länger geworden. Ford hatte stets den Eindruck gehabt, kleine Fehler begangen zu haben, zum Beispiel, indem sie die Hemden und Socken in die falschen Schubladen gepackt hatte. Die Entdeckung, dass er sie betrog, war irgendwie eine Erleichterung gewesen.

«Ich hatte nie den Eindruck, dass er wirklich zu dir passte», sagte Madame Trichet. «Er war nicht flexibel. Und geistig sprühte er nicht gerade Funken. Aber was ist mit deiner Arbeit? Wir hatten so große Hoffnungen in dich gesetzt.»

«Dann wissen Sie Bescheid?», fragte Ford.

«Natürlich weiß ich Bescheid. Ich war schließlich diejenige, die dich empfohlen hat. Ewing glaubte, dass Frauen und die Agency einfach nicht zusammenpassen. Ich habe gesagt, du bist anders.»

«Ich hatte in Paris ziemliches Pech», sagte Ford. «Es war nicht meine Schuld, aber es ist schlecht gelaufen. Wahrscheinlich werde ich nicht mehr ins Ausland versetzt. Aber ich kann jetzt nicht in die Details gehen.»

«Natürlich kannst du das nicht», sagte Madame Trichet. Sie betrachtete die gutaussehende, begabte Frau, die ihr mit leicht gebeugten Schultern gegenübersaß. «Darf ich dir einen Rat geben?»

«Bitte. Ich schätze, deswegen bin ich hergekommen.»

«Gib dich nie mit untergeordneten Zielen zufrieden. Mit dem 
Job, dem Titel, den üblichen Loyalitäten und Gegenleistungen. Bleib auf das größere Ziel fokussiert, nämlich im Leben etwas zu bewirken.»

«Sollte ich weiter für die Regierung arbeiten?»

«Wahrscheinlich. Aber nur, wenn du glaubst, wertvolle Dinge zu tun. Das musst du deiner Lehrerin versprechen. Dass du dich auf das größere Ziel fokussierst und den Rest vergisst. In dieser Welt ist es so leicht, mittelmäßigen Menschen und Ideen zu folgen. Vergiss nicht, was Voltaire gesagt hat. Ich habe es dir in diesem Arbeitszimmer hier beigebracht: ‹L’homme est libre au moment qu’il veut l’être.›
»

«Der Mensch ist in dem Augenblick frei, in dem er frei sein will», übersetzte Denise Ford. Wie weit war sie doch von der Freiheit entfernt.

Denise Ford erhob sich aus ihrem Sessel im Wohnzimmer und schüttelte die Erinnerungen ab. Sie hatte noch einmal eine Möglichkeit geboten bekommen, sich im Rahmen einer Geheimdienstoperation nützlich zu machen. Eigentlich hatte sie nie aufgehört, es zu versuchen; es war nur schwierig gewesen, ihre Kollegen dazu zu bringen, ihr diese Chance zu geben.

Als sie ins Bett gegangen war, schaltete sie die Nachttischlampe ein und schlug die Memoiren von Simone de Beauvoir auf. Jetzt fiel ihr das Lesen leichter. Jedes einzelne Wort enthielt Sprengstoff. «Ich erstickte vor Zorn. Nicht nur war ich zum Exil verdammt, sondern man gewährte mir auch nicht die Freiheit, gegen die Unfruchtbarkeit meines Geschicks zu kämpfen; meine Handlungen, meine Gebärden, meine Worte, alles wurde kontrolliert.»

Über dem aufgeschlagenen Buch schlief sie ein. Doch als sie am Morgen aufwachte, fühlte sie sich seltsam erfrischt.
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College Park, Maryland


R
oger Kronholz arbeitete in einem schmucklosen, weißgestrichenen Betongebäude in Prince Georges County, Maryland, gleich an der Ringautobahn. Es trug den gewollt nichtssagenden Namen «Office Park 2». Ein Schild im Eingangsbereich erklärte, der Mieter sei das National Oceanographic Institute. Der wahre Hauptmieter allerdings nannte sich Intelligence Advanced Research Projects Activity, besser bekannt unter dem Kürzel IARPA
. Dass hier eine Regierungseinrichtung ihren Sitz hatte, legte auch die Anwesenheit eines bewaffneten Wachmanns nahe, der jedem den Zutritt verwehrte, der keine entsprechende Sicherheitsfreigabe vorweisen konnte.

Da Kronholz unmittelbar in Quanteninformatikprojekte eingebunden war, hatte Kate Sturm das Office of Security beauftragt, seine Telefone und Computer ab sofort zu überwachen und «Unregelmäßigkeiten» zu registrieren. Security schickte auch einen Beamten in Zivil auf den Parkplatz, um Kronholz’ Kommen und Gehen im Auge zu behalten. Der Anzug und die Krawatte des Beamten erwiesen sich dabei als hinderlich. Schließlich handelte es sich um eine New-Age-Geheimdiensteinrichtung, die zwei Parkbuchten für kraftstoffsparende Autos und zwei weitere für die Fahrzeuge werdender Mütter reservierte. Also legte der Beamte vorsichtshalber Jackett und Krawatte ab.

Weiter oben, in einem Büro mit phantastischer Aussicht auf den Parkplatz, ahnte Kronholz nichts von seiner neuen Rolle als Zielobjekt einer Spionageabwehr-Ermittlung. Er beaufsichtigte eine Reihe von Forschungsprojekten mit Namen, die nur Ingenieuren und Informatikern etwas sagten. Seine Aufgabe bestand darin, staatliche Fördermittel in Projekte fließen zu lassen, die sich mit Quanteninformatik beschäftigten und potenziell die Computerwelt revolutionieren konnten – «falls so etwas wirklich existiert», fügte Kronholz stets mit einem Augenzwinkern hinzu.

Um ihre offizielle Skepsis hinsichtlich der Quanteninformatik sichtbar zu machen, hatte die IARPA
 ein neues Logo entworfen, das in sämtlichen PowerPoint-Präsentationen zum Thema untergebracht wurde: «Der Graben Ist Noch Breiter Als Wir Dachten.» Dieses Mantra war inzwischen so oft wiederholt worden, dass in vielen Computerspezialisten der Verdacht aufkeimte, die Suche nach dem großen Durchbruch könne sich tatsächlich als Spinnerei erweisen. Aber besaßen diese Skeptiker tatsächlich Zugang zu allen wichtigen Informationen? Und wenn man bezweifelte, dass eine bestimmte Technologie funktionierte, war das nicht bloß ein Hinweis darauf, dass man die Lösung an der falschen Stelle suchte?

Kronholz entsprach in jeder Hinsicht dem Klischeebild eines Informatikers: Er war männlich, bärtig, trug eine Brille und sprach verwirrend schnell. Er las Graphic Novels, trank Craft-Bier und spielte Xbox. Vor fünfzehn Jahren am MIT
 war er ein Witzbold gewesen, einer jener Undergraduates, die berechneten, wie man die große Kuppel des MIT
 mit einer großen roten Brustwarze bemalen konnte. Doch er war selbst kein Ingenieur, und diejenigen unter seinen neuen IARPA
-Kollegen, die wussten, dass er vorübergehend von S&T abkommandiert war, misstrauten ihm und fürchteten, dass er sie ausspionierte.

Wie viele Technologen hatte sich auch Kronholz zu einer Art 
Einzelgänger entwickelt. In seinen beinahe zehn Jahren bei der CIA
 hatte er diverse Programme beaufsichtigt. Er gehörte zu den Menschen, die ihre Bürotüren schlossen und in der Cafeteria allein mit einem Buch saßen. Sein Bruder, der in der Rechtsabteilung der CIA
 arbeitete, hatte ihm geraten, nicht zur IARPA
 zu gehen. In der Regel wurden Gemeinschaftsprojekte mehrerer Dienste zwar von den Führungsetagen geliebt, von den sonstigen Mitarbeitern aber nach Möglichkeit gemieden.

Kronholz war dennoch gegangen. Er hatte seinem Bruder erklärt, er brauche eine Veränderung. Seinem neuen Vorgesetzten hatte er versichert, er würde nur zu gern den Auswahlprozess beaufsichtigen, mit dem zwischen offen geförderten Projekten und solchen unterschieden wurde, die von der Bildfläche verschwinden mussten. Seine ersten Leistungsbeurteilungen bei der IARPA
 waren überwiegend positiv ausgefallen, enthielten aber auch ein paar kritische Kommentare. Kronholz’ Aufmerksamkeit schweifte zuweilen ab. Wenn seine eigene Arbeit ihm langweilig wurde, stellte er Fragen zur Arbeit von anderen.

Bei der IARPA
 drehte sich alles um Labors und Zuschüsse. Kronholz’ Forschungsprojekte hatten unaussprechliche Namen und verfolgten Ziele, die schwer zu erklären waren. «Quantum Computer Science (QCS
)», Projekt Nummer BAA
-10-02, unterstützte die Georgia Tech, die University of Southern California und die Firma Raytheon bei der Grundlagenforschung zu Algorithmen und Techniken zur Fehlerkorrektur, mit denen ein Quantencomputer programmiert werden konnte, falls es denn je gelingen sollte, ihn zu bauen.

«Coherent Superconducting Qubits (CSQ
)», Projekt Nummer W
911NF
-08-R
-0011, unterstützte die Forschung von einem halben Dutzend Firmen zu den Materialien und Herstellungsmethoden, die für die physische Konstruktion eines Quantencomputers genutzt werden konnten, falls es denn je 
gelingen sollte, ihn zu bauen. «Multi-Qubit Coherent Operations (MQCO
)», Projekt Nummer BAA
-09-06, finanzierte Forschungen der University of Maryland, der Duke University und der University of California in Santa Barbara zur Kombination Hunderter Qubits in einem Quantencomputer, falls es denn je gelingen sollte, ihn zu bauen.

Der Wahlspruch bei der IARPA
 lautete: «Scheitere schnell». Die Regierung hatte kein Problem damit, Geld in Sackgassen zu investieren, solange dabei auch ein paar vielversprechende neue Ansätze abfielen. An seinem ersten Tag als Programmmanager hatte man Kronholz einen Zettel mit einer Formel überreicht: Erwarteter Nutzwert = Wahrscheinlichkeit × Tragweite. Sie sollte zum Ausdruck bringen, dass selbst dann, wenn die Chancen auf die Konstruktion eines echten Quantencomputers schlecht standen, der Nutzen eines Erfolgs doch so hoch war, dass die weitere Forschung sinnvoll war.

An einem kühlen Freitag im Herbst, während die Maryland Terrapins sich auf ihr Spiel gegen Ohio State vorbereiteten, erhielt Kronholz eine dringliche Nachricht aus der Physik-Abteilung. Einem Forschungsteam, das mit einer als «Ionenfalle» bezeichneten Multi-Qubit-Architektur befasst war, war es endlich gelungen, mehrere Dutzend Quantenbits in jenem Zustand magischer Superposition zu halten, der gleichzeitig null und eins bedeutete. Mit anderen Worten: Der von ihnen eingeschlagene Weg konnte möglicherweise – vielleicht
 – funktionieren.

Erfolg war ein zweischneidiges Schwert. Forschungsarbeit zur Quanteninformatik lief bei der IARPA
 friedlich vor sich hin, solange alles im Bereich der Theorie blieb. Doch sobald es so aussah, als könne irgendetwas tatsächlich funktionieren – und dazu beitragen, den Heiligen Gral der Vorherrschaft auf dem Gebiet der Informatik zu sichern –, waren in Windeseile 
Veränderungen gefragt. Das Programm musste aus dem Netz des öffentlich zugänglichen Austauschs verschwinden und – in der Sprache der Nachrichtendienste – «unsichtbar» werden.

Als Kronholz die Nachricht las, glaubte er im ersten Augenblick an einen Fehler. Er las sie noch zweimal und spürte, wie er eine Gänsehaut bekam. Er wollte sich selbst ein Bild machen, live im Labor, ehe er Alarm auslöste.

Kronholz schnappte sich seine Jacke und ging hinunter zum Parkplatz, wo sein neues Spielzeug stand, ein himmelblaues Jaguar-Cabrio. Er verbarg das Auto nach Möglichkeit vor seinen Fahrrad oder Prius fahrenden Kollegen im Office Park 2. Es verfügte über einen 320-PS
-Motor, und sein CO
2
-Fußabdruck musste ungefähr dem von New Jersey entsprechen. Kronholz parkte grundsätzlich weit vom Gebäude entfernt, um den kritischen Blicken von werdenden Müttern und Chevy-Volt-Fahrern zu entgehen. Doch der zu seiner Überwachung abgestellte Beamte machte sich eine Notiz, damit seine Kollegen überprüfen konnten, wie das Auto finanziert worden war.

Kronholz fuhr Richtung Westen zum Campus der University of Maryland, wo die Ionenfallen-Wissenschaftler am Abend zuvor ihren möglichen Durchbruch erzielt hatten. Er parkte seinen Wagen in der Tiefgarage und benutzte das rückwärtige Treppenhaus, um ins Büro von Dr. Gwen Warren zu gelangen, die das Labor leitete. Vor ihrem Arbeitszimmer hatte sich eine Traube von Post-Docs gebildet, die an dem Projekt mitarbeiteten: ein Holländer von der Universität von Rotterdam, ein anderer von der Humboldt-Universität zu Berlin, zwei weitere – ein chinesisches Ehepaar –, die an der Tsinghua-Universität in Peking studiert hatten.

Mit finsterer Miene drängte Kronholz sich durch das internationale Geschnatter der Post-Docs. Gwen Warren begrüßte ihn freudestrahlend, die Arme hoch über den Kopf gereckt. Sie 
hatte kurzes schwarzes Haar und die Statur einer Läuferin. Ihre schwarzgerahmte Brille war wie eine Sonnenbrille ins Haar geschoben. Ihre Augen strahlten.

«Ich glaube, wir haben es geschafft, Roger. Wir haben es tatsächlich geschafft.»

Die Studenten vor ihrer Tür, die sie durch die dünne Wand gehört hatten, applaudierten frenetisch.

«Wer sind
 diese Leute?» Kronholz rollte die Augen. «Sie müssen sie von hier fortschaffen, damit wir reden können. Wir brauchen ein bisschen Privatsphäre.»

«Verderben Sie ihnen nicht den Spaß, Roger. Sie sind so aufgeregt.»

«Tut mir leid, aber das ist nicht ihre Party. Uncle Sam hat alles bezahlt.»

Warren trat auf den Gang hinaus und sprach mit den angehenden Wissenschaftlern. Die meisten von ihnen waren die ganze Nacht auf den Beinen gewesen. Sie strahlten die verrückte Energie von Menschen aus, die gerade etwas geschafft hatten, von dem sie immer wieder gehört hatten, es wäre unmöglich. Warren schickte sie in die Cafeteria, wo sie mit Kaffee und Donuts feiern sollten. Dann kehrte sie zu Kronholz zurück und klatschte ihn ab.

«Haben Sie es wirklich ans Laufen gebracht?», fragte er.

«Ja. Wir haben einen Volltreffer gelandet. Ist das nicht Ihre Ausdrucksweise? Einen echten, verdammten Volltreffer! Wir haben eine ausreichende Anzahl an Qubits verschränkt, um eine ziemliche große Zahl zu faktorisieren.»

«Wie groß?»

«Dreistellig.»

«Das ist definitiv ein Fortschritt gegenüber zweistellig.»

Vor nicht allzu langer Zeit hatte es noch als Volltreffer gegolten, die Zahl 15 zu faktorisieren, also in die Primzahlen 3 und 5 zu zerlegen. Von einem weiteren Durchbruch war die Rede 
gewesen, als jemand es geschafft hatte, die 21 zu faktorisieren. Eine dreistellige Zahl war also ein beträchtlicher Fortschritt.

«Und die Qubits sind nicht dekohäriert?», hakte Kronholz nach.

«Nein. Wollen Sie die Einzelheiten wissen? Wir haben ein wenig mit den Lasern herumgespielt, die die Ionen manipulieren, um das Rauschen zu minimieren. Außerdem haben wir ein bisschen zusätzliche Reserve bereitgehalten, sodass wir jedes Mal, wenn die Dekohärenz den Quantenzustand herabgesetzt hat, zum Ausgleich neue Qubits hinzufügen konnten. Wir nennen das ‹Quantenfehlerkorrektur›. Und es bleibt stabil. Wirklich.»

«Gut für Sie», sagte Kronholz. «Weniger Rauschen bedeutet mehr Rechenleistung.»

Das sogenannte Rauschen führte zu Dekohärenz, die der Feind jedes Quantencomputerlabors war. Normalerweise konnten Forscher die fragilen Qubits in den Superpositionszustand versetzen, der sowohl eins als auch null war, und sie für einige Millisekunden verschränken. In diesem Augenblick verfügten sie über eine gewaltige Rechenleistung. Dann aber konnten Umwelteinflüsse – Wärme, Licht, Veränderungen im Magnetfeld, selbst das Flackern der Laser selbst – für Störungen in der Ionenkette sorgen und zum Zusammenbruch der Kohärenz führen. Falls Warren dieses Problem tatsächlich gelöst hatte, konnte sie auf dem Weg zu etwas Großem sein.

«Schauen Sie, Roger, wir haben ‹es› noch nicht erreicht, aber wir bekommen eine klarere Vorstellung davon, wie ‹es› aussehen könnte. Die Qubits waren lange genug stabil und verschränkt, um wirklich etwas berechnen zu können. Natürlich sind sie irgendwann dekohäriert. Ich glaube aber, wir sind auf dem richtigen Weg.»

Kronholz nickte und merkte sich ihre Worte genau.

«Das ist so gut, dass es schlecht ist», antwortete er nach kurzem Zögern.

«Wie meinen Sie das, Roger?»

«Sie haben doch noch Ihre SCI
-Sicherheitsfreigabe, oder?»

«Ich habe sie gerade erneuern lassen und die Mitteilung ans Office of Safe und Secure Operations bei Ihnen im Haus geschickt.»

Kronholz senkte die Stimme.

«Wenn Sie recht haben, müssen wir die Arbeit anderswo fortführen. Sie muss unsichtbar werden.»

«Was ist mit meinem Labor? Und was wird aus meinen Post-Docs und Studenten?»

«Wir beschäftigen sie so lange weiter, bis ihre Verträge auslaufen. Aber an die entscheidenden Dinge dürfen sie nicht mehr ran. Wir wollen auf keinen Fall Spuren hinterlassen. Wir müssen ein paar Pannen erfinden, die beweisen, dass der Durchbruch von gestern Abend ein falscher Alarm war. Die Ausländer müssen nach Hause; die anderen können Freigaben beantragen und – wenn sie durchkommen – weiter an diesem Projekt arbeiten. Wie klingt das?»

Warren schüttelte den Kopf.

«Das ist schrecklich», sagte sie. «Die Leute werden am Boden zerstört sein.»

«Die Schattenseite des Erfolgs. Tut mir leid, Sie kannten die Regeln, als Sie angefangen haben.»

Warren funkelte ihn an. Sie hatte das erreicht, was sie sich immer erträumt hatte, und jetzt wurde sie dafür bestraft.

«Genau deshalb hassen Wissenschaftler die Regierung. Was für ein Schwachsinn!»

«Schreiben Sie Ihrem Kongressabgeordneten. Aber ehe ich jetzt den Stecker ziehe, müssen Sie mir zeigen, dass es funktioniert. Vielleicht haben Sie Glück, und es klappt nicht.»

Warren warf ihm einen finsteren Blick zu. Sie schnappte sich ihre Handtasche und ihren Sicherheitsausweis und eilte zur Tür.

«Kommen Sie mit ins Labor, Roger. Sie müssen es mit eigenen Augen sehen.»

Der Gang vor Warrens Labor war voll mit Post-Docs, Doktoranden und sogar einigen Erstsemestern. Kronholz schüttelte den Kopf. Nein, er konnte diese Leute hier nicht gebrauchen, wenn er seine Überprüfung durchführte.

«Tut mir leid, Leute», sagte Warren mürrisch. «Wir machen eine Privatvorführung für unseren Besucher. Ich brauche bitte einen Helfer. Andrew, kommen Sie mit mir ins Labor. Und alle anderen bitte ich um Entschuldigung. Es wird nicht lange dauern.»

Andrew Klein trat hervor. Er war dünn wie eine Stricknadel, und auf seinem sprießenden schwarzen Haar saß eine Kippa, die er weit nach hinten geschoben hatte. Als Einziger aus der Gruppe hatte er, wie seine Chefin, eine Sicherheitsüberprüfung durchlaufen. Ehe er seiner angestrebten Promotion wegen zu Warrens Projekt gestoßen war, hatte er als Kryptograph für die NSA
 gearbeitet.

Warren tippte einen Code ein, und die Metalltür des Labors öffnete sich mit einem Klicken. Sie betrat den Kontrollraum und machte sich zusammen mit Klein daran, die verschiedenen Komponenten ihrer Ionenfalle zu aktivieren. Kronholz schaute sich derweil in ihrer Forscherhöhle um und machte sich auf einem Block Notizen.

Das Labor wirkte improvisiert. Aus den Geräten und Monitoren im Kontrollraum quollen die Kabel hervor wie Spaghetti. An der Tür zu einem der angrenzenden Räume hing ein rotes Schild mit der Warnung: «Gefahr! Sichtbare und/oder unsichtbare Laserstrahlung. Augen- und Hautkontakt vermeiden!»

Auf einem großen Tisch im zweiten Raum befand sich ein ganzer Wald von Spiegeln und Linsen verschiedener Größen und Kalibrierungen, die auf kleine Sockel aus rostfreiem Stahl montiert waren. Dieses Netzwerk bündelte die Laserstrahlen, 
mit denen die Positionen der einzelnen Ytterbium-Ionen fixiert wurden. Diese Ionen waren mittels elektrischer Felder bei extrem niedrigen Temperaturen gefangen, um die dekohärierenden Effekte von Wärme zu vermeiden. Dann versetzten weitere Laser diese gefangenen Partikel in einen Quantenzustand, in dem die Partikel sich miteinander verschränkten und eine Einheit bildeten.

Während Warren ihre Magneten und Laser einstellte, konnte Kronholz den Vorgang beobachten: In diesem Wald von Spiegeln war das Laserlicht kaum zu erkennen, mit dessen extrem gebündelten Strahlen sich die Ionen fixieren ließen. Doch diese winzigen Werkzeuge taten in der Atomstruktur des Ytterbiums ihren Dienst: Die Atome wurden festgehalten, durch Anregung in einen Superpositionszustand versetzt und dann miteinander verschränkt. Auf einem Monitor im Kontrollraum tauchten zwei Partikel auf, die jeweils ein fixiertes Ion im Quantenzustand darstellten; dann waren es vier, dann sechzehn und so weiter. Mehr Ionen, länger verschränkt und in einem stabileren Zustand, als man es bisher für möglich gehalten hatte.

Es war nicht die Antwort auf alle Fragen, aber doch äußerst bemerkenswert.

«Ich glaub’s nicht», sagte Kronholz leise. «Es sieht so aus, als hätten Sie es geschafft. Vielleicht.»

Warren setzte sich neben ihn und betrachtete die Punkte, die die gefangenen Partikel darstellten und wie geisterhafte Planeten auf den Bildschirmen aufleuchteten. Albert Einstein hatte von einer «spukhaften Fernwirkung» gesprochen, als er sich diese verschränkten Partikel vorgestellt hatte, die an getrennten Orten ein identisches Verhalten zeigten.

«Wunderschön, nicht wahr? Und jetzt wollen Sie es kaputtmachen.»

«Nicht kaputtmachen. Schützen. Es zum Blühen bringen. Einen wirklichen Rechner daraus machen. Aber im Geheimen.»

«Ich hasse die Vorstellung.»

«Ich weiß. Aber noch mehr lieben Sie sie. Jetzt kommen Sie mit und tun Sie, was richtig ist. Je schneller Sie Ihre cleveren Post-Docs hier rausschaffen, desto eher können sie sich in Rotterdam anderen Forschungsprojekten widmen. Stimmt’s?»

Warren nickte. Natürlich waren ihr die Spielregeln klar gewesen, als sie ihr Labor aufgebaut und dafür Geld von der Regierung angenommen hatte. Sie hatte es bloß verdrängt. Die nächste halbe Stunde verbrachten sie im Labor und nahmen Datenträger und Festplatten an sich, auf denen die Erfolge des Abends zuvor und des gerade durchgeführten Versuchs dokumentiert waren. Binnen kurzer Zeit waren alle digitalen Zeugnisse des Durchbruchs verschwunden. Den freigewordenen Speicherplatz konnten sie nach Lust und Laune mit anderen Daten füllen.

Warren forderte Klein auf, die Daten von einem vierundzwanzig Stunden zurückliegenden Versuch einzuspielen, bei dem sie die Anordnung nicht zum Arbeiten gebracht hatten. Er rückte seine Kippa zurecht und begann damit, Befehle einzutippen und Dateien zu verschieben. Er hatte für die «No Such Agency» gearbeitet und wusste, wie es lief.

Warren kontrollierte die Monitore und Kontrollgeräte ein letztes Mal. Sie legte die Hand auf das Gehäuse des Laserstrahlgenerators und tätschelte ihn, als wäre er ein lebendiges Wesen. Mach’s gut. Wir sehen uns woanders wieder.

Dann nahm sie ihre Aktentasche, ging zur Tür, gab erneut den Code ein und öffnete sie. Die Gruppe von Studenten und Post-Docs war auf mehrere Dutzend angewachsen. Sie setzten zu Beifallsrufen an, doch Warren hob abwehrend die Hände. In ihren Augen lag eine tiefe Traurigkeit. Ihr Kiefer war angespannt, was die Wangenknochen deutlicher hervortreten ließ.

«Es hat nicht funktioniert», sagte sie.

«Was?», fragte ein halbes Dutzend Stimmen. «Unmöglich.» «Gestern Abend hat es doch funktioniert.» – «Irgendein Teil muss kaputt sein.» – «Versuchen Sie es noch einmal.» Die Stimmen verbanden sich zu einer Kakophonie der Enttäuschung und des Widerspruchs.

«Es hat nicht funktioniert», wiederholte sie. «Die Werte von gestern Abend waren nicht korrekt. Andrew und ich haben die Daten noch einmal überprüft. Sie waren nicht stabil. Wir haben falsch positive Resultate erhalten. Bei einem Peer-Review würden wir damit nicht durchkommen.»

«Was soll das heißen?», fragte einer der Post-Docs in der ersten Reihe.

Warren schob den Unterkiefer vor. Um den jungen Leuten einen Dienst zu erweisen, durfte sie jetzt kein Mitgefühl zeigen. Kronholz hatte recht: Je eher sie die Nicht-Amerikaner entließen, desto mehr würde es ihren Karrieren nützen.

«Weil ich das Ergebnis von gestern Abend nicht reproduzieren konnte, stehen wir vor einem großen Problem. Dieser Gentleman hier» – sie deutete auf Kronholz – «kommt von einer Organisation, die uns mit Fördermitteln unterstützt. Ich hatte gehofft, vor ihm ein bisschen glänzen zu können, doch stattdessen habe ich ein Bild des Scheiterns geliefert. Wenn es dabei bleibt, verlieren wir das Geld. Ist das korrekt, Sir?»

«Ich fürchte ja», sagte Kronholz. «Wenn etwas nicht funktioniert, ziehen wir die Reißleine.»

«Andrew und ich werden schauen, ob wir die Komponenten, die möglicherweise nicht funktioniert haben, reparieren können», sagte Warren mit gespielter Zuversicht. «Aber wir alle müssen realistisch bleiben. Ich stehe ab morgen Nachmittag für Einzelgespräche mit den Post-Docs zur Verfügung.»

«Blödsinn», murmelte einer der Angesprochenen. Andere waren derart vor den Kopf gestoßen, dass sie kein Wort herausbrachten. In einem Labor zu arbeiten unterschied sich wenig 
vom Spielen in einem Casino. Wenn man alles auf Rot gesetzt hatte und Schwarz kam, stand man mit leeren Händen da.

Lange bevor die nichtgeheime Förderung für das Ionenfallen-Experiment ausgelaufen war, wurden von einer Gruppe, der unter anderem Vertreter der NSA
 und der CIA
 angehörten, neue Fördermittel bewilligt. Sie sollten demselben Forschungsansatz dienen wie zuvor an der University of Maryland, die nun aber in einem streng geheimen Labor in Fort Mead stattfinden würde – hinter Stacheldraht, mit Sicherheitsüberprüfungen aller Beteiligten und verschiedenen Sicherheitsstufen.

Der Vertrag für das neue Projekt lief unter einer aus Buchstaben und Zahlen bestehenden Bezeichnung: S
204GV
-71-P
2067. Diese Vertragsnummer und die dazugehörige Dokumentation wurden in ein verschlüsseltes nachrichtendienstliches Netzwerk eingespeist, das völlig abgetrennt vom unsicheren und verseuchten Internet existierte und nicht gehackt werden konnte.

Binnen weniger Tage lag ein vollständiger Bericht über das Projekt S
204GV
-71-P
-2067 auf dem Schreibtisch von Li Zian, dem Direktor des Ministeriums für Staatssicherheit in Peking.





13

Peking, China


L
i Zian mochte es nicht, wenn seine Kollegen im Ministerium für Staatssicherheit ihn beim Verdauen schlechter Nachrichten beobachteten. Sie verhielten sich allzu gefällig und achteten auf den kleinsten Hinweis, wie ihr Chef reagieren oder was er tun würde. Ihr Verhalten animierte zu den schlimmsten Eigenschaften, die ein Anführer zeigen konnte: zur lärmenden Wichtigtuerei und zum Vorspielen einer Klarheit, die noch gar nicht existierte. Um wie viel überzeugender war da die Logik der Herren aus der Qi-Dynastie vor zweieinhalb Jahrtausenden gewesen: Erscheine schwach, wenn du stark bist, und stark, wenn du schwach bist.

Li war ein hochgewachsener, asketischer Mann. Sein natürlicher Gesichtsausdruck strahlte die typische Herablassung eines Mandarins aus. Er fühlte sich umgeben von kleinen Männern – Höflingen, Schmeichlern und Betrügern. Dies war der Preis der Parteidisziplin: Sie machte jene zu Außenseitern, die die Wahrheit sagten und potenziell für Schwierigkeiten sorgten.

Am Morgen war die Polizei gekommen und hatte den Stellvertretenden Minister verhaftet. Li fragte nicht nach dem Grund. Schon vor Wochen waren ihm Gerüchte über den Unfall des Ferrari zu Ohren gekommen. Und als man ihn über den «Vorfall» in Singapur unterrichtet hatte, war ihm klargeworden, warum sein Ministerium zu schwach war, um die eigenen 
Leute zu schützen. Es war voller furchtsamer, kleiner Männer. Die Gesichter auf den Gängen verrieten Angst und Gier. Viele MSS
-Beamte fragten sich, ob sie nicht besser auf der Stelle die Flucht ergreifen sollten. Diejenigen, die glaubten, Einfluss zu besitzen, baten um persönliche Gespräche mit dem Minister. Doch Li lehnte ab.

Lästige Fragesteller verwies er an seinen kommissarischen Stellvertreter Xiao-Xi, einen Mann mit nervösem, hohem Kichern, das noch markanter wurde, wenn er schlechte Nachrichten hörte oder überbrachte. Deine Mutter ist gestorben, ha-ha-ha. Das war die Art, wie Xiao-Xi über schlimme Ereignisse sprach.

Die Korruptions-Ermittlungen stellten eine existenzielle Gefahr fürs Ministerium dar. Li tat so, als wäre es anders, doch unter seinen Füßen bebte die Erde. In den Wänden zeigten sich bereits Risse, und die Porträts hingen schief. Er hatte das Gerede auf den Gängen mitbekommen, am Rande der Treffen des Zentralkomitees: Wozu brauchte China einen Geheimdienst, und dazu einen nicht funktionierenden, wenn es über effiziente und disziplinierte Kader in der Zweiten Abteilung der Volksbefreiungsarmee verfügte, die eigenständig Geheimdienstoperationen durchführen konnten?

Lis Welt war in den letzten Monaten immer finsterer geworden; und jetzt dieser grässliche Vorfall in Singapur und der Sturz seines Kollegen.

Li berief eine Personalversammlung ein. Um Haltung zu zeigen. Natürlich sprachen hinter seinem Rücken alle über die Verhaftung des Stellvertretenden Ministers. Doch offiziell taten sie so, als hätten sie den Mann gar nicht gekannt.

«Sie sind ein weiser Analytiker, Li Buzhang
», plapperte sein schmeichlerischer Stellvertreter zu Beginn der Versammlung, wobei er Lis Namen mit dem Ehrentitel für «Minister» schmückte. Und der Mann hatte recht: Li Zian war im 
Ministerium der wichtigste Analytiker für die Vereinigten Staaten gewesen, ehe er an die Spitze berufen worden war. Er kam zu seinen Einschätzungen des Feindes, wie es ein Analytiker mit Zugriff auf sämtliche Quellen tat: indem er die einzelnen Hinweise zu einem ausgewogenen Urteil zusammenfügte. Doch wenn unmittelbare Gefahr drohte – wenn zum Beispiel ein für das Ministerium arbeitender Wissenschaftler in einem fremden Land ums Leben kam –, wünschte Li sich die Instinkte eines Einsatzoffiziers: sehen, erkennen, zerstören.

Li warf Wang Ji einen Blick zu, dem Leiter der Abteilung für Operationen gegen Amerika. Wang saß wie gewöhnlich still in einer Ecke des Raums, rauchte, hörte zu und strahlte Geringschätzung aus. Sein Spitzname lautete «Carlos», weil er viele Jahre in Kuba und Mexico City gearbeitet hatte, wo er das Ziel Amerika unmittelbar vor Augen hatte.

In einem Nachrichtendienst, der das Vorhersehbare liebte, war Wang ein Exzentriker. Wegen seiner vielen Jahre in Lateinamerika hatte er einige Züge der dortigen Kultur übernommen. Er war zurückhaltender Chinese und Latino-Macho in einer Person, ein Mann der Partei und der Frauen. Das war im MSS
 eine seltene und kostbare Mischung, weshalb er bei konventionelleren, weniger talentierten Kollegen auf wenig Gegenliebe stieß. Und noch etwas anderes war an Carlos besonders: Er war nicht korrupt. Auf seine ganz eigene Weise war er noch ein waschechter linker Revolutionär.

Li Zian reichte Carlos einen Zettel mit der Nachricht, er wolle später mit ihm sprechen, wenn sich der Staub ein wenig gelegt hatte. Carlos nickte und zog tief an seiner Zigarette.

Das Ministerium für Staatssicherheit befand sich in Xiyuan, am nordwestlichen Ende der Stadt. Es lag hinter zwei gesicherten Zäunen versteckt in einem Komplex aus grauen Ziegelbauten. Diese Ecke Pekings war als «Akademische Stadt» bekannt. 
Die Peking-Universität lang ganz in der Nähe, ebenso die Technische Hochschule, die nachrichtendienstlichen und militärischen Forschungen nachging. Auch die Parteihochschule, eine campusähnliche Fortbildungsstätte für höhere Kader, war nicht weit. Alle Geheimnisse in China waren letztlich dem großen Geheimnis der Parteiherrschaft untergeordnet.

Li entschuldigte sich bei seinem kichernden Stellvertreter und den anderen Berichterstattern und sagte, er wolle einen Spaziergang machen, allein. Das Gelände des Ministeriums war eine behütete und gepflegte Enklave, die normalerweise ein Maß an Privatsphäre bot, wie Li es zum Nachdenken und Planen seiner nächsten Schritte brauchte.

Heute aber lief er schon in der Eingangshalle einem alten Freund von der Fudan-Universität über den Weg und dann auf dem Vorplatz einem Besucher aus dem Außenministerium. Er musste zu beiden freundlich sein, doch ihre Blicke verrieten Anteilnahme und Sorge. Zweifellos hatten sie von der Verhaftung des Stellvertretenden Ministers gehört. Li hasste ihr Mitleid; wie glücklich mussten sie alle sein, ihn straucheln zu sehen.

Als Li schließlich eine einsame Bank im Garten hinter dem Hauptgebäude gefunden hatte, trat der ehrgeizige junge Mann an ihn heran, der gerade zum Leiter des Sechsten, für die Spionageabwehr zuständigen Büros befördert worden war. Er war der letzte Mensch, den Li Zian an diesem Morgen sehen wollte, sodass er sich abrupt entschuldigte und das Gelände auf dem schnellsten Weg verließ.

Ein Wächter folgte ihm in der Annahme, dass sein Chef, da er das Tor zum Ministeriumsgelände hinter sich ließ, seine Limousine brauchte. Doch Li entfernte sich mit langen Schritten und winkte ein Taxi heran. Er sagte dem Fahrer, er wolle zum Sommerpalast, der eine halbe Meile entfernt lag. Dort war es voller Touristen, was Anonymität und Raum zum Nachdenken verhieß. Sie passierten die U-Bahn-Station Xiyuan. Jenseits der 
Kreuzung lagen Filialen von KFC
, Pizza Hut und McDonald’s. Dem amerikanischen Einfluss war nicht zu entrinnen.

Li trat unter dem Giebeldach des Osttors hindurch, den Kopf gesenkt und die Hände in den Taschen, den hochgewachsenen Körper vorgebeugt, als wolle er sich durch die herbstliche Brise kämpfen. An diesem Morgen sah man immerhin die Wolken am Himmel, und die Luft war nicht ganz so zum Schneiden wie meist.

«Dem Herrscher, der mit Wohlwollen regiert, wird ein langes Leben beschieden sein», verkündete die Inschrift auf dem Pavillon gleich hinter dem Tor. Was sollte ein Mann mit dieser Weisheit anfangen, wenn er einen Spionagedienst führte, dessen Geschäft Betrug und Verrat waren? Wohlwollen gehörte in ein anderes Reich als seines.

Li entkam den Touristen am Tor. Endlich allein, konnte er in Ruhe über den Fall von Dr. Ma Yubo nachdenken, dem wichtigsten wissenschaftlichen Berater des Zehnten Büros. Li hatte den Mann tatsächlich gemocht, im Gegensatz zu so vielen seiner sonstigen Kollegen.

Von dem Moment an, als Li von Mas Tod erfahren hatte, war er beunruhigt gewesen. Sie stammten beide aus Shanghai, was dabei sicher eine Rolle spielte. Das ganze Ministerium für Staatssicherheit wurde von einer Art Shanghai-Mafia beherrscht. Sie profitierten noch von der immerwährenden Unterstützung des früheren chinesischen Präsidenten und Paten der Clique, dessen Name – wie der des fiktionalen Lord Voldemort – nach Möglichkeit nicht ausgesprochen wurde.

Li war klar, dass die Probleme des Ministeriums sich zum Teil dieser starken Bindung an Shanghai verdankten. Und doch ließ sich das Band zwischen Shanghai und dem MSS
 so wenig durchtrennen, wie man Harvard und das MIT
 aus Cambridge herauslösen konnte.

Lis Gedanken wanderten weiter zu einem wirklich unangenehmen Punkt: In den Fall Ma waren ausländische Akteure verwickelt. Das alles kam zu einer Zeit, in der das Ministerium unter dem Beschuss derjenigen stand, die es für zu westlich, zu korrupt, zu schwerfällig und zu stark von der typischen Arroganz Shanghais infiziert hielten. Die neue Parteiführung hegte keinerlei Sympathien für das Ministerium für Staatssicherheit. Die Disziplinarkommission nahm sein Führungspersonal unter Beschuss, einen nach dem anderen, wie die Ziele in einer Schießbude. Zu ihrem Ärger hatte Li bislang überlebt. Sie warteten darauf, dass er einen entscheidenden Fehler beging.

Die Ermittler waren zu dem Schluss gelangt, dass Dr. Ma Selbstmord verübt hatte. Die Toxikologen in Peking hatten an der Leiche alle möglichen Untersuchungen vorgenommen, ohne dass sich an diesem Ergebnis etwas änderte. Er hatte sich mit einem Plastikkabel in seinem Bad erhängt. Sein Genick war gebrochen und sein Körper auf den Fliesenboden gefallen. Die Abschürfungen sprachen eine eindeutige Sprache; niemand hätte diese Verletzungen so perfekt manipulieren können. Also gut, dann hatte Dr. Ma sich also umgebracht. Aber warum? Wie waren die Amerikaner an ihn herangekommen? Was hatte er ihnen verraten?

Li Zian blieb einen Moment stehen, um die schmiedeeiserne Skulptur eines Fabelwesens zu betrachten, das Qilin genannt wurde. Sein Zauber lag darin, dass es die Grenzen der Natur überschritt: Es besaß den Kopf eines Drachen, den Schwanz eines Löwen, ein Hirschgeweih und Ochsenhufe. Die Kombination von Gegensätzen – Sonne und Mond, Licht und Dunkelheit – verleiht Macht. Einfache Dinge, die alle in ein und dieselbe Richtung zielen, sind weniger stark.

Dr. Mas Tod erfuhr durch die Spuren in seiner Hotelsuite eine eindeutige und stimmige Erklärung. Im Abfall waren zerrissene Unterlagen über seine geheimen Konten gefunden 
worden. Konten, die im Ausland geführt und verwaltet wurden. Der Ablauf lag schlüssig auf der Hand: Ma stahl Geld; er hatte Angst, erwischt zu werden; der Banker hatte vielleicht einen höheren Anteil gefordert und damit gedroht, ihn auffliegen zu lassen. Dr. Ma geriet in Panik, fürchtete Bloßstellung und Ruin, also brachte er sich um.

Genau diese Geschichte las die Polizei von Singapur aus den Spuren im Hotelzimmer. Und dem schlossen sich die Ermittler des MSS
 an, die stillschweigend Zugang zum Ort des Geschehens erhalten hatten, nachdem man den Sicherheitsbehörden von Singapur einen Hinweis hatte zukommen lassen, dass Dr. Ma in «besonderem» Auftrag unterwegs gewesen sei. All das erschien eindeutig; zu eindeutig, wie ein misstrauischer Mann womöglich sagen würde. Li allerdings kannte den zusätzlichen, entscheidenden Umstand, den die Ermittler des MSS
 entdeckt hatten: Die Amerikaner hatten verdeckt ein Team nach Singapur eingeschleust. Dr. Ma war Ziel einer geheimdienstlichen Operation gewesen.

Und es gab noch ein letztes, erschreckendes Detail: Dr. Mas geheimes Notizbuch war nicht aufgetaucht. Dabei reiste ein hochrangiger MSS
-Mitarbeiter niemals ohne seine Aufzeichnungen. Dass sie auch weder in seinem Haus noch in seinem Büro gefunden worden waren, bestätigte die Vermutung, dass er sie mit nach Singapur genommen haben musste. Was wiederum bedeutete, dass sie jetzt in fremden Händen waren. Seltsamerweise – oder auch nicht – hoffte Li, dass es die Amerikaner waren, die das mijian hatten. Das wäre für ihn weniger gefährlich als die andere Möglichkeit.

Immerhin war «Die Tür» weiterhin in Sicherheit – und sie stand weit offen. Erst am Tag zuvor war über den speziellen Satelliten-Kommunikationskanal ein Bericht aus Amerika eingetroffen, dass einmal mehr ein Informatikprojekt praktisch über Nacht «unsichtbar» geworden war.

Normalerweise hätte Li sich mit diesem Wissen an Dr. Ma gewandt und sich von ihm erklären lassen, worum es bei dieser neuen Idee zur Quanteninformatik – dieser Ionenfalle – genauer ging. Dr. Ma hätte ihm dann die technische Seite erklärt und seine geheimen Kontakte zur Akademie der Wissenschaften genutzt, um die Finanzierung eines parallelen, chinesischen Vorstoßes in die Wege zu leiten. Vielleicht hätte Li dem Wissenschaftler gestattet, sich gemeinsam mit ihm einen Anspruch auf die Belohnung zu sichern: auf die vielen Millionen, die einem Individuum und einer Behörde zuflossen, wenn sie neue technologische Geheimnisse lieferten. Doch nun war Dr. Ma tot, und Li konnte das Geld für sich allein behalten, wenn er es denn wollte. Doch er wollte nicht. Das war ein Grund, warum seine Kollegen ihn fürchteten. Geld langweilte ihn.

Er schlenderte den Hügel hinab zum Kunming-See. Hier herrschte weniger Andrang. Die Touristen stellten sich in die Schlange vor dem Pavillon mit seinen vier filigranen Stockwerken hoch oben auf einem unwirtlichen Steinsockel von gut 8000 Quadratmetern Grundfläche. Wie typisch chinesisch: ein edles Bauwerk auf einem unüberwindlichen Steinklotz zu errichten. Li stieg hinunter bis ans trübe, blauschwarze Wasser des Sees.

Natürlich konnte alles ein Zufall sein. Und manchmal waren die einfachsten Erklärungen auch die zutreffenden. Aber man musste vorsichtshalber immer vom Gegenteil ausgehen. Man musste einkalkulieren, dass das Bild der Geschehnisse in der Villa auf Sentosa inszeniert war und zu Schlüssen verleiten sollte, die nicht den Tatsachen entsprachen.

Auf dem Weg zum Marmorschiff, der riesigen Skulptur, die – großartig und unbeweglich – am Ostufer des Sees «ankerte», ging Li Zian im Kopf noch einmal die Einzelheiten des Problems durch.

Auf Lis Anordnung hin hatten die besten Beamten des 
Ministeriums den Fall sorgfältig untersucht. Das Team bestand aus Mitgliedern des für Spionageabwehr zuständigen Sechsten Büros, des Neunten Büros – Überlauf- und Überwachungsabwehr – sowie des Dritten Büros, das sich um Angelegenheiten in Hongkong, Macao und Taiwan kümmerte. Sie hatten ihre Arbeit mit Sorgfalt erledigt, immerhin. An ihren Berichten war nichts auszusetzen.

Die Ermittler bestätigten, dass eine Firma namens Luxembourg Asset Management ein Büro in Taipeh und eine Zweigstelle in Macao unterhielt, die unter der Hand Geschäfte mit vielen chinesischen Funktionären abwickelten, die ihr Geld aus dem Land schaffen wollten. Sie bestätigten auch, dass Gunther Krause, dessen Name auf den zerrissenen Dokumenten gestanden hatte, deutscher Staatsbürger war und als Portfolio-Manager für die Luxemburger Firma arbeitete. Er war nach Singapur geflogen, um einen chinesischen Kunden zu treffen, mutmaßlich Dr. Ma Yubo. Die Auswertung von Mas privaten E-Mails hatte ergeben, dass er sich mit Krause verabredet hatte, und zwar am Rande einer Reise, deren offizieller Zweck darin bestanden hatte, ein eintägiges Symposium über «Kryogenes Computing» zu besuchen.

Alles hatte irritierend einfach ausgesehen, bis ein Beamter des MSS
-Büros in der chinesischen Botschaft auf der Tanglin Road in Singapur seine wichtigste Kontaktperson bei der Security and Intelligence Divison ins Spiel brachte, einen Mann, der Einsicht in sämtliche Akten hatte, interne wie externe.

Der Mitarbeiter des Singapurer Geheimdienstes hatte vertraulich einige Auffälligkeiten im Fall Ma eingeräumt. Informanten in dessen Hotel auf Sentosa berichteten, dass der Deutsche, Gunther Krause, zu seinem Termin bei Dr. Ma in Begleitung eines Chinesen erschienen war. Dieser war vom Sicherheitspersonal des Hotels aufgefordert worden, sich als Besucher einzutragen, ehe man ihn zu Dr. Mas Villa 
durchgelassen hatte. Sein Name lautete Peter Tong. Es gab keine Bilder von ihm. Die Überwachungsbänder vom Nachmittag seines Besuchs waren gelöscht worden.

Die Quelle in Singapur konnte noch ein weiteres Detail nennen, das sie dem Informantennetzwerk der Polizei verdankte. Die Villen zu beiden Seiten von Dr. Ma waren kurzfristig vermietet gewesen. Der Mieter hatte dem für Reservierungen zuständigen Hotelangestellten eine Bestechungssumme gezahlt, um genau diese beiden Suiten so kurzfristig buchen zu können. Sie waren für drei Tage reserviert worden, doch die Gäste waren nur eine Nacht geblieben und dann Hals über Kopf abgereist. Die Räume waren leer. Keine Fingerabdrücke, keine sonstigen biometrischen Spuren; die Singapurer Behörden hatten sorgfältig gesucht.

Beim Briefing am Morgen hatte Li Zian bemerkt, dass sein Stellvertreter Xiao-Xi gekichert hatte, als die verschwundenen Überwachungsaufnahmen zur Sprache gebracht wurden.

Und noch ein letztes merkwürdiges Detail. Am Abend des Todes von Dr. Ma Yubo hatte er ein Taxi in die Innenstadt genommen, das von jemandem außerhalb des Hotels für ihn bestellt worden war. Die Polizei von Singapur hatte versucht, das Taxi aufzuspüren, doch dessen Nummernschilder hatten sich als gefälscht erwiesen. Und den Überwachungsbändern, die das Ziel des Taxis hätten zeigen sollen, ließ sich nichts entnehmen. Jedenfalls behauptete das die Polizei.

Manchmal reichte die einfachste Erklärung aus. Doch nicht in diesem Fall.

Es war Li Zians Pflicht, die gefährlichste Erklärung für die Ereignisse in Betracht zu ziehen. Dr. Ma wusste von der Existenz des wichtigsten amerikanischen Agenten, den das Ministerium für Staatssicherheit je rekrutiert hatte. Viel wusste Ma nicht; niemand tat das. Aber er wusste immerhin etwas, und in diesem Punkt war Li Zian völlig sicher, denn er selbst war 
derjenige gewesen, der dem Wissenschaftler von dem Spion namens Rukou erzählt hatte.

Li setzte sich auf eine Bank im Windschatten des marmornen – auf alle Zeiten an seinem Platz fixierten – Schiffs mit dem glatten, geschwungenen Bug und den freundlich dekorierten, hölzernen Passagierunterkünften. Er senkte den Kopf und schloss die Augen.

Sollte er mit Rukou Kontakt aufnehmen und ihn warnen? Das wäre sicher zu riskant. Hatte die andere Seite den Agenten bereits identifiziert, dann käme die Warnung ohnehin zu spät. Und sollte der Agent noch nicht unter Beobachtung stehen, könnte eine Warnung Verdacht erregen. Rukou kannte die Agency besser als Li Zian. Wenn es an der Zeit war, auf sicheren Wegen Kontakt aufzunehmen, würde Rukou das tun. Sollte der Maulwurf die Risiken abwägen und die Entscheidungen treffen.

Gute Ideen entstehen in Ruhe. So war es an diesem Morgen auch bei Li: Dieser sino-amerikanische Agent, Peter Tong, war es, den Li Zian identifizieren musste. Dafür würde er einige Tage oder Wochen brauchen. Die chinesischen Dienste waren im Sammeln elektronischer Daten nicht so gut, wie viele glaubten. Doch irgendwann würden die Analytiker auf eine Flugreservierung stoßen, auf eine dokumentierte Passkontrolle, und damit auf ein Foto. Am Ende würden sie herausfinden, wer dieser Peter Tong in Wirklichkeit war, und dann konnten sie kreative Maßnahmen ergreifen.

Li hatte den richtigen Mann für diese Operation: Carlos Wang. Er wusste, wie man sich unerkannt bewegte. Er wusste, wie die Amerikaner tickten. Er hatte sich Dutzende Auslandschinesen vorgenommen, die glaubten, keine Verbindung zum Mutterland zu besitzen, und hatte sie – subtil, gelegentlich auch grob – für Chinas Ziele eingespannt. Li nahm sich vor, für das Ende der Woche ein Treffen mit Carlos Wang zu verabreden. 
Dann würde die Informationslage noch klarer sein und die Bitte um Hilfe keinen Gesichtsverlust bedeuten.

Die Amerikaner hatten einen Angriff auf das Ministerium für Staatssicherheit in Gang gesetzt. Li würde auf eine Art und Weise zum Gegenangriff übergehen, mit der sie nicht rechneten. Die meisten Amerikaner dachten nicht wie Chinesen, sie würden unvorbereitet sein. Das jedenfalls glaubte Li.

Der Minister besaß ein exzentrisches Hobby. Er sammelte Steine. Heute hatte er in der Nähe des Weges vom Hügel der Langlebigkeit zum See einen vom Boden aufgehoben. Es war ein feingeädertes Stück Granit, das er unter einem Maulbeerbaum entdeckt hatte. Er nahm den Stein aus der Tasche und schrieb, wie es seine Gewohnheit war, in winzigen Buchstaben Ort und Zeitpunkt des Fundes auf den Stein. Er würde ihn seiner Sammlung hinzufügen – Hunderte von Steinen, die bei ihm zu Hause ordentlich aufgereiht in den Regalen lagen. So besaß er ein Erinnerungsstück an diesen Tag.
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Washington und Vancouver


J
ohn Vandel schlug Harris Chang einen Ort für ihr Treffen vor, der nicht von der Agency genutzt wurde. Er wies ihn an, mit niemandem aus der Small Group darüber zu sprechen. Es handelte sich um ein Café auf der Wisconsin Avenue nahe der Grenze zu Maryland im nordwestlichen Teil Washingtons. Chang kam fünfundvierzig Minuten vor der vereinbarten Zeit, um das Terrain zu sondieren. So sah professionelle Spionagearbeit aus.

Vandel war sogar noch früher eingetroffen. Er saß an einem Tisch im Freien, hatte ein Bein lässig über das andere geschlagen und las seine Zeitung. An einem Stuhlbein lehnte sein Aktenkoffer. Es war ein ungewöhnlich warmer Herbstmorgen, der Himmel zeigte sich in einem dunstigen Blassblau, und die von den Bäumen fallenden Blätter wirbelten im Wind. Die selbsttönenden Gläser von Vandels Lesebrille verbargen seine Augen. Er hob den Blick von der Zeitung und betrachtete Chang.

«Sie sind früh dran», bemerkte er. Vor ihm stand eine Tasse mit schwarzem Kaffee. Auf einer Serviette lag ein halbgegessenes Scone. Er zog einen Stuhl zurück, um ihn seinem Gast anzubieten.

«Nicht früh genug», erwiderte Chang.

«Ich war nicht mehr sicher, was die Zeit anging. Konnte mich nicht erinnern, ob ich 9 oder 10 Uhr gesagt hatte.»

«Klar», sagte Chang und lächelte über Vandels 
professionelles Bedürfnis, sich immer eine Nasenlänge Vorsprung zu verschaffen. «Bei unserem letzten Treffen haben Sie gesagt, Sie hätten sich etwas für mich ausgedacht. Worum geht’s?»

«Was würden Sie von einer kleinen Reise in den Westen halten? Zwei Tage, vielleicht auch drei?»

Eine andere Kundin ging mit einem Iced Coffee an ihrem Tisch vorbei. Sie war in den Vierzigern und trug einen glänzenden, himmelblauen Trainingsanzug. Sie war auf dem Weg ins Fitnessstudio oder – was wegen ihrer selbstzufriedenen Miene wahrscheinlicher erschien – kam gerade von dort zurück.

Chang wartete mit seiner Antwort, bis sie weitergegangen war.

«Absolut. Geht es um den verstorbenen Doktor?»

«Allerdings.» Vandels Worte waren vor dem Hintergrund der Verkehrsgeräusche auf der Wisconsin Avenue gerade eben zu verstehen. Er nahm die Brille ab und beugte sich zu Chang hinüber.

«Als Erstes möchte ich, dass Sie seine Freundin in Vancouver besuchen. Die Frau, mit der Sie ihn im Verhör unter Druck gesetzt haben. Miss Tiger Lily.»

«Jasmin», sagte Chang. «So hat er sie genannt. Ihr chinesischer Name ist Li Fan.»

«Ich will, dass Sie sie in ihrem Apartment in Vancouver anrufen. Sagen Sie, Sie seien ein Freund des Doktors. Falls sie nicht weiß, dass er tot ist, überbringen Sie ihr die Nachricht. Beobachten Sie ihre Reaktion. Zeigen Sie Mitgefühl. Geben Sie ihr etwas Geld. Ich habe zehntausend Dollar autorisiert, um das Eis zu brechen, aber sollten Sie mehr brauchen, dann benachrichtigen Sie uns einfach. Sagen Sie, ihr Liebhaber hätte eine Menge Geld besessen, und davon würde sie etwas abbekommen.»

«Für wen soll sie mich halten?»

«Für Peter Tong. Einen Freund ihres Liebhabers. Jemanden, 
der über sie Bescheid weiß und sich jetzt um ihr Wohlergehen sorgt.»

«Was wollen wir von ihr? Wie viel Druck soll ich ausüben?»

«Wir wollen wissen, ob noch jemand anders sich wegen ihres Liebhabers gemeldet hat. Falls sie schon weiß, dass er tot ist, muss jemand von den chinesischen Behörden es ihr gesagt haben. Aber selbst wenn nicht, halten sie die Frau wahrscheinlich unter Beobachtung. Wenn nötig, jagen Sie ihr ein bisschen Angst ein.»

«Aber werden die Chinesen mich nicht entdecken, wenn ich sie besuche?»

«Zweifellos hat man Sie jetzt schon
 entdeckt, Harris. Mein Gott! Die sind nicht dumm. Solche Einsätze wie unseren in Singapur haben sie selbst schon durchzogen. Und natürlich kommen sie Ihrer Tong-Identität auf die Spur, falls sie gründlich genug suchen. Wenn Sie bei Mas Freundin vor der Tür stehen, reichen Sie ihr eine Visitenkarte, geben Sie ihr etwas Geld. Das wird die Chinesen davon überzeugen, dass sich etwas Unangenehmes zusammenbraut. Sie werden sich Sorgen machen. Sie werden reagieren. Im Augenblick sind sie in schlechter Verfassung. Ihr Ministerium steht auf wackligen Beinen. Ich will, dass es noch schlimmer wird.»

«Sie sind der Boss. Und mein nächstes Ziel?»

«Palo Alto. Besuchen Sie die Tochter des Doktors in Stanford. Sie heißt Ma Daiyu. Ich bin sicher, sie hat schon vom Tod ihres Vaters erfahren. Vielleicht ist sie auch zu seiner Beerdigung geflogen. Stellen Sie ein paar Nachforschungen an. Reden Sie mit ihren chinesischen Freunden. Sie sollen wissen, dass wir sie im Auge behalten. Falls Sie Hilfe brauchen, können wir Ihnen ein paar Leute aus San Francisco schicken. Einige der Stanford-Professoren haben für National Resources gearbeitet. Wir können etwas arrangieren.»

«Bin ich auch da Peter Tong?»

«Ja.» Vandel nickte. «Zeigen Sie sich. Seien Sie bloß nicht subtil. Das Ministerium wird über alles informiert werden. Die Chinesen sollen erfahren, dass der Doktor irgendwelche seltsamen Dinge mit einem Amerikaner laufen hatte. Li Zian, der Chef des Ministeriums, ist Mister Cool persönlich. Ich will ihn ein bisschen aufschrecken und seine Reaktion sehen.»

«Sie könnten auch einfach jemanden vom Büro in San Francisco hinschicken und Uncle Sam das Flugticket sparen.»

«Nein. Vergessen Sie nicht, dass der Fall noch nicht offiziell dokumentiert ist. Sie sind einer von fünf Menschen, die Bescheid wissen. Und davon abgesehen sind Sie einfach der Richtige.»

Chang legte den Kopf zur Seite. Die Morgensonne blendete ihn. Doch das war nicht der Grund. Er spürte ein Unbehagen.

«Warum? Weil ich Chinese bin und es um Chinesen geht?»

«Klar. Das ist ein Aspekt. Sie kommen mit diesen Leuten lockerer in Kontakt. Aber der Hauptgrund ist, dass ich Sie für diesen Auftrag will, weil ich Ihnen vertraue. Ich weiß, dass Sie es nicht versauen.»

Chang nickte. Dieser Ausdruck persönlichen Vertrauens hätte ihm eigentlich nicht so viel bedeuten sollen, doch er tat es.

Vandel öffnete seinen Aktenkoffer und reichte ihm einen dicken Ordner.

«Hier ist alles, was Sie brauchen. Die Analytiker haben vor der Operation in Singapur eine Akte über Jasmin angelegt. Und das FBI
 hatte eine Akte über die Tochter in Stanford.»

Vandel trank seinen Kaffee aus und aß den Rest seines Scones. «Mhmm», sagte er.

«Wann?», fragte Chang.

«United hat heute Nachmittag zwei Flüge nach Vancouver. Fahren Sie nach Hause, holen Sie Ihre Peter-Tong-Verkleidung, und dann los zum Dulles Airport. Das Geld kommt aus dem 
geheimen Budget. Lassen Sie die Puppen tanzen. Martini und Steak. Und Krabbencocktail. Entspannen Sie sich.»

Chang nahm die Unterlagen. Er lachte, doch es klang gezwungen.

«Wann werde ich mal an einer Operation teilnehmen, bei der es nicht um Chinesen geht?»

«Verschonen Sie mich damit. Wollen Sie wieder in den Irak? Prima. Ahlan wa sahlan.
 Ich hab gehört, in Bagdad suchen sie einen neuen Station Chief.»

«War bloß ein Scherz», sagte Chang, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. «Das hier ist mein Fall. Ich will ihn unter Dach und Fach bringen.»

Um 16 Uhr 7 nahm Harris Chang einen Flug von Dulles mit Zwischenstopp in Denver und erreichte um 21 Uhr Ortszeit Vancouver. Er checkte in einem kleinen Hotel in der Nähe des Flughafens ein. Er wollte weder Steak noch Martini. Ganz in der Nähe des Hotels fand er einen Ramen-Laden, der bis spätabends geöffnet hatte, und las Phineas Redux
, während er seine Nudeln verspeiste.

Li Fan, die Dr. Ma Yubo Molihua oder Jasmin genannt hatte, wohnte in einem Apartmentkomplex in Burnaby, einem gehobenen Vorort von Vancouver. Harris Chang fuhr mit seinem Mietwagen die Granville Street hinauf, vorbei an prächtigen Herrenhäusern, die hinter dichten Büschen verborgen lagen. Früher einmal mussten sie Holz- oder Schifffahrtsmagnaten gehört haben, die im kanadischen Nordwesten ihr Vermögen gemacht hatten. Nun waren viele von ihnen im Besitz chinesischer Tycoons, die zu Beginn des großen Booms damit angefangen hatten, ihr Geld aus dem Reich der Mitte zu transferieren.

Chang wählte Li Fans Festnetznummer. Als sie an den 
Apparat ging, legte er auf. Er parkte seinen glänzenden Kia hinter dem Gebäude am Lougheed Highway und brach den Lastenaufzug auf, mit dem er zu ihrem Apartment im elften Stock hinauffuhr. Er klopfte an die Tür. Sie öffnete einen Spalt, ließ die Kette aber noch vorgelegt.

In sanftem Ton sagte er: «Jasmin, ich bin Peter Tong. Ich bin ein Freund von Dr. Ma. Er hat mich gebeten, Sie zu besuchen.»

Sie schniefte, und über ihre Wange lief eine Träne. Offensichtlich wusste sie bereits, dass ihr Geliebter und Beschützer tot war.

«Darf ich reinkommen?», fragte er und wechselte dann in einfaches Chinesisch über. «Ich habe etwas für Sie. Von Dr. Ma.»

Li Fan löste die Kette. Mit einem Papiertaschentuch wischte sie sich die Tränen aus den Augen. Sie ließ die Hand fallen, wandte sich bescheiden ab und schaute ihrem Besucher dann geradewegs in die Augen.

Verblüfft wich Chang einen Schritt zurück, bevor er in die Wohnung trat.

Jasmin war der Inbegriff einer chinesischen Schönheit. Sie hatte langes, glänzendes schwarzes Haar, das ihre Schultern streifte. Ihr Gesicht schien wie von einem Maskenbildner entworfen. Über die Stirn zogen sich hauchdünne Andeutungen von Augenbrauen; lange Wimpern betonten ihre Mandelaugen, ihre Wangen schienen unter der Haut zu leuchten; ihre Lippen waren voll und rot. Sie trug einen langen, seidenen Morgenrock mit hoher Taille. Die Stickereien rings um die Taille bewegten sich mit jedem ihrer Atemzüge.

Chang hatte sich von Asiatinnen ferngehalten. Früher schienen sie immer auf dem Sprung ins Labor oder in die Bibliothek zu sein, stets pflichtbewusst und ehrgeizig. Während seiner Schulzeit und auf dem College hatte er Weiße als Freundinnen gehabt. Das hatte zu seinem «Amerikanischsein» gehört.

Die Chinesin, die nun vor ihm stand, war wie eine entfernte Erinnerung. Ihr Gesicht und ihre Figur erinnerten ihn an ein Buch über chinesische Nachtclubs in den 1930er und 1940er Jahren, das im Haus seines Vaters in Flagstaff ganz oben in einem Regal verborgen gewesen war. Es war eines der Geheimnisse seines Vaters gewesen, und Chang hatte es als Jugendlicher häufig durchgeblättert. Diese Frau hier erinnerte ihn an eines der Showgirls im «Forbidden City» auf der Sutter Street.

Li Fan bewegte sich anmutig zum Sofa. Sie trug Hausschuhe mit Absätzen. Chang schloss die Eingangstür.

«Ich habe es schon gehört», sagte sie und tupfte ihre Augen ab. «Man hat mir erzählt, mein lieber Doktor hätte auf einer Reise ins Ausland einen Unfall gehabt. Ist das wahr?»

«Ja», log Chang, jetzt wieder auf Englisch. «Als er starb, hielt er sich in Singapur auf. Er war ein feiner Mann. Er hat Sie sehr geliebt und sprach oft von Ihnen.»

«Sie kannten Yu-Yu?» Sie benutzte das Kosewort für ihren verstorbenen Liebhaber, als spräche sie über ein Haustier.

«Ein wenig. Jedenfalls wollte er, dass Sie glücklich sind. Und er wollte, dass sich jemand um Sie kümmert, hier in Kanada.»

«Man hat mir gesagt, ich soll mit niemandem reden.»

«Wer hat das gesagt?», fragte Chang. Er schaute sich im Zimmer um. Wahrscheinlich war ihr Telefon verwanzt, vielleicht auch eine Kamera in der Wand versteckt.

«Der Mann vom Konsulat. Er sagte, ich würde Probleme bekommen, wenn ich mit jemandem über Dr. Ma spreche.»

Chang trat einen Schritt vor und nahm ihre Hand. Ihre Finger waren dünn und zerbrechlich, die Nägel rubinrot lackiert. Er spürte, dass ihre Hand leicht zitterte. Hier ging es nicht mehr nur um professionelle Spionagearbeit. Er ließ sie los und schaute ihr in die Augen. Sie nickte. Was sollte das bedeuten? Mach weiter, sagte er sich. Warte ab, wo es hinführt.

«Ich war sein Freund», sagte Chang. «Er hätte gewollt, dass Sie mit mir sprechen. Er sagte, ich sollte Ihnen Geld geben, falls ihm irgendetwas zustößt.»

Wieder begann sie bei der Erwähnung ihres verstorbenen Liebhabers zu weinen, und die Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie war eine derart glänzende Schauspielerin, dass er nicht hätte sagen können, ob sie eine Show abzog oder nicht. Chang reichte ihr ein Papiertaschentuch.

«Ich bin so allein.»

«Ich bin hier. Ich bin Ihr Freund.»

«Sie sind kein Chinese?», fragte sie und musterte ihn taxierend. «Sie wirken zu groß.»

«Nein. Ich bin Amerikaner. Dr. Ma hatte viele Freunde in Amerika, aus der Zeit, als er hier studiert hat.»

Immer noch zitterte ihre Hand. Sie umfasste sie mit der anderen, um das Zittern unter Kontrolle zu bringen. Wer auch immer ihr Besucher vom Konsulat gewesen war, er musste sie gründlich eingeschüchtert haben.

«Sind Sie Wissenschaftler?», fragte sie.

«Ja, sozusagen. Aber ich bin vor allem hier, weil ich Dr. Mas Freund war. Ich habe Geld für Sie. Falls Sie ein Bankkonto haben, kann ich es Ihnen überweisen.»

Sie schüttelte den Kopf.

«In dem Fall habe ich Ihnen ein kleines Geschenk mitgebracht. Zur Erinnerung an Dr. Ma.»

Er zog ein Päckchen aus der Jackentasche. Es war in buntes Papier eingewickelt. Darin befanden sich die zehntausend Dollar.

Sie nahm das Päckchen und prüfte sein Gewicht.

«Danke», sagte sie und legte es auf einen Beistelltisch. «Ich kann nicht behaupten, dass ich keine Hilfe brauchen würde.»

«Wir können Ihnen noch mehr Geld schicken», sagte Chang.

Sie neigte den Kopf zur Seite. Sie besaß das typische Gespür 
einer Kurtisane für persönlichen Nutzen und für Zwischentöne. Daher war ihr klar, dass sie nichts umsonst bekam.

«Wer ist ‹wir›? Und welche Gegenleistung muss ich bringen?»

«Wir bin nur ich», sagte Chang und griff wieder nach ihrer Hand. «Und Sie müssen gar nichts tun. Wir wollen, dass Sie in Vancouver bleiben können, wenn Sie das wünschen. Hat er Ihnen Geld hinterlassen?»

«Ja», sagte sie und zog einen Schmollmund.

«Wird es für eine Weile reichen?»

«Ich weiß nicht. Sicher nicht für immer. Wir werden sehen.»

Sie betrachtete ihn prüfend. Sie würde noch einmal mit dem chinesischen Konsulat sprechen und sehen, ob man ihr dort ein besseres Angebot machte.

«Treiben Sie keine Spielchen mit mir», sagte Chang. «Kein Hin und Her. Ich habe Freunde in Kanada. Wenn ich denen sage, dass Sie nicht vertrauenswürdig sind, wird man Sie zur Ausreise zwingen.»

«Ah!» Sie trat zurück. «Dann wollen Sie doch etwas.»

Sie riss die Augen auf und klimperte mit den langen Wimpern. Dann setzte sie sich auf das Sofa. Der Saum ihres seidenen Morgenmantels verrutschte leicht und gab den Blick auf die Innenseite ihres Oberschenkels preis.

Unter ihrem Blick wurde Chang heiß. Er mochte es nicht, Menschen zu benutzen. Das eine Mal, dass er als Junge seinen Vater gehasst hatte, war gewesen, als er erfuhr, dass dieser mehrere chinesische Migranten in Flagstaff an die Polizei verraten hatte.

«Du musst müde sein», sagte sie mit sanfter Stimme. «Männer sind immer müde. Du musst dich entspannen. Ich bringe dir etwas zu trinken.»

Chang schaute auf die Uhr. Es war noch vor Mittag. Zu früh für Alkohol. Aber vielleicht würde er dieses merkwürdige 
Schwindelgefühl vertreiben, diesen Schauer aus Begierde und Scham, den er gerade verspürte.

«Was haben Sie denn da?»

«Whisky. Den hatte ich für Yu-Yu besorgt. Aber ich teile ihn mit dir.»

Sie stand auf, warf ihm einen neckischen Blick zu und entfernte sich. Ihre Absätze klackerten auf dem Holzboden.

Jasmin kehrte mit einem randvollen Glas Whisky zurück, das sie unterwürfig auf den Couchtisch stellte. Mit einer Geste bedeutete sie Chang, neben ihr Platz zu nehmen.

«Ich hoffe, wir werden Freunde», sagte Jasmin. «Ich brauche einen Freund.»

Im Handbuch für professionelle Spionagearbeit fanden sich für diese spezielle Situation keine Verhaltensanweisungen. Chang wartete einen Moment und näherte sich ihr dann mit entschlossenen Schritten. Er war es satt, Regeln zu befolgen. In seinem Bericht würde er schreiben, er habe «eine Beziehung zur Zielperson aufgebaut».

«Du bist sehr stark», sagte sie, als er sich neben sie setzte, und legte die Hand an seinen Bizeps.

«Ich war Soldat.»

«James Bond.»

«Nein. Nur ein Freund von Dr. Ma.»

Sie schüttelte den Kopf und erhob tadelnd ihren langen, rotlackierten Zeigefinger. Sie wusste es besser.

«Du wirst mir noch mehr Geschenke bringen», sagte sie.

Noch ehe Chang antworten konnte, hatte sie einen Arm sanft um seine Schulter gelegt und zog ihn an sich. Als er sich hinabbeugte, um sie zu küssen, hörte er das Rascheln ihrer Unterwäsche.

Chang erwachte vor ihr. Eine Stunde war vergangen, und sie befanden sich in ihrem Schlafzimmer. Sie war in seinen Armen 
eingedöst, leicht wie ein Vogel, und schlief nun fest. Chang schüttelte den Kopf. Wie hatte er je glauben können, Chinesinnen wären nicht sexy?

«Du bist toll», flüsterte er.

Sie öffnete die Augen weit, um sie dann wieder ein Stück zusammenzukneifen. Jetzt, wo sie ihn im Bett gehabt hatte, kam ihre spitzzüngigere Seite zum Vorschein. «Du sollst nicht mit den Damen schlafen», sagte sie lächelnd und deutete mit einem langen, lackierten Finger auf ihn.

«Woher weißt du das?»

«Ich weiß es.»

«Kann ich dich wiedersehen? Heute Abend zum Beispiel?»

Li Fan zögerte und betrachtete ihn von oben bis unten. Nachdem er ihr beim Eintreten ein Bündel Bargeld in die Hand gedrückt hatte, sollte er sich nun ruhig ein wenig anstrengen.

«Heute Abend habe ich etwas vor», sagte sie. «Aber du kannst ein anderes Mal wiederkommen, wenn du wieder ein Geschenk hast.»

Chang lächelte. Bei dieser Frau gab es nichts umsonst. Sie schien bereits mit regelmäßigen Ratenzahlungen zu kalkulieren. Kein Wunder, dass Dr. Ma so begierig gewesen war, sein Konto in Luxemburg zu füllen. Chang begriff, dass er sich wieder auf die Arbeit konzentrieren musste.

«Ich möchte dich gern wieder besuchen, Li Fan. Aber erst einmal möchte ich dir meine Karte geben, damit du mit mir in Kontakt treten kannst, wenn du Hilfe brauchst.»

Er reichte ihr eine Peter-Tong-Visitenkarte mit einer Telefonnummer, die zu einem Anrufbeantworter im Ops Center in Langley gehörte. Erst wollte sie die Karte nicht annehmen, doch er blieb hartnäckig, bis sie sie in ihrem Mieder verschwinden ließ.

Als sie die Karte nahm, zitterte ihre Hand erneut, und wie auf ein Stichwort hin begann sie wieder zu schniefen.

«Hab keine Angst. Hier in Vancouver bist du sicher. Die kanadischen Behörden werden nicht zulassen, dass jemand dir wehtut, solange wir Freunde sind. Das verspreche ich dir. Lass dich von niemandem einschüchtern. Du bist hier nicht in China. Man wird auf dich achtgeben.»

«Geh jetzt, Mister America. Du bist ein harter Mann, aber auch ein weicher. Ich mag dich. Ich bin froh, dass du mein Freund bist.»

Sie nahm seine Hand und zog ihn Richtung Tür.

Er beugte sich hinab. Ihr Parfum umhüllte ihn, und er wollte sie fest an sich drücken und seine Gegenwart spüren lassen. Er küsste sie auf eine Wange, dann auf die andere.

«Komm bald zurück, James Bond», sagte sie. «Im Alleinsein bin ich nicht besonders gut.» Sie legte ihm eine Hand auf den Rücken und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn ein letztes Mal zu küssen. Wie oft hatte sie das schon getan, mit wie vielen verschiedenen Männern? Auf dem Weg zur Tür hörte er das leise Rascheln ihres Seidenmorgenrocks.

Sie schloss die Tür fest hinter ihm. Chang nahm die Treppe hinunter zur Eingangshalle. An der Tür bemerkte er zwei chinesische Gesichter. Vielleicht gehörten die beiden zum Konsulat. Andererseits wimmelte es in Vancouver heutzutage von Chinesen. Scheinbar drängte es ganz China nach einem zweiten Pass. Chang fragte sich, wie viel von dem, was gerade geschehen war, in seinem Bericht an Vandel auftauchen sollte.

Nicht allzu viel, beschloss er. Was gab es schon zu sagen, außer dass er das Päckchen abgeliefert hatte? Eine ganz andere Frage war, was Li Fan in ihrem eigenen Bericht über ihr Treffen schreiben würde. Doch im Augenblick machte Chang sich auch darum keine Sorgen.
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Palo Alto, Kalifornien


A
m nächsten Morgen flog Harris Chang weiter nach San Francisco. Er hatte einen Fensterplatz und sah auf die gewaltige Wasserwüste des Pazifiks hinab, die sich Richtung Westen zu einer anderen Welt hin erstreckte. Er versuchte seinen Trollope zu lesen, fiel aber in tiefen Schlaf und wachte erst wieder auf, als sich das Flugzeug über der San Francisco Bay schräg legte. In seinem Traum war er noch in dem Apartment in Vancouver; allerdings hielten sich dort andere Leute auf, von deren Identitäten er schon im Moment des Aufwachens nichts mehr wusste. Einen Moment lang überlegte er, Li Fan nach der Landung eine SMS
 zu schicken. Dann aber gewannen seine übliche Vorsicht und Zurückhaltung wieder die Überhand.

Am Flughafen mietete er abermals einen Kia. Der Verkehr auf dem Highway 101 war dicht, bis er schließlich die Ausfahrt Embarcadero Road nahm und sich dem prächtigen Campus von Stanford näherte. Die Rasenflächen waren kleegrün, die Stein- und Lehmziegelgebäude leuchteten in einem hellen Mandelbraun. Chang parkte an dem großen Oval vor dem Main Quad. Studenten drängten sich auf den Wegen, fuhren mit dem Rad zu ihren Kursen, plauderten und flirteten in der Morgensonne.

Als Chang den Campus betrat, wählte er die Nummer von Daiyu Mas Handy. Es war ausgeschaltet, und auch die Mailbox war nicht aktiviert. Vielleicht war sie gerade in einer Vorlesung 
oder zusammen mit Freunden. Chang hielt auf die mit roten Ziegeln gedeckte Kuppel des Hoover Tower zu, bis er auf ein Universitätsgebäude mit offener Tür stieß. Mehrere Studenten riefen «Guten Morgen, Sir», als er an ihnen vorbeiging. Vielleicht verwechselten sie ihn mit einem Professor. Auf der Herrentoilette des Gebäudes legte er eine schlichte Verkleidung an: eine Perücke und eine übergroße Brille.

Chang durchquerte den Hof und betrat schließlich das Büro des Dekans in einem Verwaltungsgebäude in der Nähe des Sees, der den Campus begrenzte. Eine Mitarbeiterin erklärte, sie dürfe keine Fragen über Studierende beantworten. Chang dankte ihr und verabschiedete sich.

Er ging weiter zu Mas Studentenwohnheim, einem zweigeschossigen Gebäude im spanischen Stil mit Blick über den Lake Lagunita. Es sah aus wie ein Urlaubshotel. Dort sagte man ihm, Miss Ma sei außer Haus, aber weitere Fragen werde man nicht beantworten. Chang lächelte und ging. Er hatte sich einen simplen Ersatzplan zurechtgelegt.

Auf einer Bank mit Blick auf das Wasser ließ er sich nieder und wartete auf asiatische Studenten. Lange dauerte es nicht. Schon nach wenigen Minuten ging ein spindeldürrer, bartloser junger Chinese an ihm vorbei, der einen Rucksack und ein Skateboard trug.

«Entschuldigung», sagte Chang. Der junge Mann hatte seine Ohrhörer eingesteckt und bemerkte ihn nicht. «Entschuldigung», wiederholte Chang und trat auf ihn zu.

Erschreckt wich der junge Mann einen Schritt zurück. Er nahm die Knöpfe aus den Ohren und blinzelte Chang durch seine Brille hindurch an.

«Ich bin auf der Suche nach Miss Daiyu Ma», erklärte Chang. «Kennst du sie?»

«Sie ist nicht hier», sagte der junge Mann. «Ich glaube, sie ist fortgegangen.»

«Hast du eine Ahnung, wann sie zurückkommt?»

Der junge Mann betrachtete ihn misstrauisch. Er wollte die Fragen eines Fremden nicht beantworten, selbst wenn es sich um einen Asiaten handelte.

«Tut mir leid», sagte er. «Keine Ahnung. Muss los.» Er stellte das Skateboard auf den Boden und rollte davon.

Mehrere Grüppchen von Studenten gingen vorbei. Chang wartete, bis er eine einzelne, chinesisch aussehende Studentin in engen Jeans und Zöpfen entdeckte. Kleinlaut und entschuldigend trat er auf sie zu. Wie fast alle auf dem Campus hörte auch sie Musik. Sie zog die weißen Ohrhörer heraus. Zunächst reagierte sie freundlich. Ja, sie kannte Ma; sie wohnte im selben Gebäude. Sie sprach Englisch mit einem Akzent.

«Daiyu ist jetzt in China», sagte die junge Frau. «Sie ist vor einigen Tagen abgereist.»

«Der Tod ihres Vaters tut mir sehr leid», versicherte ihr Chang. «Er war ein feiner Mann.»

«Sehr traurig», sagte sie und schaute zu Boden.

«Was für ein Verlust», fügte Chang hinzu.

«Sie sind nicht vom Konsulat», sagte die junge Frau vorsichtig.

«Nein. Ich bin ein Freund der Familie. Warum fragst du?»

«Ich darf nicht mit Ihnen sprechen.» Sie wirkte ängstlich.

«Ich war ein Freund ihres Vaters. Vielleicht könntest du Daiyu, wenn sie zurückkommt, ausrichten, dass ich ihr meine Aufwartung machen wollte.»

Er hielt ihr eine Karte hin. Sie fasste sie ganz am Rand an, als hätte sie Angst vor einer Kontaminierung.

«Ich muss gehen», sagte sie und entfernte sich hastig Richtung Wohnheim.

«Hab keine Angst», rief Chang ihr hinterher. Doch sie war schon fort.

Wenige Minuten später sprach Chang einen dritten 
Studenten an. Er hatte die Statur eines Basketballspielers, einen kantigen Kiefer und trug eine eckige dunkle Brille.

«Hey, kann ich dir eine Frage stellen?», rief Chang ihm zu.

«Worum geht’s?», fragte der Student.

«Daiyu Ma. Ich wollte ihr mein Beileid aussprechen, aber ich schätze, sie ist nicht hier.»

Der junge Mann reckte das Kinn vor. Dann nahm er die Brille ab und warf Chang einen finsteren Blick zu.

«Sie sind der gruselige Typ, der überall nach Daiyu rumfragt.»

«Ich bin nur ein Freund der Familie.» Chang reichte ihm eine Karte. Der junge Mann warf einen Blick darauf und gab sie zurück.

«Mein Bruder und meine Schwester haben mir von Ihnen erzählt. Wir gehören alle zu SACS
. Wir sind der Meinung, Sie sollten verschwinden.»

«SACS
? Nie gehört.»

«Die Stanford Association of Chinese Students. Wir mögen es nicht, wenn uns jemand belästigt. Egal wer. Sie sollten jetzt verschwinden, sonst rufe ich die Campus-Polizei.»

Chang zog seine Brieftasche heraus und zeigte einen Ausweis, der ihn als Mitarbeiter einer US
-Behörde auswies. Oben war ein offiziell wirkendes Siegel mit Adler und Wappen zu sehen, doch verriet der Ausweis nicht, wo genau er arbeitete.

«Ich arbeite für eine Regierungsbehörde. Mein Name ist Peter Tong. Und ich belästige niemanden.»

Das Wort «Regierungsbehörde» schien den jungen Mann nur noch mehr aufzustacheln. Er zog sein Handy aus der Tasche.

«Ich rufe die Polizei», sagte er und wählte eine Nummer. Dann ließ er sich mit der Campus-Polizei verbinden, der er erklärte, ein Mann namens Peter Tong, der für die Regierung zu arbeiten behaupte, aber mit einem gefälschten Ausweis 
herumwedle, belästige die Studenten. Dann gab er den genauen Standort durch.

«Nun beruhige dich», sagte Chang. «Du bringst dich bloß in Schwierigkeiten.»

Der junge Mann schüttelte den Kopf. «Das glaube ich nicht.» Wieder griff er nach seinem Handy und tippte etwas.

Kurz darauf tauchte ein stämmiger Polizeibeamter auf, gefolgt von zwei weiteren. Chang zeigte ihnen seinen Ausweis und bat sie dann leise – in der Hoffnung, dass niemand mithören würde –, das FBI
-Büro in San Francisco anzurufen. Die Campus-Polizisten verlangten eine Erklärung. Chang erwiderte mit fester, Autorität und Vertrauen einflößender Stimme, das sei nicht möglich. Die Polizisten wirkten überzeugt, und einer der Beamten ging hinüber zu dem hochgewachsenen Studenten, der den Anruf gemacht hatte, und erklärte ihm, alles sei in bester Ordnung.

Doch es war bereits zu spät. Ein halbes Dutzend Studenten asiatischer Abstammung hatten sich inzwischen versammelt, zu denen sich schnell ein weiteres Dutzend gesellte. Die Gruppe bildete einen Halbkreis um Chang und den Campus-Polizisten.

«Schluss mit Belästigung», rief der hochgewachsene junge Mann, der die Menge zusammengerufen hatte. Die anderen Studenten stimmten mit ein: «Schluss … mit … Belästigung … Schluss … mit … Belästigung.» Mehrere der jungen Leute zogen ihre Handys hervor und fingen an, die Szene zu filmen.

«Oh, Scheiße», murmelte Chang, laut genug, dass die Polizisten ihn hören konnten.

Der dienstälteste Polizist legte ihm eine Hand an den Ellbogen und flüsterte ihm ins Ohr: «Wir sollten hier verschwinden.»

Die drei Polizisten nahmen Chang in ihre Mitte, führten ihn von der weiter wachsenden Gruppe fort und brachten ihn auf den Hauptplatz des Campus.

Ermutigt von ihrem Erfolg, rief die Gruppe der asiatischen Studenten inzwischen immer lauter. Ein älterer Student brüllte: «FBI
 … raus … sofort.» Das wurde von anderen aufgegriffen und in «CIA
 … raus … sofort» umformuliert, vermischt mit dem ursprünglichen Sprechchor gegen Belästigung.

Die Polizisten brachten den Besucher den ganzen Weg bis zum Hauptquartier des Stanford Department of Public Safety auf der Playa Street.

Chang bat um ein Vieraugengespräch mit dem Dienststellenleiter. Nach fünf Minuten tauchte ein großer und breiter Mann mit kahlrasiertem Schädel auf und reichte ihm die Hand. Ein Abzeichen auf seiner Schulter wies ihn als Captain des Santa Clara County Police Department aus, dem die Campus-Polizei zugeordnet war.

Chang reichte ihm seinen Ausweis auf den Namen Peter Tong und bat den Captain, mit dem zuständigen Special Agent des FBI
 in San Francisco Rücksprache zu halten. Der Captain zwinkerte ihm vertraulich zu und sagte, er habe selbst für das Bureau gearbeitet. Der zuständige Special Agent zähle zu seinen besten Freunden. Er verschwand zum Telefonieren in seinem Büro und kehrte fünf Minuten später lächelnd und kopfschüttelnd zurück, als wolle er sagen: Was haben die verrückten Mistkerle von der CIA
 wohl als Nächstes vor?

«Sie sind sauber. Aber mein Gott, was für ein Chaos.» Der Captain reichte Chang seinen Ausweis zurück.

«Danke. Tut mir leid, dass ich solch einen Aufruhr verursacht habe.»

Der Captain nickte grimmig. Er würde die Gemüter auf dem Campus beruhigen müssen und war entsprechend sauer.

«Das FBI
 hat Ihre Identität gelüftet, mein Freund. Ich hab dem zuständigen Special Agent erklärt, er soll auf Augenhöhe mit mir reden, sonst würde ich Sie nicht gehen lassen. Was für ein Name ist das eigentlich, Harris Chang?»

«So heiße ich. Harris. Chang.»

«Ja schon, aber er klingt ein bisschen altmodisch. Ein bisschen wie ein Sportwagen. Harris. Nicht wie Mick oder Bob, oder Ye-win oder Wu-tai.»

Chang kniff die Augen ein wenig zusammen. «Mein Urgroßvater stammt aus Kanton. Die chinesischen Emigranten aus dieser Gegend gaben sich britische Namen. Hanson. Anson. Jansen. Haben Sie ein Problem damit?»

Der Captain klopfte dem CIA
-Beamten auf die Schulter.

«Hey, ganz locker, Harris. Ich nehm Sie bloß auf den Arm. Reagieren Sie nicht so dünnhäutig, sonst werden wir keine Freunde.»

Damit hätte die Angelegenheit beendet sein sollen. Doch inzwischen hatten sich einige der betroffenen Studenten (oder um präziser zu sein: die Aktivisten des Vereins chinesischer Studenten) vor dem Polizeigebäude versammelt, um eine formelle Beschwerde einzureichen.

Der Stellvertretende Dekan traf ein, dann der Stellvertretende Leiter der Rechtsabteilung und schließlich der für Verwaltungsaufgaben zuständige Stellvertretende Universitätspräsident. Nacheinander sprachen sie mit Chang, telefonierten mit dem FBI
-Büro in der Stadt und beratschlagten untereinander. Chang saß die meiste Zeit schweigend dabei und lauschte auf die immer wieder losbrechenden Sprechchöre. Unter seiner Perücke wurde ihm heiß.

Nach rund einer Stunde Aufregung im und vor dem Gebäude traf sich der Stellvertretende Universitätspräsident mit dem Vorsitzenden des Vereins chinesischer Stanford-Studenten und stimmte einem Treffen mit den Studenten zu. Dabei sollten die Themen unangekündigte Besuche von Regierungsbeamten sowie ein besserer Schutz farbiger Studenten – einschließlich der Amerikaner asiatischer Abstammung – gegen Belästigung auf die Tagesordnung kommen.

Noch während dieses Gesprächs schlich sich Harris Chang durch die Hintertür ins Freie. Dabei trug er einen Stanford-Hoodie, den ihm einer der Campus-Cops geliehen hatte. Er machte sich auf den Weg zum Parkplatz gleich am Campus-Oval, wo er seinen kleinen Kia abgestellt hatte, und verließ das Gelände.

Erst als er das Zentrum von Palo Alto erreicht hatte, fuhr er an den Straßenrand und rief John Vandel im Hauptquartier an.

«Was zum Teufel war da draußen los?», fragte Vandel. «Wir hätten fast den Justizminister anrufen müssen, um Sie da rauszuhauen. Wie haben Sie es geschafft, an einem einzigen Nachmittag eine Studentenrevolte anzuzetteln?»

«Ich mache nur meinem Job. Sie wollten, dass ich die Leute ein bisschen wachrüttele, und genau das habe ich getan.»

«Ich dachte immer, chinesische Studenten wären ruhige, passive Typen, die mit gesenkten Köpfen rumlaufen. Perfekter Notenschnitt und immer schön angepasst.»

«Rassistische Vorurteile helfen eben nicht weiter, Sir. Aber ehrlich gesagt, das hatte ich auch erwartet.»

Vandel lachte. Er nahm an, Chang hätte einen Witz machen wollen.

«Na dann. Auftrag erledigt. In Peking dürften jetzt alle hellwach sein. Vom FBI
 habe ich gehört, dass der chinesische Studentenverein schon Bilder von Peter Tong auf Facebook und Twitter postet. Ich habe einen Link geschickt bekommen. Gott sei Dank waren Sie verkleidet.»

«Was soll ich als Nächstes tun?»

«Kommen Sie zurück, um Himmels willen. Und sprechen Sie mit keinem einzigen chinesischen Studenten mehr.»

Chang versprach, am Nachmittag des nächsten Tages zurück in Washington zu sein. An diesem Abend gelang es ihm, einen Teil seines Budgets zu verprassen. Er checkte im Fairmont ein und ging in ein italienisches Restaurant in North Beach, wo er sich ein Steak und zwei Martinis gönnte.

Anschließend machte er sich auf den Rückweg zu seinem Hotel und ging zu Fuß die Grant Avenue entlang durch Chinatown. Hier hatte die Familie seiner Mutter ein Dreivierteljahrhundert gelebt. Manchmal hatte er für ein paar Wochen im Sommer in der kleinen Wohnung seiner Tante gewohnt. Damals hatte er die Gerüche gehasst: so viel Knoblauch, so viele seltsam aussehende Fleisch- und Fischstücke, so viele kleine Männer und Frauen, die miteinander auf Kantonesisch schnatterten. Chang war stets froh gewesen, zurück nach Flagstaff zu kommen, wo er sich nicht in dieser Weise durch seine ethnischen Wurzeln gefangen fühlte.

Er hatte diesen Anflug von Scham gespürt, immer. Um in Amerika zu überleben, erniedrigte man sich, man machte Deals. Um die Polizisten in Flagstaff davon abzuhalten, das Geschäft der Familie unter Druck zu setzen, hatte sein Vater ein ganzes Haus voll chinesischer Nachbarn ohne Papiere denunziert. Wie mochte es sich angefühlt haben, die eigenen Leute zu verraten, um den guten Draht zum weißen Mann zu pflegen? Chang hatte sich nie getraut, ihn zu fragen. Deswegen war er froh gewesen, kein Chinesisch zu lernen: Die Sprache nicht zu beherrschen, verschaffte ihm Distanz. Und doch hatte dieser auf seiner amerikanischen Identität beharrende Harris Chang in den vergangenen vierundzwanzig Stunden zweimal versucht, Menschen zu manipulieren, indem er gezielt sein chinesisches Äußeres einsetzte. Man konnte der eigenen Identität nicht entkommen, und man sollte es auch nicht versuchen.

Am heutigen Abend empfand er die lärmigen Straßen Chinatowns als angenehm und einladend. Auf der Grant Avenue hingen im Abstand von jeweils fünfzig Metern rote Lampions. Menschen strömten aus den Restaurants und Läden, lachend, plaudernd und den Verkehr auf der Straße ignorierend. Sämtliche Ladenschilder zeigten chinesische Schriftzeichen; Englisch war nur ein Zugeständnis an die zahlreichen Touristen. 
Chang blieb vor Geschäften stehen, die aus dem Mutterland importierte Jade- und Kristallprodukte und farbenfrohen Schnickschnack anboten. Mehrmals riefen ihm irgendwelche Leute etwas auf Chinesisch hinterher.

Vor einem alten Haus im chinesischen Stil blieb er stehen. Das mit roten Ziegeln gedeckte Dach besaß Zinnen, und den Balkon zierte ein schmiedeeisernes Geländer. Er kannte dieses Gebäude seit langer Zeit, und sein Anblick machte ihn seltsam nervös. Er brauchte eine Weile, um sich an den Namen zu erinnern: Es war die «Gesellschaft», das jedenfalls war die verbreitete Kurzform. Die Fung-Yee-Tien-Gesellschaft, in der sein Großvater mütterlicherseits einst Freunde gehabt hatte. Als Junge war ihm das Gebäude düster und furchteinflößend erschienen. Niemand sprach über das, was drinnen geschah. Heute war es bloß ein altes, heruntergekommenes Gebäude.

Chang hatte seine Tante einmal gebeten, ihm mehr über seinen Großvater zu erzählen – womit er seinen Lebensunterhalt verdient hatte und welche Rolle er in Chinatown gespielt hatte. Doch sie hatte nur den Kopf geschüttelt und einen Finger auf die Lippen gelegt. Bei seiner Mutter genau dasselbe. Sie wollte nie über ihren Vater sprechen, selbst wenn Chang sie dazu drängte. Er hatte ganz hinten in einer Schublade einmal ein Foto des Großvaters entdeckt. Er war ein gutaussehender junger Mann gewesen: das schwarze Haar mit Pomade nach hinten gekämmt, Augen voller Leidenschaft. Chang vermutete, er war eine Art Mann fürs Grobe gewesen. Nach einer Weile hatte er aufgehört, Fragen zu stellen.

Zu Fuß machte sich Harris Chang auf den Rückweg zu seinem Hotel. Er genoss die Lichter und den Lärm. Zum ersten Mal fühlte er sich in der Abgeschlossenheit der chinesischen Enklave zu Hause. Jeder hat in seiner Vergangenheit irgendein Geheimnis. Manchmal ist es so gut versteckt, dass wir selbst nicht wissen, worin dieses Geheimnis eigentlich besteht.
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Washington, D.C., und Seattle


J
ason Schmidt, der Gründer von Quantum Engineering Dynamics, verstand sich besser auf die Erfindung technologischer Neuerungen als auf das Befolgen von Regeln der Regierung. Er ärgerte sich darüber, sein Handy jedes Mal im Spind einschließen zu müssen, wenn er sein Labor betrat. Er mochte auch den Sicherheitsbeamten nicht, dem er jedes Mal beim Betreten seiner eigenen Firma den Ausweis vorzeigen musste. Doch das war der Preis für die Gönnerschaft der Nachrichtendienste: Schmidt arbeitete jetzt in einer «SCIF
», einer Secure Compartmented Information Facility. Das Gebäude wurde von einem Elektrozaun geschützt. Seine Kommunikation wurde überwacht. Sein einziger Kunde war die Regierung, von der er sich aushalten ließ.

Schmidt rebellierte im Kleinen gegen die strikten Regeln. Er ließ Briefe ungeöffnet. Er antwortete nicht auf Anrufe. Das alles überließ er den neuen Mitarbeitern, die einzustellen er gezwungen worden war. Dabei vergaß er, dass diese nicht autorisiert waren, in seinem Namen zu antworten. Also wuchs der Stapel in seinem Posteingang. Er nahm an, dass die Behörden sich schon melden würden, sobald ernstere Schwierigkeiten auftauchten. Und vielleicht hätte Schmidts Nachlässigkeit sich tatsächlich noch eine Weile fortgesetzt, wenn nicht eine der Nachrichten, die er ignorierte, ins Visier der National Security Agency geraten wäre. Sie stammte von einer angeblichen 
Risikokapitalfirma namens Parcourse Technology Partners, die auf der Warnliste der NSA
 als Tarnfirma des chinesischen Ministeriums für Staatssicherheit auftauchte.

John Vandel rief Schmidt persönlich an. Er nannte sich «Mr. Green», wie schon bei seinem QED
-Besuch einige Monate zuvor. Vandel begann mit ruhiger Stimme, erinnerte an ihre Begegnung und brachte die Hoffnung zum Ausdruck, dass QED
s Suche nach einem Durchbruch gut vorankomme. Als er Schmidt jedoch in bissigem Ton fragte, ob dieser seine Post geöffnet habe – und ob ihm die gesetzlichen Strafen für den unsachgemäßen Umgang mit als geheim eingestuften Informationen bekannt seien –, wurde der Gesprächston scharf. Schmidt erhob seine Stimme und verwies auf den ersten Zusatzartikel zur US
-Verfassung und die Bedeutung der Redefreiheit.

«Stopp, und zwar sofort», sagte Vandel mit eisig kontrollierter Stimme. «Wir werden dieses Thema nicht über eine ungeschützte Telefonleitung erörtern. Tun Sie, was ich sage, sonst schicke ich Ihnen auf der Stelle jemanden vom FBI
 ins Büro. Und ich mache keinen Spaß. Sie haben eine Vereinbarung unterzeichnet, an deren Regeln Sie sich zu halten haben.»

«Was wollen Sie von mir, Mr. Green?», fragte Schmidt kleinlaut.

Eine Pause entstand, und Vandel wog seine Optionen ab. In Situationen wie dieser vertraute er nur einem einzigen Menschen. Er antwortete langsam und wählte seine Worte sorgfältig, um zu unterstreichen, dass er keinen Widerspruch duldete.

«Ich schicke gleich morgen meine beste Sicherheitsexpertin zu Ihnen, Mr. Schmidt. Egal was sie sagt, folgen Sie ihren Anweisungen. Und ich will, dass Sie ihr bei dem Besuch einen Einblick in den Stand Ihrer Forschung geben. Ihre Arbeit ist für uns von großer Bedeutung. Darum müssen wir sie schützen. Sind wir uns da einig? Wenn nicht, informiere ich das FBI
.»

Schmidt murmelte Zustimmung und fügte dann leise hinzu: «Mein Gott noch mal!»

Gleich nach dem Gespräch meldete Vandel sich bei Kate Sturm und erteilte ihr den Auftrag zu einer dringenden Reise nach Seattle, wo sie die Arbeit von Quantum Engineering Dynamics unter die Lupe nehmen sollte. Sie protestierte gegen diesen Auftrag. Ihre Kompetenz lag im administrativen Bereich. Sie war keine Technologin.

Als Vandel auf seiner Entscheidung beharrte, fragte Sturm, ob sie jemanden zur Unterstützung mitnehmen dürfe. Vandel fragte, an wen sie gedacht habe, und sie nannte den ersten Namen, der ihr in den Kopf kam: Denise Ford, die Stellvertretende Direktorin von Science & Technology. Sie hatte Ford praktisch eine Rolle als informelle technische Beraterin versprochen. Ihre Anwesenheit wäre sicher eine Hilfe, wenn es darum ging, die Probleme bei QED
 zu verstehen, auch wenn sie sich in deren Arbeit noch nicht eingelesen hatte.

Vandel, der in beinahe jeder Hinsicht auf Sturms Urteil vertraute, sagte prima, nehmen Sie mit, wen Sie wollen, Hauptsache, es wird erledigt. Wenige Minuten später rief Sturm Ford an.

«Was hast du diese Woche vor?», fragte sie.

«Das Übliche», erwiderte Ford. «Meetings zu Berichten. Und Berichte über Meetings.»

«Dann begleite mich nach Seattle. Dieser Beratungsjob, über den ich gesprochen habe, nimmt schneller Gestalt an, als ich dachte. Bist du bereit?»

«Natürlich. Als Stellvertretende Direktorin sagt man niemals Nein zu etwas Neuem. Aber warum so plötzlich?»

«Wir haben ein Managementproblem bei einem unserer Zulieferer. Stehst du auf der Liste der Leute, die Zugang zu den streng vertraulichen Einzelheiten der Arbeit von Quantum Engineering Dynamics, QED
, in Seattle haben?»

«Noch nicht.» Fords Stimme klang eine Spur weniger enthusiastisch.

«Gut, dann stelle ich einen entsprechenden Antrag. Und bis es so weit ist, kommst du trotzdem mit. Ein Teil von deren Arbeit ist bloß als ‹Geheim› eingestuft. Begleite mich einfach. Es wird Spaß machen, und du bist wieder mittendrin. Was meinst du?»

«Bist du sicher?» In ihrer Stimme mischten sich Überraschung und eine leise Besorgnis.

«Ich kümmere mich um die Themen, für die deine Sicherheitsstufe nicht ausreicht. Wir geben ein gutes Team ab. Und Vandel ist einverstanden. Ich habe ihn schon gefragt.»

Sie reservierten Flüge für den nächsten Tag. Das heruntergekommene Hauptquartier von QED
 war in den letzten Monaten deutlich aufgemöbelt worden. Elektrische Zäune mit Kameras umgaben das komplette Grundstück. Das QED
-Schild vor dem Eingang war entfernt worden, sodass Außenstehende nur raten konnten, was sich hinter den Mauern abspielte. Der Eingangsbereich verfügte mittlerweile über eine Absperrung aus schusssicherem Glas sowie den unerbittlichen Wächter, der selbst den Firmenchef belästigte.

Ein paar der alten Mitarbeiter waren geblieben, an ihren Piercings und den extravagant gefärbten Haaren zu erkennen. Doch die leicht gammelige Coldplay-Ära bei QED
 war offenkundig zu Ende. Nun war es wirklich Quantum Engineering Dynamics. Einige Neuankömmlinge von der Ostküste trugen sogar Sakkos und Krawatten. Die Böden waren makellos gewischt; das Sicherheitspersonal leerte regelmäßig die Aktenvernichter, verbrannte die Burn Bags und kümmerte sich auch um die Metallspinde, in denen die Mitarbeiter ihre persönlichen elektronischen Geräte einschließen sollten.

Jason Schmidt begrüßte seine Besucherinnen aus Washington. Mit seinem runden Gesicht und den wild wuchernden 
grauen Fransen rings um die beginnende Glatze hatte er sich weniger verändert als seine Umgebung. Aus Loyalität trug er ein Hemd mit dem Logo der Firma, das inzwischen zum Sammlerstück mutiert war, denn die «Förderer» des Projekts (also die Nachrichtendienste) sahen den Firmennamen nicht gern in der Öffentlichkeit.

«Willkommen», rief Schmidt, als die beiden Frauen den Metalldetektor passiert hatten. Er schüttelte ihnen die Hände und führte sie durch einen Gang zu einem eleganten Büro, dessen Gestaltung der mit frischem Geld ausgestattete Firmenchef einem Innenarchitekten überlassen hatte. Durch ein Panoramafenster hinter Schmidts Schreibtisch war der dunkelblaue Lake Washington zu sehen, gesäumt vom Moosgrün der Tannen am gegenüberliegenden Ufer. Vom Pazifik her näherte sich eine Wolkenwand, aus der die ersten Regentropfen fielen.

«Ich schätze, ich habe mich unbeliebt gemacht», begann Schmidt. «Mr. Green klang ziemlich sauer.»

«Mr. Green macht sich Sorgen um die Sicherheit», erwiderte Sturm ruhig. «Und er braucht einen Zwischenbericht. Deshalb sind wir hier. Um sicherzugehen, dass alles tipptopp läuft.»

Schmidt schüttelte den Kopf. «Bald ist es so weit, dass die Leute eine Sicherheitsprüfung brauchen, wenn sie zur Toilette wollen. Haben Sie sich mal im Eingangsbereich umgeschaut? Ich erkenne den Laden kaum noch wieder.»

«Dass die Veränderungen für Sie ein Ärgernis darstellen, ist uns bewusst, Mr. Schmidt. Trotzdem ist all das wichtig. Bitte schließen Sie die Tür, damit wir ungestört sind, dann erkläre ich es Ihnen gern.» Gehorsam schloss Schmidt die Bürotür und setzte sich an seinen Schreibtisch. Sturm und Ford hatten ihm gegenüber Platz genommen.

«Mr. Green macht sich Sorgen, weil eine ausländische Firma zum zweiten Mal Kontakt mit Ihnen aufgenommen hat, um an Informationen über Ihre Forschungen zu gelangen. Die Firma 
nennt sich Parcourse Technology. Nach außen hin handelt es sich um eine Beteiligungsgesellschaft, doch wie Mr. Green Ihnen bereits bei seinem ersten Besuch erklärt hat, gehen wir davon aus, dass ein ausländischer Geheimdienst dahintersteht. Haben Sie kürzlich etwas von dieser Firma gehört? Wir überwachen die E-Mails, aber was ist mit der normalen Post? Hat es einen Kontakt gegeben?»

Schmidt machte einen verwirrten Eindruck. Ford bog den Rücken durch, als hätte sie einen Krampf.

«Woher soll ich das wissen? Ich werfe sämtliche Anfragen in den Papierkorb. So soll ich es doch machen, oder? Alles ignorieren. Genau das tue ich.»

«Sie schmeißen so etwas doch nicht wirklich weg, oder?», fragte Sturm so freundlich wie möglich.

«Schauen Sie, ich bin Wissenschaftler. Ich kümmere mich nicht um den Papierkram. Das überlasse ich meiner Sekretärin. Sie ist gleich nebenan. Soll ich sie fragen?»

«Ja, bitte», sagte Sturm. Ford war angespannt, hielt aber den Mund.

Schmidt drückte auf einen Knopf an einer Gegensprechanlage. «Carla, würden Sie bitte mal reinkommen?»

In Windeseile tauchte eine junge Frau auf. Sie trug Jeans und ein wogendes Oberteil und schien etwa im fünften Monat schwanger zu sein. Freundlich lächelte sie den Besucherinnen zu.

«Hören Sie, Carla. Diese Leute möchten wissen, ob wir einen dieser verdammten Briefe von Risikokapitalfirmen aufgehoben haben. Ich hatte Ihnen aufgetragen, sie zu ignorieren, wissen Sie noch? Haben Sie alles weggeworfen?»

«Natürlich nicht. Ich behalte alles bis auf Reklamesendungen, und selbst davon hebe ich manches auf. Ich habe alles abgeheftet.»

Sturm stand auf und streckte die Hand aus. «Hi, Carla, ich 
komme von Ihrem Finanzierungskonsortium in Washington. Dies ist meine Kollegin.»

«O mein Gott», sagte die junge Frau und fürchtete, etwas Falsches gesagt zu haben.

«Könnte ich einen kurzen Blick in Ihren Ordner werfen? Den mit den Briefen der Beteiligungsfirmen?», fragte Sturm.

Die Sekretärin warf ihrem Chef einen fragenden Blick zu. Schmidt nickte.

«Ich hole ihn gleich.» Sie verschwand durch die Tür und kehrte dreißig Sekunden später mit einem dünnen Ordner zurück, den sie Sturm reichte.

«Ist das alles?», fragte Sturm und betrachtete die Handvoll Schriftstücke.

Die Sekretärin nickte. Schmidt lief rot an.

«Mein Gott! Wir suchen nicht mehr nach Finanzierungspartnern, also bekommen wir auch nicht viele Angebote. Das ist der Sinn der Sache, oder?»

Sturm blätterte den Ordner durch und ignorierte die bekannten Unternehmen aus der Sand Hill Road, die in Firmen im Silicon Valley und in Seattle investierten. Dann stieß sie auf den Briefkopf, nach dem sie gesucht hatte. Sorgfältig las sie das Schreiben durch. Ford, die neben ihr saß, schaute über ihre Schulter.

Sturm drehte den Brief um, sodass Schmidt ihn lesen konnte.

«Der hier stammt von Parcourse Technology Partners. Das ist die Firma, über die Mr. Green mit Ihnen gesprochen hat. Deren Vertreter möchten Ihnen einen Besuch abstatten und erklären sich bereit, ihr ursprüngliches Angebot zu erhöhen. Dazu wird es nicht kommen. Wie Mr. Green Ihnen erklärt hat, machen wir uns Sorgen wegen dieser Firma. Haben wir uns in diesem Punkt klar verstanden?»

«Ja», antwortete Schmidt säuerlich.

«Gut. Sollten Sie noch weitere Nachrichten von Parcourse 
erhalten, müssen Sie uns auf der Stelle informieren. Und das gilt nicht nur für Parcourse, sondern für jede Risikokapital- oder private Beteiligungsgesellschaft, von der Sie vorher nie gehört haben. Klar? Carla, Sie scheinen sich hier um die Post zu kümmern, also bitte ich auch Sie um Ihre besondere Aufmerksamkeit. Und wenn Sie in Mutterschaftsurlaub gehen – tut mir leid, wenn ich das anspreche –, möchte ich, dass Sie auch Ihre Vertretung ausdrücklich darauf hinweisen. Verstanden?»

«Ja, Ma’am», antwortete sie. Sturm kam klar, direkt und einschüchternd herüber.

«Könnte ich hiervon eine Kopie bekommen?», fragte Sturm und gab den Brief zurück. «Meine Kollegin wird Sie zum Kopierer begleiten.»

Ford folgte der Sekretärin hinaus. Keine Minute später kamen sie zusammen zurück.

«Ich habe zwei Kopien gemacht, nur für den Fall», erklärte Ford und reichte Sturm die eine. Die andere behielt sie in der Hand.

«Eine reicht eigentlich, aber danke.» Sie streckte die Hand nach dem zweiten Blatt aus, das Ford gerade zusammenfalten wollte. Sturm nahm beide Kopien, steckte sie in ihren Aktenkoffer und wandte sich wieder an Schmidt.

«Damit ist diese Sache geklärt», stellte sie fest. «Nun lassen Sie uns Ihren Zwischenbericht hören. Carla, bitte schließen Sie die Tür, wenn Sie hinausgehen.»

Schmidt wandte sich misstrauisch an Sturm, sobald seine Sekretärin den Raum verlassen hatte. «Stecke ich in Schwierigkeiten?»

«Nein. Aber versuchen Sie, Ihre Post durchzusehen. Sie sind die einzige Person hier, die wissen darf, warum wir uns solche Sorgen wegen Parcourse machen. Also halten Sie die Augen offen.»

«Muss ich etwa noch mehr Formulare unterschreiben?»

«Nein, im Augenblick nicht.» Sturm streckte den Arm aus und gab ihm einen freundlichen Klaps auf die Hand. «Und jetzt erzählen Sie uns einfach, wie Sie vorankommen. Gibt es Fortschritte? Schaffen Sie es, einen Computer zu bauen, der in der Lage ist, irgendwelche Codes zu knacken? Das ist es, was Mr. Green vor allem interessiert.»

Schmidts Miene hellte sich auf. Er schien die Inquisition überstanden zu haben.

«Ich bringe Sie ins Labor», sagte er. «Dort kann ich es Ihnen am einfachsten erklären. Unter dem Strich läuft es darauf hinaus, dass wir noch nicht am Ziel sind, uns aber annähern. Kommen Sie. Ich zeige Ihnen den kältesten Ort des Universums, so ungefähr jedenfalls.»

«Den was
?»

Doch Schmidt hatte sich bereits erhoben und verließ das Büro Richtung Labor, wo QED
s eigentliche Arbeit stattfand. Sturm und Ford eilten ihm hinterher.

«Wie gesagt, den kältesten Ort des Universums», wiederholte Schmidt.

«Es geht um Kryotechnik», sagte Ford.

«Ja, sehr gut. Da hat jemand seine Hausaufgaben gemacht. Kommen Sie mit, ich zeige es Ihnen.»

Schmidt führte die beiden Frauen durch einen Gang und eine Tür in einen Raum mit hoher Decke. Es handelte sich um einen einfachen Lagerraum mit einem blitzsauberen Linoleumboden und hellen, fluoreszierenden Deckenlampen. Schmidts Mitarbeiter trugen weiße Laborkittel und bastelten an Geräten herum, die in sechzehn Kammern aufgestellt waren. Schmidt führte sie in einen kleinen Konferenzraum, an dessen Wänden Whiteboards voller Algorithmen und Gleichungen standen. Mit einer Handbewegung forderte er sie auf, Platz zu nehmen.

«Nun, unser Konzept bei QED
 ist die adiabatische 
Quanteninformatik, oft auch Quantum Annealing genannt. Sagt Ihnen der Begriff irgendetwas?»

«Metallurgie», sagte Ford.

«Das ist der Ursprung, ja. Über Tausende von Jahren hinweg haben Handwerker gelernt, dass sie Metall fester machen können, indem sie es erhitzen und dann langsam abkühlen lassen. Wenn die Temperatur fällt, treten die reinsten Eigenschaften des Materials hervor. Genau das machen wir mit unseren Quantenchips, allerdings in der Nähe des absoluten Nullpunkts. Wir versetzen die Quantenbits in den am wenigsten ungeordneten Zustand auf dem niedrigsten Energielevel. Wir haben demonstriert, dass wir, wenn wir es richtig machen, auf diese Weise Optimierungsprobleme lösen können.»

«Auszeit.» Sturm hob entschuldigend eine Hand. «Meine Kollegin ist noch nicht in die codewortgeschützten Details unserer Forschungen eingeweiht. Also bitte beschränken Sie Ihre Erklärungen maximal auf das Level ‹Geheim›. Tut mir leid, Denise.»

«Papperlapapp», sagte er. «Das alles ist in wissenschaftlichen Zeitschriften veröffentlicht worden, ehe wir ‹von der Bildfläche verschwanden›. Ich werde nichts sagen, was Ihre Freundin nicht auch in der frei zugänglichen Literatur finden kann.»

«Prima», sagte Sturm. «Dann machen Sie weiter.»

«Okay, also das Quanten-Einmaleins. Kälte ist gut. Wärme bedeutet Rauschen. Also Reibung. Sie zerstört die Kohärenz. Sie haben beide sicher vom Moore’schen Gesetz gehört. Nun, Hitze bringt dieses Gesetz an seine Grenzen. Wenn Sie die Geschwindigkeit und Speicherkapazität eines normalen Supercomputers verdoppeln, läuft er einfach zu heiß.»

«Also sind Sie in die andere Richtung gegangen, in die Superkälte.»

«Genau. Wir benutzen kleine Schleifen eines Metalls 
namens Niob. Bei sehr, sehr niedrigen Temperaturen verhalten Elektronen sich anders. Sie werden zu Supraleitern, und der Strom fließt gleichzeitig im Uhrzeigersinn und dagegen. Mit anderen Worten, sie nehmen Quanteneigenschaften an. Kommen Sie noch halbwegs mit?»

«Nein», gestand Sturm. «Ich bräuchte ein Diagramm oder irgendwas, sonst kapiere ich es nicht.»

«Ich zeige Ihnen etwas Besseres als ein Diagramm, nämlich das Gerät selbst. Kommen Sie!»

«Langsam», unterbrach ihn Sturm. «Ist das Labor eine passwortgeschützte Zone? Wenn ja, kann meine Kollegin nicht mitkommen.»

«Nein. Es ist bloß ‹Geheim›. Es sind dieselben verdammten Geräte, die wir schon benutzt haben, als wir noch gar keinen Beschränkungen unterlagen. Das einzig interessante Zeug finden Sie auf einigen der Ableseanzeigen, aber die sind verhüllt.»

«Okay», sagte Sturm. «Dann gehen Sie vor.»

Schmidt führte sie aus dem Konferenzraum mit all seinen Gleichungen in den eigentlichen Arbeitsbereich. Vor einer der Kammern blieb er stehen. Ein konisches Instrument, das wie eine riesige Eistüte aus Metall aussah, hing von der Decke herab. In der Nähe standen mehrere Techniker und überprüften Bildschirme, auf denen die Temperatur im Inneren angezeigt wurde.

«Das ist ein Mischungskryostat», sagte Schmidt. «Den Quantenchip finden Sie genau dort am Boden.» Er deutete auf eine kleine Ausfütterung am tiefsten Punkt der Eistüte. «Und ihn versuchen wir zu kühlen. Die Temperatur dort liegt jetzt bei 30 Millikelvin oder drei Hundertsteln von einem Grad Kelvin. Zum Vergleich: Die Temperatur im fernen Weltraum liegt ungefähr dreihundertmal so hoch. Aber trotzdem ist es noch viel zu warm für unseren Chip. Wir müssen die Temperatur noch um fast die Hälfte reduzieren.»

Ford warf einen Blick auf die Computeranlage, doch die Monitore waren abgedeckt.

«Vielleicht fragen Sie sich ja, wie wir diese Kälte hinbekommen», soufflierte Schmidt hoffnungsvoll.

«Ja, bitte», sagte Ford.

Schmidt trat einen Schritt auf sie zu. Wenigstens zeigte irgendjemand
 aus Washington Interesse an den Details seiner Forschungen.

«Wir pumpen eine Mischung aus Helium-3 und Helium-4 hinein. Das sind sehr kalte Gase. Helium-4 ist das Zeug in den Ballons, von dem man so eine piepsige Stimme bekommt. Aber Helium-3 ist ziemlich selten und kostet ungefähr 3000 Dollar pro Liter. Wenn diese beiden reagieren, wird es ziemlich kalt, nämlich fast minus 270 Grad Celsius.»

«Das ist allerdings kalt», bemerkte Sturm.

«Ziemlich kalt. Was passiert, ist, dass unsere Helium-Mischung den Objekten, die wir kühlen wollen, die Wärme entzieht. Es wird kälter und immer kälter.»

«Bleiben Ihre Qubits bei diesen Temperaturen stabil?», hakte Ford nach.

«Kurz. Und sie sind nicht nur vor Wärme geschützt. Wir schirmen sie auch vor jedem Magnetismus ab. Sie überleben einige Nanosekunden, und dann: puff! Sie dekohärieren. Aber die Zeit reicht aus, um sie für uns arbeiten zu lassen.»

«Wollen Sie dabei zuschauen?», fragte einer der Techniker. «Wir testen den Kühlzyklus jetzt am nächsten Gerät.»

Sie traten zur nächsten Kammer, wo ein Mischungskryostat von einer versiegelten schwarzen Vakuum-Box umhüllt war, die alles «Rauschen» – Wärme, Licht, Magnetismus – außen vor halten sollte. Schmidt löste den Deckel von einer der Digitalanzeigen. Sie zeigte 11 Millikelvin an. Während sie zuschauten, fiel die Temperatur auf der Anzeige auf 10, dann auf 9, bis sie schließlich bei 8,5 Millikelvin stehen blieb. 
Achteinhalb Hundertstel eines Grades über dem absoluten Null punkt.

«Das ist er!», sagte der Firmenchef. «Der kälteste Ort im Universum. Was vielleicht nicht ganz stimmt, weil ich glaube, ein Labor in Italien hat es schon auf 6 Millikelvin geschafft. Aber wir sind nahe dran.»

«Ist das die Temperatur, bei der Sie üblicherweise arbeiten?», fragte Ford und schaute auf die Anzeige.

«Nein, normalerweise betreiben wir das Quantum Annealing bei ungefähr …» Er hielt inne und betrachtete Ford. «Ups. Ich glaube, die exakte Zahl fällt unter die höhere Geheimhaltungsstufe.»

Sanft legte Sturm eine Hand auf Fords Schulter. Sie hasste es, ihrer Kollegin Informationen vorzuenthalten. Aber Regeln waren nun mal Regeln.

«Tut mir leid, Denise, aber den Rest werde ich mit Mr.  Schmidt allein besprechen. Wir gehen zurück in den Konferenzraum. Warte an der Tür auf uns. Es kann nur ein paar Minuten dauern.»

«Ich bleibe hier bei den Kühlschränken», erklärte Ford liebenswürdig.

Sturm und Schmidt verschwanden im Konferenzraum. Sturm zog die Tür fest hinter sich zu und wandte sich an den Forscher.

«Dieser Konferenzraum ist sicher, oder?»

«Natürlich», entgegnete Schmidt genervt. «Ihre Leute überprüfen jeden Monat das komplette Gebäude.»

«Nun denn, kommen wir zum besonders geheimen Teil Ihres Berichts. Mr. Green möchte wissen, ob Sie davon ausgehen, dass diese Maschinen in absehbarer Zeit zu Dechiffrierungsaufgaben in der Lage sein werden.»

«Langsam, langsam. Wir haben gerade angefangen, einen neuen Chip mit 512 Qubits zu benutzen. Der alte hatte 128 
Qubits. Das heißt, wir kommen voran. Unser neuestes Gerät hat rund 2000 Qubits. Das nächste Ziel liegt bei 4000.»

«Aber ist es in der Lage, Codes zu knacken? So vieles liegt für uns noch im Dunkeln. Erleuchten Sie uns ein wenig.»

«Ich arbeite so hart wie möglich», erklärte Schmidt mit Nachdruck. «Ich habe einen Weg gefunden, meine Maschine so zu programmieren, dass sie auch Zahlen faktorisieren kann, aber dabei stürzt sie immer wieder ab. Sagen Sie Mr. Green, ich glaube, ich weiß, wie
 es funktioniert, kann es aber noch nicht in die Praxis umsetzen, falls das einigermaßen verständlich klingt.»

«Brauchen Sie noch irgendetwas von uns? Reicht das Geld? Können Sie die Mitarbeiter einstellen, die Sie haben wollen?»

«Das Geld ist kein Problem. Aber die Mitarbeiter … Nun, lassen Sie uns ehrlich sein, es gibt nicht genügend wirklich fähige Amerikaner. Alles wäre leichter, wenn ich mehr Ausländer einstellen könnte. Aber das Problem ist bekannt, nicht wahr?»

«Ja, wir wissen Bescheid. Und was das Thema China betrifft, vergessen Sie um Himmels willen nicht, uns zu benachrichtigen, falls Parcourse sich wieder meldet. Und bitte überprüfen Sie auch Ihre Zulieferer. Nur vertrauenswürdige Foundrys.»

«Gott, ich hasse diesen Sicherheitskram. Er macht die Wissenschaft kaputt. Aber ja, ich habe es verstanden.»

Sturm schüttelte ihm die Hand. Genau das hatte sie hören wollen.

Ford wartete und fühlte sich mit einem Mal isoliert. In ihrer Branche bedeutete der Zugang zu Informationen alles. Wenn sie ihren Job ordentlich machen wollte, musste sie so viel wie möglich wissen. Während sie neben der Tür stand, hatten die Techniker und Wissenschaftler sich wieder an die Arbeit an ihren Apparaturen am anderen Ende des Raums gemacht. Ford 
machte einen Schritt in die verdunkelte erste Kammer. Was für eine wunderschöne Apparatur, ein Universum im Kleinen. Sie wollte es verstehen.

Die Tür zu Schmidts Konferenzraum war weiterhin geschlossen. Er und Sturm würden sich noch ein paar Minuten unterhalten, mindestens. Auf Zehenspitzen trat Ford an den Apparat und das Kontrollmodul heran, das die Geheimnisse, die sich im Inneren abspielten, aufzeichnete. So viele Fragen: Wie lauteten die Parameter, in deren Bereich die Quanteneffekte hervorgerufen werden konnten? Wie kalt war der Chip genau? Wie schnell war der Prozessor des Geräts? Und wie war dieser Prozessor aufgebaut?

Geräuschlos trat Ford noch ein Stück näher. Die Digitalanzeige zur Kontrolle der Leistung war mit einer Plastikhülle abgedeckt, auf der unübersehbar die Klassifizierung TS
/SCI
 für «Top Secret/Sensitive Compartmented Information» prangte. Vorsichtig zog sie an der Plastikhülle. Als sie sich löste, machte Ford sich schnell daran, die Kategorien und Werte der Digitalanzeigen zu studieren: präzise Temperatur; aktive Qubits des eingebauten Chips; benötigte Energie zum Erreichen des Quanteneffekts; Zeitvorgabe für die Problemlösung.

Das Gerät gab einen langen, gleichmäßigen elektronischen Piepton von sich. Ford biss sich auf die Unterlippe. Schnell brachte sie die Plastikhülle wieder an Ort und Stelle, doch hinter dem Gerät blinkte ein rotes Warnlicht auf. Sie trat zurück. Die Techniker waren auf ihre Arbeit konzentriert, und Ford hoffte, dass niemand etwas bemerkt hatte. Sie trat zum Ausgang der Kammer und hoffte mit einem Mal, dass Sturm ihr Gespräch möglichst bald beenden würde.

In diesem Moment näherte sich mit energischen Schritten ein Techniker mit einer Marke, auf der «Security» zu lesen war. Er marschierte an Ford vorbei auf die Apparatur und das Blinklicht zu. Schnell tippte er auf einer Tastatur ein Kommando ein 
und wartete darauf, dass die Maschine berichtete, auf welche Weise die Störung eingetreten war.

«Ma’am!», sagte der Sicherheitsmann in scharfem Ton und trat auf Ford zu. Nach kurzem Zögern trat sie ihm einen Schritt entgegen. Nichts musste in dieser Situation so schuldbewusst wirken wie eine Frau, die das Offensichtliche zu leugnen versuchte. Sie strich ihren Rock glatt und schob sich eine Haarsträhne aus der Stirn.

«Haben Sie diese Apparatur berührt, Ma’am?»

In einer Geste der Entschuldigung streckte Ford ihm die Handflächen entgegen. Dann schüttelte sie den Kopf.

«Es tut mir so leid», sagte sie. «Ich glaube, ich bin versehentlich dagegengestoßen. Ich hatte nichts Böses im Sinn.»

«Jemand hat versucht, das Schutzsiegel zu entfernen. Waren Sie das?»

«Ich glaube nicht», sagte sie. «Jedenfalls nicht mit Absicht. Vielleicht war es nicht richtig fest angebracht. Ich fühle mich schrecklich. Mir ist doch klar, wie wichtig die Sicherheit ist.»

Ford zog ihre grüne CIA
-Marke aus der Tasche und zeigte sie dem Mann vom Sicherheitsdienst. Er musterte sie mit verwirrter Miene.

«Ma’am, haben Sie gesehen, ob sich jemand dieser Apparatur genähert hat?»

«Nein, aber ich habe auch nicht darauf geachtet.»

Der Sicherheitsmann betrachtete sie ungerührt. Es war unmöglich zu sagen, ob er ihr glaubte oder nicht. Er zögerte noch einen Augenblick, ging dann mit schnellen Schritten die sieben Meter bis zu Schmidts Konferenzraum und klopfte an die Tür. Als Schmidt heraustrat, flüsterte der Sicherheitsmann ihm etwas ins Ohr.

«Was?», brüllte Schmidt. «Das Kontroll-Display? Machen Sie Witze? Wer hat das getan?»

«Ich weiß nicht, Sir.» Er deutete zu Ford hinüber. «Die 
Besucherin stand vor der Kammer, in der der unberechtigte Eingriff stattgefunden hat. Sie sagt, sie könne versehentlich dagegengestoßen sein.»

«Es tut mir so leid», wiederholte Ford und trat auf Schmidt zu. «Ich stand an dieser faszinierenden Apparatur und bin ins Straucheln geraten. Dadurch muss ich irgendwas in Gang gesetzt haben. Bitte verzeihen Sie. Es ist mir so peinlich.»

Sie wandte sich an Sturm, die von der Tür aus zugeschaut hatte. «Es war mein Fehler», sagte sie mit ernster Stimme. «Ich hatte dort nichts zu suchen. Ich muss mich bei Ihnen allen entschuldigen.»

Sturm zog ihre Kollegin beiseite, sodass die beiden anderen sie nicht hören konnten.

«Hast du dich an der Apparatur zu schaffen gemacht? Raus damit. Das ist eine ernste Sache.»

«Nein, Kate. Wie gesagt, ich hab sie mir angeschaut, ich war neugierig. Ich muss irgendwo gegengestoßen sein, oder etwas war locker. Ich weiß es nicht. Ich habe nichts an mich genommen. Schau in meinen Taschen nach.»

Ehe Sturm etwas entgegnen konnte, drehte Ford ihre Jackentaschen nach außen.

«Danke. Das war nicht nötig.» Sturm wandte sich wieder den anderen zu.

«Meine Kollegin hat weitreichende TS
/SCI
-Befugnisse, auch wenn das noch nicht für die Details dieses Programms hier gilt. Bitte überprüfen Sie den Computer und machen Sie die vorgesehene Meldung über eine Verletzung der Sicherheitsbestimmungen. Möglicherweise ist der Verschluss ja defekt. Oder es werden fehlerhafte Signale gesendet. Finden Sie es heraus und schicken Sie einen Bericht ans FBI
. Ich werde von dort Nachricht bekommen, was Sie herausgefunden haben.»

«Falls ein Fehler von QED
 vorliegt, bitte ich um Entschuldigung», sagte Schmidt kopfschüttelnd. «Bitte glauben Sie mir, 
dass wir die Sicherheit sehr ernst nehmen. Vergessen Sie einfach mein Gemeckere von vorhin. Ich weiß, dass es wichtig ist. Wir werden analysieren, was genau geschehen ist, und Ihnen so bald wie möglich Bescheid geben.»

Sturm und Ford schüttelten Schmidt die Hand und machten sich langsam auf den Weg zum Ausgang. Schmidt entschuldigte sich abermals. Sturm beruhigte ihn und reichte ihm eine Karte mit ihrer Dienstnummer. Ford schwieg.

Ehe Sturm an Bord des Flugzeugs nach Washington ging, erhielt sie eine SMS
 mit der Aufforderung, im Hauptquartier anzurufen. Ihr Stellvertreter erklärte, ein Mann namens Jason Schmidt habe angerufen und erklärt, das FBI
 über die Verletzung der Sicherheitsbestimmungen informiert zu haben.

Sturm entschuldigte sich, zeigte einem Mitarbeiter der Fluggesellschaft ihre Marke und ließ sich einen Raum zeigen, in dem sie ungestört telefonieren konnte. Sie rief den Leiter des FBI
-Büros in Seattle an und erstattete ihm Bericht. Der verantwortliche Special Agent erklärte, die Forensiker würden die Schutzhülle des Displays so schnell wie möglich auf Fingerabdrücke überprüfen, allerdings sei das Labor im Augenblick überlastet, und es könne einen Tag dauern.

Sturm erwiderte, sie werde warten, bis das Labor Zeit habe. Vor allem wollte sie einen Skandal vermeiden. Ford hatte schon genug unter voreiligen Verurteilungen zu leiden gehabt.

Auf dem Rückflug versuchte Ford, ein Gespräch in Gang zu bringen. Sie erwähnte einen Roman, den sie kürzlich gelesen hatte, und ihr neues Lieblingsrestaurant. Sturm sagte, sie sei müde. Sie schloss die Augen und brachte den größten Teil des Nachtflugs quer übers Land schweigend zu.

Während dieser schlaflosen Stunden rang Kate Sturm mit sich, ob sie Vandel gleich nach ihrer Rückkehr unterrichten sollte. 
Obwohl sie in Fragen der Sicherheit überaus penibel war, fühlte sie sich hin- und hergerissen, denn Denise Ford war schon in der Vergangenheit Opfer überhasteter und unfairer Behandlung geworden. Sturm wollte nicht in dieselbe Kerbe schlagen. Frauen hatten in der Agency einen schwierigen Stand; wenn man ihnen ausnahmsweise ein wenig mehr Kredit gewährte, war das nur fair. Sturm entschied sich zum Abwarten, bis sie etwas von den Forensikern des FBI
 hörte.

Als sie am frühen Morgen auf dem Dulles Airport landeten, umarmte Sturm die übernächtigte Ford schwesterlich und verabschiedete sich.

Um 7 Uhr 30 döste Sturm in ihrem Town House in Weston gerade ein, als ein hartnäckiger Anrufer sie wieder weckte. Sie versuchte, das Klingeln zu ignorieren und vor der Arbeit wenigstens ein bisschen zu schlafen. Doch der Anrufer startete sofort einen zweiten Versuch. Offenbar hatte jemand dringenden Gesprächsbedarf.

Sturm meldete sich mit einem schläfrigen «Hallo». Es war John Vandel. Seine normalerweise gedämpfte Stimme klang dröhnend und leicht heiser.

«Wir haben ihn», sagte er.

«Wovon reden Sie? Wen haben wir?»

«Wir haben ihn!», wiederholte Vandel. «Es ist Kronholz, der Scheißkerl von der IARPA
. Wir müssen den Fall unter Dach und Fach bringen. Seien Sie um 9 Uhr hier.»

«Ich bin gerade nach Hause gekommen», brummte Sturm. «Können wir nicht 10 Uhr sagen? Oder 11?»

«Chang und ich werden um neun dort sein. Auch Mark Flanagan ist wieder dabei, um uns bei der Überwachung zu helfen. Heute ist ein großer Tag! Schlafen können Sie später.»

«Ich komme», lenkte sie resigniert ein. «Natürlich komme ich.»

Schnell duschte sie und zog sich am. Um 8 Uhr saß sie in 
ihrem Wagen und kämpfte sich durch den morgendlichen Verkehr nach Arlington. Sie war heilfroh, dass John Vandel seinen Maulwurf entdeckt hatte. Das bedeutete – unter anderem –, dass sie ihre Sorgen wegen Denise Ford beiseiteschieben konnte.





17

Arlington, Virginia

«K
ünstliche Intelligenz wird gegen die ganz normale Dummheit nie etwas ausrichten», frohlockte John Vandel, als er Kate Sturm und Harris Chang um 9 Uhr in der Einrichtung auf der North Glebe Road traf. Sein Gesicht schien zu glühen. «Genau das vergessen die Leute», sagte er. «Wenn sie eine Nachricht versenden, können sie sich für noch so schlau halten. Die Chancen, dass wir sehen, wo sie ankommt, stehen immer gut. Und dann, zack.»

Vandel drückte die Tasten des Zahlenfelds und öffnete die Tür. Der Raum, den sie betraten, sah aus wie eine Motel-Lobby: ein billiger blauer Teppich, zwei glänzend rote Kunstledersofas und ein Mahagoni-Couchtisch mit einem Tablett voll Gebäck und einer Kaffeekanne.

Vandel alberte herum. Er drehte sich zu Kate um, die den Kopf schüttelte, und erklärte: «Hinter jedem großen Mann steht eine Frau, die mit den Augen rollt.»

«Offenbar haben Sie gute Laune», sagte sie und musste trotz ihrer Erschöpfung lachen.

«Ich habe sehr gute Laune, jawohl, Ma’am. Dank unserer Brüder und Schwestern von der NSA
. Sie haben es geschafft, ein Exemplar eines IARPA
-Vertrags abzufangen, der gerade in Peking entschlüsselt worden war. Und nun raten Sie mal, wer diesen Vertrag für IARPA
 unterzeichnet hatte? Ja, ganz genau: Roger Kronholz.»

«Glückwunsch, Boss!», sagte Chang und drückte Vandel kräftig die Hand. Also war es doch keiner der beiden sino-amerikanischen Verdächtigen gewesen.

«Wir haben Glück gehabt», räumte Vandel ein. «Und bisher können wir es noch nicht beweisen. Wir müssen ihn auf frischer Tat ertappen. Wo wir gerade beim Thema sind: Wo ist Mark Flanagan? Er müsste eigentlich längst hier sein. Harris, schauen Sie mal nach.»

Chang schlenderte hinaus in einen Warteraum jenseits der Sicherheitsbarriere. Dort entdeckte er Flanagan, der mit ausdrucksloser Miene in einer Ecke saß und in einer abgegriffenen People
-Ausgabe las. Sein Gesicht wirkte bleich und verquollen vor Müdigkeit. Als Chang sich näherte, schaute er auf und bedachte ihn mit einem finsteren Blick.

«Mein Gott! Wo seid ihr gewesen? Ich sitze hier seit 7 Uhr. Da fliege ich von Tokio hierher – sechzehn grausame Stunden –, und bekomme im Office of Security zu hören, niemand wüsste etwas von einer DDO
 Small Group. Außerdem würde meine Sicherheitsstufe mir keinen Zutritt gestatten, und ich solle doch bitte im Eingangsbereich Platz nehmen. Und das alles, obwohl ich nicht mal weiß, was ich hier soll.»

«Tut mir leid, Mark. Rühr dich nicht von der Stelle. Ich sorge dafür, dass man dich reinlässt.»

Kurz darauf kehrte Chang mit Kate Sturm zurück, die mit dem Wächter und dann mit dem Chef des Wächters sprach. Sie reichte Flanagan eine Marke und entschuldigte sich für die Unannehmlichkeiten.

«Keine Sorge», bemerkte Flanagan. «Ich arbeite seit zwanzig Jahren in dem Laden. Da gewöhnt man sich dran, wie Dreck behandelt zu werden.» Gleich nach seinem Abschluss an der Cornell University hatte er bei S&T angefangen. Er sah sein Direktorat innerhalb der Agency gern als Hort der arbeitenden Bevölkerung, die von den hohen Tieren im sechsten Stock in 
einem fort ausgenutzt wurde, sich aber nichtdestotrotz ihre Loyalität bewahrte.

Vandel hatte es sich auf der Couch gemütlich gemacht und aß gerade einen glasierten Donut, als die drei anderen das Büro betraten. Er richtete sich auf und schüttelte Flanagan die Hand.

«Tut mir leid, dass Sie draußen warten mussten», sagte Vandel, wobei sich Zuckerkrümel von seinen Lippen lösten.

«Die kleinen Leute sind es gewöhnt, dass man sie warten lässt», stellte Flanagan bissig fest. «Wozu bin ich überhaupt hier?»

«Ich habe einen Spezialauftrag für Sie.»

«‹Spezial› höre ich gar nicht gern. ‹Normal› ist eher mein Ding. Und meiner Frau gefällt es in Tokio. Geht es um die Sache in Singapur? Das war nämlich nicht unsere Schuld.»

«Ich kann nicht mehr darüber sagen, bevor wir uns einig sind. Jetzt seien Sie kein Arsch, Mark. Geben Sie mir einfach eine Antwort.»

«Ja.»

«Ja was?» Vandel kniff die Augen zusammen.

«Ja. Natürlich, ich bin dabei. Ich hab lebenslänglich in der Agency.»

«Gut. Sie hätten mir beinahe einen Schrecken eingejagt. Mit über sechzig noch den Rebellen zu spielen, wäre auch dämlich. Sie erinnern sich, dass der chinesische Wissenschaftler in Singapur von einer Infiltrierung der CIA
 gesprochen hat?»

«Absolut. Ich hab ja überwacht, was Harris’ Mikro aufgezeichnet hat.»

«Dann gehören Sie jetzt zu den Maulwurfjägern. Wir haben einen Verdächtigen, müssen den Fall aber wasserdicht machen, ehe wir ihn dem FBI
 übergeben. Diese Einheit besteht aus mir, Chang, Kate Sturm und jetzt Ihnen. Dazu Warren Winkle per Videokonferenz und der Direktor, aber der überlässt alles uns.»

«Und in welcher Höhle hockt Ihre, ähm, Einheit normalerweise?»

«Nirgendwo. Es gibt keine Berichte, keine Akten, keine Memos, um sich für alle Fälle abzusichern. Die Missionschefin in China ist nicht – ich wiederhole: nicht – unterrichtet. S&T wurde gebeten, Sie für ein paar Wochen freizustellen. Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, wenden Sie sich an mich. Alles klar so weit?»

«Nicht so richtig. Schließlich haben Sie nichts verraten. Wer ist der Maulwurf?»

«Er heißt Roger Kronholz. Glauben wir. Aber wir können es nicht beweisen. Und deshalb brauchen wir Sie.»

«Kronholz von S&T? Scheiße! Den kenne ich.»

«Er ist zur IARPA
 gewechselt. Dort kümmert er sich um die Quanteninformatik-Programme. Einer unserer inoffiziellen Verträge ist gerade nach Peking durchgesickert. Dabei geht es um Ionenfallen-Technologie, was immer das sein soll. Der Punkt ist: Roger Kronholz ist bei der IARPA
 für den entsprechenden Vertrag zuständig. Und bei der Forschung hat es gerade einen Durchbruch gegeben. Kronholz hat Geheimhaltung angeordnet. Und zwei Tage später verfügt das MSS
 über die Einzelheiten und setzt eigene Leute dafür ein, den Forschungsansatz weiterzutreiben. Kronholz muss einfach das Leck sein.»

Sturm kniff die Augen zusammen, nicht nur vor Müdigkeit. «Als das Projekt von der Bildfläche verschwand, muss ein Dutzend Leute den Papierkram zu Gesicht bekommen haben. Jeder von denen könnte dahinterstecken.»

«Richtig», sagte Vandel. «Aber auf Kronholz treffen sämtliche anderen Merkmale dieses Rukou-Agenten zu. Er war letztes Jahr im Ausland, er hat einen Bruder bei der Agency, und er hat Einblicke in die meisten geheimen Programme für Supercomputer. Wir müssen ihn festnageln.»

«Sind Sie wirklich sicher, Sir?», fragte Flanagan. «Wir haben 
bei mehreren S&T-Einsätzen zusammengearbeitet. Kronholz mag vielleicht ein Arschloch sein, aber wie ein chinesischer Spion ist er mir nie vorgekommen.»

«Absolut sicher bin ich nicht», sagte Vandel. «Sonst hätte ich ihm längst Handschellen anlegen lassen. Wir müssen ihn auf frischer Tat ertappen. Das ist doch Ihr Spezialgebiet, nicht wahr, Mark?»

«Ich schätze schon.»

«Dann lassen Sie uns loslegen. Ich brauche Wanzen in Kronholz’ Büro, seinem Auto und bei ihm zu Hause, und das alles noch heute. Und dann füttern wir ihn mit Informationen, die für die Chinesen interessant sind, und warten ab, ob er anbeißt.»

«Ich will ja nicht kleinlich sein», sagte Flanagan. «Aber ist das innerhalb der Vereinigten Staaten nicht illegal, solange Sie keinen Gerichtsbeschluss haben?»

«Es ist so legal wie möglich», sagte Vandel. «Ich habe mit Miguel Votaw gesprochen, dem Stellvertretenden Direktor des FBI
. Wir sind einen ‹hypothetischen Fall› durchgegangen. Er sagt, die Überwachung ist wahrscheinlich durch die Standardregeln zum Vorgehen gegen innere Bedrohungen abgedeckt. Aber selbst wenn nicht, würde das Justizministerium niemals etwas dagegen unternehmen. Niemals. Und selbst wenn es das doch täte, würde keine Jury zu einem Schuldspruch gelangen. Aber auch wenn es gegen alle Wahrscheinlichkeit zu einem Schuldspruch käme, würden Sie am Ende auf jeden Fall begnadigt.»

Flanagan warf Chang einen Blick zu und drehte die Handflächen nach oben.

«Hey, Harris, bin ich bescheuert? Im Zweifel bin ich derjenige, der den Kopf hinhält.»

«Du bist alles andere als bescheuert, Mark», erklärte Chang.

Vandel beugte sich zu dem S&T-Veteranen vor.

«Okay, ganz ehrlich, Mark: Sie sind der Einzige, der in diese Sache eingeweiht ist und die nötigen technischen Fähigkeiten besitzt. Sie sind zuverlässig. Und genau genommen haben Sie schon Ja gesagt.»

Einen Moment lang musterte Flanagan den DDO
. Dann nickte er.

«Okay. Wo soll ich anfangen?»

Vandel warf dem Techniker einen durchtriebenen Blick zu und kratzte sich am Kopf.

«Na ja, wenn ich es tun müsste, würde ich meinen alten Freund Roger Kronholz heute Vormittag anrufen. Sagen Sie ihm, Sie sind vorübergehend aus Tokio hier und machen sich Gedanken über Ihren nächsten möglichen Einsatz. Sie haben die Personalabteilung um die Erlaubnis gebeten, mit verschiedenen Leuten Kontakt aufzunehmen und sich Rat zu holen. Die IARPA
 wäre für Sie eine Option, und Sie wollten gern seine Meinung hören. Wie klingt das?»

Flanagan, Chang und Sturm machten zustimmende Bemerkungen.

«Lassen Sie uns diese Sache bloß nicht versauen», sagte Vandel. Er schaute auf die Uhr und sprang abrupt auf, weil er noch einen Termin im Hauptquartier hatte. «Ich überlege mir, mit welchen Informationen wir Kronholz ködern. Und Sie kümmern sich um die Wanzen. Um 18 Uhr treffen wir uns hier wieder.»

Kate Sturm rief ihren Stellvertreter im Hauptquartier an und bat ihn, eine Abhörausrüstung zu ihr bringen zu lassen. Es dauerte keine Stunde, bis die gewünschten Geräte eintrafen. Der technologische Fortschritt machte das Schnüffeln immer einfacher. Batterien ließen sich in Textilien einweben. Als Mikrofone konnten winzige Oszillatoren dienen, die getrennt von ihrer Stromquelle arbeiteten. Der Leuchtdraht einer Glühbirne konnte Geräusche aufnehmen, wenn man ihn entsprechend präparierte.

«Muss man dieses Zeug nicht einfach lieben?», bemerkte Flanagan, als er alles in einer Tasche verstaute. Er ging mit Sturm und Chang noch einmal durch, wo er die Wanzen verstecken würde und wie ihre Aufzeichnungen überwacht werden konnten.

Kurz nach Mittag fuhr Flanagan mit einem Mietwagen hinaus zur IARPA
-Außenstelle im Office Park 2. Trotz des Verkehrs auf der Ringautobahn fühlte er sich entspannt. Schließlich hatte er an hundert Orten rund um die Welt Überwachungsequipment installiert, teils in feindlichen Umgebungen, wo Gefängnis oder Schlimmeres gedroht hatte, falls man ihn erwischt hätte. Die einzige Schwierigkeit bei diesem Job lag darin, dass er einen Kollegen verwanzte.

Kronholz begrüßte ihn wie einen lange verschollenen Kameraden aus der S&T-Bruderschaft. Flanagan nahm das kleine Büro in Augenschein. Auf dem Schreibtisch stand eine Lampe mit einem großen, kegelförmigen Schirm, der zu transparent war, um als Versteck für eine Wanze zu dienen. Die Platte des Teakholzschreibtischs stand an allen Seiten rund zwanzig Zentimeter über und bot damit jede Menge Platz für ein Mikrofon, das in einem durchsichtigen Klebestreifen verborgen war.

«Was treibt dich hierher, Mann? Ich dachte, du wärst längst Japaner geworden.»

«Zeit, nach Hause zu kommen», erwiderte Flanagan. «Und als ich gehört hab, dass du zur IARPA
 übergelaufen bist, dachte ich, die Arbeit könnte mir auch Spaß machen. Mit einem Hauptquartier in einem anderen Bundesstaat!»

«Tu’s nicht, Kumpel», riet ihm Kronholz. «Ich hatte denselben Gedanken: Ein paar Erfahrungen in der Intelligence-Community sammeln, mit richtigen Wissenschaftlern arbeiten, meinen Lebenslauf ein bisschen aufmotzen für die Zeit nach 
der Agency. Ich dachte, es wäre eine tolle Idee. Stimmt nur leider nicht.»

«Warum? Klingt doch nach der perfekten Abwechslung.»

«Es ist langweilig. Das meiste von dem Kram, in den die IARPA
 Geld steckt, entpuppt sich als Sackgasse. Und die paar Projekte, die funktionieren, müssen wir von der Bildfläche verschwinden lassen, was alle bloß sauer macht. Und als Programmmanager sind wir auch keine Wissenschaftler oder wenigstens Techniker. Wir schieben Papiere hin und her. Wenn man mich ließe, würde ich morgen ins Hauptquartier zurückgehen. Vielleicht kündige ich einfach und wechsele zu einem der Unternehmen, die für uns arbeiten.»

«Keine schöne Vorstellung, dass es irgendwo schlimmer sein kann als im Hauptquartier», stellte Flanagan fest.

«Eben.»

Einen Moment lang schwiegen beide, dann wechselte Kronholz das Thema. «Schau dir das mal an, Mark.» Er führte seinen Freund ans Fenster und deutete auf sein neues Spielzeug, das schicke graublaue Jaguar-Cabrio auf dem Parkplatz.

«Hübsch. War bestimmt teuer.»

«Ein Vermögen hat er gekostet, aber wen kümmert’s?» Es war eine dahingeworfene Bemerkung, eigentlich alltäglich, doch sie hallte in Flanagans Kopf nach.

Je länger er seinem ehemaligen Kollegen lauschte, der frustriert von seinem Job war und im Geld zu schwimmen schien, desto plausibler erschien er ihm als der Maulwurf, hinter dem sie her waren. Menschen, die sich langweilen, gehen manchmal seltsame Wege, um ihr Selbstwertgefühl wieder zu stärken. Sie suchen sich andere, die ihnen das Maß an Wertschätzung entgegenbringen, das sie zu verdienen glauben; und sie sind empfänglich für die besonderen, unerlaubten Arrangements, die zum Beispiel den Kauf eines Sportwagens ermöglichen.

Als Flanagan schließlich aufstand, um sich zu 
verabschieden, befestigte er das Mikrofon vorsichtig an der Unterseite von Kronholz’ Schreibtischplatte. Er schüttelte seinem Gastgeber fest die Hand und wünschte ihm viel Glück für die angestrebte Rückkehr zu S&T, ehe die Eintönigkeit seines augenblicklichen Jobs ihn zu einer vorschnellen Entscheidung treiben würde.

Draußen schlich Flanagan über den Parkplatz und brachte einen Peilsender an dem Jaguar an. Anschließend stattete er Kronholz’ Haus in Arlington einen Besuch ab, wo er sich durch die Hintertür Einlass verschaffte und in vier Räumen Überwachungsausrüstung installierte.

Vandel nahm sein Mittagessen im Büro zu sich. Er versuchte sich zu entscheiden, welche Informationen er Kronholz als Köder hinwerfen sollte. Im besten Fall würden es neue Erkenntnisse zum Thema Quanteninformatik sein, die für die Chinesen so interessant waren, dass sie sie unverzüglich in die Hände bekommen wollten. Es musste etwas Echtes, aber nicht wirklich Wertvolles sein. Er würde sich bei einem Experten Rat holen müssen. In diesem Moment fiel ihm ein, dass Kate Sturm schon eine informelle Beraterin angesprochen hatte: Denise Ford, die früher im Operations-Direktorat gearbeitet hatte.

Vandel rief in Sturms Büro an, um sich Fords Durchwahl geben zu lassen und sich zu vergewissern, dass es eine gute Idee war, sie hinzuzuziehen. Sturms Sekretärin allerdings erklärte, ihre Chefin sei nach Hause gefahren, um sich vor ihrer 18-Uhr-Sitzung noch ein bisschen hinzulegen. Die Sekretärin bot an, Sturm auf ihrem Handy anzurufen, doch Vandel lehnte ab und erklärte, er komme schon allein zurecht. Er wollte Kate an ein und demselben Tag nicht zweimal aufwecken.

Melanie, seine Assistentin, besorgte daraufhin die Durchwahl von Denise Ford und stellte den Anruf durch.

«Hallo Denise, hier spricht John Vandel», sagte er, sobald sie 
abhob. «Kate Sturm hat mir gesagt, Sie könnten uns bei einigen technischen Fragen unterstützen.»

«Ja, Sir», erwiderte Ford schnell. Sie war nach dem langen Flug ebenfalls müde, und es überraschte sie, dass der DDO
 sich persönlich bei ihr meldete. «Kate sagte, es ginge um eine Sondergruppe, die Fachwissen über Quanteninformatik braucht.»

«Genau. Und jetzt hat sich alles etwas schneller entwickelt als vorhergesehen. Hätten Sie gleich einen Moment Zeit?»

Ford zögerte einen Moment. Sie schüttelte den Kopf, um ihre Schläfrigkeit zu vertreiben. Dann erklärte sie sich mit frischer, selbstsicherer Stimme bereit, sich in einer halben Stunde in der Cafeteria zwischen dem alten und dem neuen Hauptgebäude mit Vandel zu treffen.

Vandel nickte anerkennend, als Ford sich seinem Tisch näherte. Sie trug ein Tweedkostüm, besser geschnitten und geschmackvoller als das, was die meisten CIA
-Angestellten zur Arbeit trugen. Er hatte sie seit mehreren Jahren nicht gesehen, doch sie hatte offensichtlich gut auf sich geachtet.

Vandel setzte sich gerade auf und rückte seine Krawatte zurecht.

«Hey, Denise. Ewig nicht gesehen. Danke, dass Sie bereit sind, uns zu helfen.»

«Ich fühle mich geschmeichelt, dass Sie mich angesprochen haben.» Sie lächelte breit. Es fühlte sich gut an, wieder dazuzugehören.

Vandel beugte sich ein Stück vor. Seine Stimme klang ungewohnt ruhig, und seine grauen Augen wirkten sanft.

«Ich brauche etwas», sagte er. «Nämlich ein paar Informationen, die heiß, aber nicht zu heiß sind, sodass ich einen Gegner damit füttern kann. Im Prinzip habe ich so etwas Ähnliches vor wie das, was Sie damals mit den Russen abgezogen haben. Erinnern Sie sich noch?»

«Und ob. Auf diese Aktion war ich sehr stolz. Ich habe geglaubt, dass sich niemand mehr daran erinnert. Für wen ist das Päckchen diesmal bestimmt?»

«Das kann ich nicht sagen, aber Sie erraten es wahrscheinlich sowieso. Für Moskau jedenfalls nicht. Haben wir irgendetwas Neues zum Thema Quanteninformatik, das wir gerade von der Bildfläche haben verschwinden lassen, dessen Verlust wir aber verkraften können?»

Ford dachte einen Moment nach und beschrieb ihm dann zwei kürzlich unter Geheimhaltung gestellte Projekte. Ein NSA
-Team, das mit einer Universität in Connecticut zusammenarbeitete, hatte gerade eine neue Technologie zur Auslösung von «Josephson-Effekten» entwickelt, die bei den Experimenten der Nachrichtendienste mit Supraleitern eine Rolle spielten. Ein anderes Team, das mit einem großen Rüstungsunternehmen kooperierte, hatte eine neue Computersprache geschrieben, die speziell der Mustererkennung und dem Faktorisieren auf einem Quantencomputer dienen sollte. Beide Entdeckungen würden mindestens noch ein Jahrzehnt bis zur praktischen Anwendung brauchen.

Vandel hörte aufmerksam zu, nickte, wenn er etwas verstand, und fragte nach, wenn er etwas nicht verstand. Als sie mit ihrer Erklärung fertig war, traf er seine Entscheidung.

«Die Programmiersprache klingt perfekt», sagte er. «Wichtig, aber noch weitgehend undeutlich. Genau das Richtige für einen Köder.»

«Ja, Sir», erwiderte Ford. «Ich besorge Ihnen noch heute Nachmittag die Details des entsprechenden Vertrags. Es ist ein Gemeinschaftsprojekt, finanziert von In-Q-Tel und IARPA
. Ich kann Ihnen alles ins Büro bringen, wenn Sie möchten.»

«Sie sind ein Superstar», sagte Vandel und ergriff ihre Hände.

«Schicken Sie es an Kate. Mein Team und ich werden 
überlegen, wie wir es einsetzen. Vielleicht kriegen wir es hin, dass Sie in die Arbeit unserer Einsatzgruppe eingeweiht werden. Das würde beim nächsten Mal alles viel unkomplizierter machen.»

«Kein Problem», sagte sie. «Ich helfe, so gut ich kann.»
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Peking, China


D
er Himmel hing bleischwer über der Hauptstadt. Die verschmutzte Luft war mit einem sanften Ostwind heraufgezogen und hing nun über der Stadt fest. Peking lag unter einer Staubwolke, die aus den Rückständen von Stahl und Beton und Chemieabfällen bestand – und aus hundert anderen Stoffen, die das neue China erst groß gemacht hatten und es jetzt umzubringen drohten. Es war ein Tag, an dem die Menschen in den Gebäuden blieben und so viel wie möglich von dem Ruß in ihren Lungen abhusteten, ehe sie sich tapfer auf den Heimweg machten. Mehrere Sekretärinnen, die in Büros auf Li Zians Flur arbeiteten, trugen Gesichtsmasken, um sich vor der schlechten Luft zu schützen.

Li Zians Büro lag zum Garten hinaus, doch das Grün wurde heute durch den beißenden braunen Nebel verschleiert. Die Wände des Büros waren frei von jeglichem Zierrat und passten damit perfekt zu dem Mann, der hier arbeitete. Es gab keine Fotos von ihm selbst, wie er Parteiführern die Hände schüttelte, keine billigen Geschenke von den ihm zu Ehren veranstalteten Banketten. Auf seinem Schreibtisch stand ein Foto von seiner Frau, auf einer Anrichte ein Bild des Badminton-Clubs der University of Illinois, wo er seinen Bachelor-Abschluss erworben hatte. Dieses Foto sollte ihn immer daran erinnern, wie Amerika zwischen den Küsten im Osten und im Westen war – freundlich, vertrauensvoll, hilfsbereit.

Li hatte es vor diesem Tag gegraust. Doch jetzt, wo es endlich so weit war, sah er den Ereignissen voller Eifer, fast schon enthusiastisch entgegen. Er nahm einen sorgfältig vorbereiteten Ordner vom Schreibtisch, steckte ihn in seinen Aktenkoffer, stand auf und verließ sein Büro. Mit seiner runden Brille und seiner fleißigen Art hätte er auch zu den jungen Bolschewiken gehören können, die vor der Revolution an Orten wie Paris oder Berlin studiert hatten. Man sagte ihm nach, die einzige Nahrung, die er zu sich nehme, seien Bücher.

Heute stand ein Treffen des Gremiums an, von dem das als Xie oder Skorpion bekannte Projekt überwacht wurde. Li hatte gehofft, die anderen Teilnehmer in seinem Büro im Ministeriumsgebäude in Xiyuan, nahe dem Sommerpalast, empfangen zu können. Doch die Zweite Abteilung der VBA
 hatte auf einem anderen Treffpunkt näher am Stadtzentrum bestanden. Nach dem Sturz eines weiteren Stellvertretenden Ministers und dem Tod des Wissenschaftlers witterten die Generäle Schwäche.

Li hatte daraufhin vorgeschlagen, sich im offiziellen Hauptquartier des Ministeriums nahe dem Tiananmen-Platz zu treffen, was akzeptiert worden war.

Li wollte sich von Wang Ji begleiten lassen, dem Verantwortlichen für die Nordamerika-Operationen des Ministeriums. Er vertraute auf Carlos und seine romantische, revolutionäre Geringschätzung der VBA
 und ihrer Macht. Die VBA
 mochte über vieles verfügen, aber nicht über einen menschlichen Stachelrochen, der Englisch mit mexikanischem Akzent sprach.

Carlos Wang wartete im Erdgeschoss. Er trug eine schwarze Lederjacke, ein Barett und Lederstiefel mit Reißverschluss. Sein Gesicht zierten ein dünner Schnurrbart und ein schmales Ziegenbärtchen. Wenn man über die chinesischen Züge hinwegsah, hätte er als Che Guevara höchstpersönlich 
durchgehen können. Wie der Amerikaner James Angleton oder der Ostdeutsche Markus Wolf war auch er dank der Kombination aus exzentrischem Auftreten und erfolgreichen Operationen zu einer Art lebender Legende geworden.

Carlos wollte sich vorn neben den Fahrer setzen, doch Li zitierte ihn zu sich auf die Rückbank und ließ die Trennscheibe hochfahren, sodass der Fahrer nicht hören konnte, was sie besprachen. Vor der Konfrontation mit der VBA
 und deren geplantem Vernichtungsfeldzug mussten sie sich besprechen. Li stellte seinen Aktenkoffer zwischen ihnen auf den Sitz und versetzte ihm einen Klaps.

Die große Mercedes-Limousine fuhr los. Die Vorhänge blieben zum Schutz vor den Blicken neugieriger Proletarier geschlossen. Das Gelände in Xiyuan lag außerhalb der Vierten Ringstraße. Beim üblichen elenden Verkehrsaufkommen würden sie für die Fahrt zum Tiananmen-Platz eine knappe Stunde brauchen. Carlos Wang setzte sein Barett ab. Sein Haar war lang und tintenschwarz gefärbt und fiel bis auf den Kragen seiner Lederjacke. Ohne um Erlaubnis zu fragen, zündete er sich eine Zigarette an. Es war typisch für ihn, sich über Grenzen hinwegzusetzen. Li Zian schätzte sein Draufgängertum, vor allem an diesem Tag. Er musste reden, um Ordnung in seine Gedanken zu bringen.

«Haben Sie sich in den Fall eingelesen?», fragte er, nachdem er auf seiner Seite das Fenster geöffnet hatte, um den Rauch hinauszulassen.

«Natürlich», antwortete Wang. «In die Akten über Singapur, über Vancouver und jetzt die Akten über Palo Alto. Ich glaube, wir verfügen über genügend Informationen, um eine Vorstellung davon zu bekommen, was sich vor Ma Yubos Tod abgespielt hat – und auch danach.»

«Was für eine Enttäuschung», bemerkte Li. «Ich hätte ihn von allen sensiblen Operationen fernhalten müssen.»

«Er war ein schwacher Mann, Minister. Aber starke Bäume können überleben, selbst wenn einzelne Äste sich als schwach erweisen.»

Im Schneckentempo kroch die Limousine über die Vierte Ringstraße und bog schließlich an der Universität für Luft- und Raumfahrt in südlicher Richtung ab. Li sah den Turm eines großen Luxushotels direkt vor sich, nördlich der Dritten Ringstraße. Dort hatte der entthronte Stellvertretende Minister Mitgliedern des Zentralkomitees Drinks und Sex spendiert. Er hatte auch Li angeboten, ihn in den «Club» einzuführen. Li würde es niemals zugeben, doch er war froh, dass diese Diebe vom MSS
 den Säuberungen zum Opfer fielen, solange nur das Ministerium selbst überlebte.

Auf der Xitugeng Road Richtung Stadtzentrum wurde der Verkehr noch langsamer. Als Minister hätte es Li zugestanden, sich mit Blinklicht und Sirene an den anderen Fahrern vorbeizudrängeln. Doch er brauchte Zeit zum Planen. Und die VBA
 warten zu lassen, hatte ihm noch nie etwas ausgemacht.

«Zu welchem Urteil sind Sie nach dem Studium der Akten gelangt? Ich möchte wissen, was Sie über den Führungsoffizier denken, der die Operation durchgeführt hat, diesen Peter Tong.»

«Ein verwirrender Fall, Minister. Peter Tong ist ein Amerikaner chinesischer Abstammung, der uns bisher nicht bekannt war. Bedauerlicherweise hat er bei Dr. Ma sehr gute Arbeit geleistet. Der Operationsplan lief offenbar darauf hinaus, ihn unter dem Vorwand eines Gesprächs über seine Investments in die Falle zu locken. Ich frage mich allerdings, warum sie all diesen Aufwand betrieben haben.»

«Um mich zu schwächen», antwortete Li. «Ich glaube, sie wollen unser Haus zum Einsturz bringen. Hat Ma irgendetwas Wichtiges verraten? Diese Frage wird man uns heute stellen.»

«Wir wissen nicht, was Dr. Ma diesem Tong verraten hat, 
aber sein Selbstmord deutet auf das Schlimmste hin. Alles, was er wusste, ist verloren.»

«Wussten wir von seinem Luxembourg Asset Management?»

«Bedauerlicherweise nicht, Minister. Aber ehrlich gesagt, wenn wir jeden MSS
-Funktionär mit einem Konto im Ausland verfolgen würden, könnten wir gleich dichtmachen.»

«Dann ist da noch das verschwundene mijian mit Dr. Mas sämtlichen persönlichen Geheimnissen.»

«Vielleicht befindet es sich in chinesischen Händen, Minister. Ein Freund im Büro des Staatsanwalts, der mit der Disziplinarkommission zusammenarbeitet, hat behauptet, sie hätten das mijian im Zusammenhang mit der Verhaftung des Stellvertretenden Ministers benutzt.»

«Das glaube ich nicht. Die Amerikaner haben das mijian. Unsere Feinde in der Partei brauchen ohnehin keine Hilfe. Sie verfügen über genügend Waffen. Wir sind schon so lange ihre Zielscheibe. Aber ich will zurückschlagen. Ich will einen Gegenangriff auf die Amerikaner.»

«Da kann ich Ihnen helfen, Minister. Dieser Tong hat überall, wo er aufgetaucht ist, deutliche Spuren hinterlassen. Entweder als Provokation oder aus Dummheit, wahrscheinlich beides. Das ist typisch amerikanisch.»

«Was glauben wir, wer er ist?», drängte Li.

«Wir wissen, wer er ist. Unsere Überprüfung ist seit heute Morgen abgeschlossen. Sein wirklicher Name lautet Harris Chang. Er ist nie als Diplomat in Erscheinung getreten, weshalb er bisher sauber war. Vor seinem Eintritt in die Agency war er Lieutenant in der Army. Ein Ranger. Das macht ihn in Amerika zum großen Macker.»

Wang Ji schnaubte bei seinen letzten Worten. Es gehörte zu seinem Stil, die lässige Ausdrucksweise der Amerikaner zu imitieren.

«Aus welchem Teil von Amerika stammt er?», hakte Li nach. «Und aus welcher Art von chinesischer Familie?»

«Harris Chang hat einen ungewöhnlichen Hintergrund, Minister. Er stammt aus dem ‹Wilden Westen›. Flagstaff, Arizona. Es liegt in der Nähe des größten indianischen Reservats und des Grand Canyons. Als Junge ist er auf Pferden geritten und hat Football gespielt.»

«Wie kommt es, dass ein Chinese in Flagstaff, Arizona, gelandet ist?»

«Sein Urgroßvater hat beim Bau der Eisenbahnen geholfen. Wir haben ein paar Nachforschungen angestellt.»

Li Zian lehnte sich zurück. Mit seiner hochgewachsenen, aufrechten Gestalt wirkte er wie ein Mandarin im 21. Jahrhundert.

«Ich glaube, ich verachte diesen Harris Chang. Wilder Westen. Football. Der Mittlere Westen ist das echte Amerika. Der Rest ist extrem.»

Carlos Wang nickte. «Genau, er ist ein Barbar, Minister.» In Wahrheit scherte sich Wang nicht darum. In seinen Augen war der chinesische Chauvinismus ein nützliches Werkzeug bei seiner Arbeit, aber nichts, woran ein Mensch ernsthaft glauben konnte.

«Sie sagten, Sie seien verwirrt, Carlos», fuhr der Minister fort. «Weshalb?»

«Ich erkläre Ihnen meine Verwirrung: Warum verhält sich Harris Chang so sorglos? Warum lässt er überall Visitenkarten mit seinem Decknamen Peter Tong zurück? Seine Flugbuchung nach Singapur war nicht verschlüsselt. Er flog nach Vancouver, um Mas kleine Hure zu besuchen. Und dann stellte er sich den chinesischen Freunden von Mas Tochter Daiyu in Stanford vor. Unser Konsulat berichtet, er hätte auf dem Campus beinahe einen Aufstand ausgelöst. Warum tut Harris Chang solche Dinge, Minister?»

Li Zian beantwortete die Frage, die Carlos so präzise aufgeworfen hatte.

«Sein Nachrichtendienst will, dass wir ihn sehen. Nur das kann der Grund sein. Er will uns aus der Reserve locken. Uns zu einem Treffen einladen. Uns mitteilen, was er weiß.»

«Ich bin sicher, Sie haben recht, Minister.»

Der Minister für Staatssicherheit strich sich übers Kinn. Draußen jenseits der getönten Scheiben lag die Pekinger Filmakademie, dann überquerten sie den Dritten Ring. Es blieb ihnen nur noch wenig Zeit zum Planen, ehe sie den alten Stadtkern erreichten.

«Ein Treffen mit Harris Chang klingt gefährlich, Carlos. Warum sollte ich einer solchen Operation zustimmen?»

«Weil es der beste Weg sein könnte, Ihren Maulwurf zu schützen.»

«Sie meinen Rukou. Inwiefern könnte Rukou durch ein solches Treffen geschützt werden?»

«Bedenken Sie doch, wie ein Magier sein Publikum ablenkt, Minister. Die rechte Hand bewegt sich hin und her, wirft einen Ball, lässt Pulver aufblitzen, macht eine weit ausholende Geste, und Sie bemerken nicht, dass die linke Hand in die Tasche gegriffen und die markierte Karte versteckt hat.»

«Sollte ich einer solchen Operation zustimmen, würden Sie sich dann mit Mr. Chang treffen? Ihn aus der Reserve locken, während er versucht, dasselbe mit uns zu tun?»

«Ja, Sir. Dafür würde ich Mexico City vorschlagen, wo unsere kubanischen Freunde uns helfen könnten, die Umgebung zu kontrollieren.»

«Und was würde die linke Hand tun, während dieses Ablenkungsmanöver über die Bühne geht?»

«Ah, lieber Minister, zur gegebenen Zeit würden Sie sich mit dem Agenten treffen, der für uns alles bedeutet. Dem Agenten, den die Zweite Abteilung der VBA
 trotz all ihrer Intrigen nicht 
ersetzen kann. Dem Agenten, der den Stachel von Xie darstellt, dem unersetzlichen Rukou.»

Li nickte. In einer schützenden, beruhigenden Geste tätschelte er seinen Aktenkoffer.

Die Limousine befand sich inzwischen innerhalb der Zweiten Ringstraße. Das Auto bog nach Osten Richtung Beihai Park ab, dann nach Süden zu dem großen Boulevard, der «Chang’an», die Straße des Ewigen Friedens, genannt wurde. Als sie sich dem Tiananmen-Platz und der wuchtigen Pracht der Großen Halle des Volkes näherten, bremste die Limousine ab und bog in die Zufahrt eines alten Betonbaus, eines Relikts aus Sowjettagen – düster, abweisend, unmodern. Der Wagen hielt am Haupteingang, und die beiden Männer gingen die Treppe hinauf, Wang Ji einen Schritt hinter seinem Chef.

Eine hohe Tür wurde geöffnet, und die beiden betraten eine große, feuchte, zugige Eingangshalle. Sie kamen zehn Minuten zu spät, nach den Maßstäben der pünktlichen Chinesen eine Ewigkeit. «Guten Tag, Minister», riefen Wächter und Empfangspersonal. Verspätet oder nicht, dies war immerhin ein Gebäude des MSS
. Li war der Chef, solange die VBA
 es nicht schaffte, ihn abzuservieren.

Die Löwen warteten bereits an einem U-förmigen Tisch im großen Konferenzraum. An der Basis des U saßen zwei ranghohe Funktionäre, die den Vorsitz der für die Operation zuständigen «Führungsgruppe» innehatten: Dr. Xu Wanquan, ein Mitglied des Staatsrats, und General Fang Qilang, der das Verbindungsbüro der politischen Hauptabteilung der Zentralen Militärkommission repräsentierte.

Die um den Tisch versammelten Gestalten nickten unbehaglich und schauten auf ihre Uhren, während Li und Wang die beiden leeren Stühle rechts des Staatsrats Xu ansteuerten.

General Wu Huning, Leiter der Zweiten Abteilung der VBA
, 
saß zwischen mehreren anderen Uniformierten. Während die meisten anderen sich beim Eintreffen von Minister Li erhoben, blieb er sitzen und paffte an seiner Marlboro Light.

General Wu dominierte die militärische Seite des Tischs, doch wie es in China üblich war, gestattete er anderen den äußeren Anschein der Teilhabe an der Führung. Direkt neben ihm saß der Leiter der Dritten Abteilung der VBA
, deren Aufgabengebiete Nachrichtenwesen und Cyberspionage umfassten. Am Ende des Tischs saß der Kommandant des Ersten Büros der Zweiten Abteilung, die für den inoffiziellen Einsatz von Beamten im Ausland verantwortlich war.

Die zivile Seite des Tisches verfügte über weniger Feuerkraft. Um die MSS
-Führungsriege herum saßen Repräsentanten des Ministeriums für Öffentliche Sicherheit, in dessen Zuständigkeitsbereich die innere Sicherheit lag, ein Vertreter aus dem Ministerium für Wissenschaft und Technik des Staatsrats und der Leiter des Instituts für Wissenschaftliche und Technologische Information, das die Beschaffung ausländischer Technologie koordinierte.

Auf dem äußersten Platz der zivilen Seite saß mit kleinlaut gesenktem Kopf ein Delegierter der Akademie der Wissenschaften. Aus seiner Körperhaltung sprach Bedauern angesichts der unseligen Handlungen des verstorbenen Akademikers Dr. Ma Yubo.

«Ich glaube, Sie haben sich verspätet», bemerkte Dr. Xu.

Mehrere Köpfe nickten in scharfer Missbilligung. Man wartete auf eine Entschuldigung von Li Zian, doch der sagte kein Wort. Sein Verhalten sollte zum Ausdruck bringen, dass nicht er durch seine Verspätung sein Gesicht verloren hatte; sondern sie, indem sie auf ihn gewartet hatten.

Das nachfolgende Schweigen wurde von General Fang gebrochen, dem ranghöchsten Vertreter des Militärs.

«Die Mitglieder der Führungsgruppe haben sich anlässlich 
des unglückseligen Todes eines Ihrer Berater versammelt, des Akademikers Dr. Ma Yubo, der dem Ministerium für Staatssicherheit zugewiesen worden war», begann der General. «Die Mitglieder der Führungsgruppe fürchten, dass die Integrität des Programms verletzt wurde. Einem Vorschlag unserer Genossen von der VBA
 entsprechend fordern wir einen unverzüglichen und vollständigen Bericht des Ministeriums für Staatssicherheit.»

Li Zian, hochgewachsen und elegant wie eh und je, ließ das Schweigen immer drückender werden, bis er schließlich das Wort ergriff.

«Dr. Ma hat Selbstmord verübt. Er wurde von einem Mitarbeiter der Central Intelligence Agency kompromittiert, der ihn beschuldigte, illegal Geld aus dem Land geschafft und über eine Firma in Luxemburg investiert zu haben.»

Am Tisch wurde hörbar nach Luft geschnappt, als die Anwesenden mit gespieltem Schock auf die bloße Vorstellung von Bestechung in höheren Kreisen reagierten. Es war ein hübsch inszeniertes Theater, denn jeder Einzelne von ihnen besaß illegale Auslandskonten auf den Namen irgendeines Familienmitglieds. «Reich werden ist ruhmreich», hatte Deng Xiaoping fast vierzig Jahre zuvor verkündet, und in diesem Raum hier hätte ihm sicher niemand widersprochen.

Li Zian fuhr fort, bevor ihm jemand die Initiative aus der Hand nehmen konnte.

«Obwohl Dr. Mas Handlungen schockierend waren, glauben wir, dass er seinem Leben ein Ende gemacht hat, um eines der wertvollsten Geheimnisse unseres Staates zu schützen. Es steht mir nicht zu, in diesem Kreis sämtliche Details zu enthüllen, doch ich glaube, den Vorsitzenden der Führungsgruppe ist bekannt, dass das Ministerium für Staatssicherheit eine Operation durchführt, die uns einzigartige Einblicke in die Entscheidungen unseres wichtigsten Widersachers liefert. Ich spreche 
vom Projekt Xie und der als Quanteninformatik bekannten Technologie. Wir glauben, dass Dr. Ma sein Leben geopfert hat, um diese Operation zu schützen.»

Li hielt einen Moment zum Atemholen inne, was General Wu nutzte, um ihm in die Parade zu fahren. Wu war ein kräftiger Mann mit Quadratschädel, dessen Oberkörper in Uniform so fest und massiv wie ein Kühlschrank wirkte. Er sprach im scharfen, gutturalen Ton eines militärischen Befehlshabers und Parteioberen.

«Das ist ein Märchen.» General Wu schaute jedem der Zivilisten mit Ausnahme der beiden MSS
-Männer in die Augen. «Dr. Ma wurde von der CIA
 hereingelegt und angeworben. Ein Führungsoffizier aus Washington und ein Techniker aus Tokio sind eigens angereist. Sämtliche Geheimnisse, über die Ma verfügte, sind verloren. Das Argument, mit dem das Ministerium für Staatssicherheit über Monate hinweg die Führungsrolle im Projekt Xie beansprucht hat – dass es über einen besonderen Zugang verfüge –, ist durch diesen Vorfall als falsch entlarvt worden.»

Steif verbeugte sich General Wu in Richtung des Staatsrats.

«Im Licht dieser Entwicklungen möchte ich einen Antrag stellen», fuhr er fort.

«Stellen Sie Ihren Antrag», forderte Dr. Xu ihn auf.

Der Leiter der Zweiten Abteilung der VBA
 erklärte daraufhin mit deutlich erhobener Stimme: «Ich beantrage, dass die Koordination der Einsätze vom Ministerium für Staatssicherheit an die Volksbefreiungsarmee, Zweite Abteilung, übergeht. Wegen erwiesener grober Inkompetenz und Korruption.»

Die Forderung führte auf der Stelle zu einem Aufruhr. Li und Wang, die beiden Vertreter des Ministeriums, erhoben sich unter Protest von ihren Plätzen. Mehrere andere Zivilisten schoben ihre Unterlagen hin und her oder verrückten ihre Stühle.

Eine Art bürokratischer Putschversuch war im Gange. Sollte es gelingen, das MSS
 an dieser sensiblen Stelle auszubooten, dann stünde seine Macht tatsächlich auf wackligen Beinen. Es kursierten schon Gerüchte, der Generalsekretär der Partei wolle das Ministerium komplett auflösen.

«Ruhe, bitte», sagte Dr. Xu. «Ich möchte meinen Co-Vorsitzenden, General Fang, um seinen Standpunkt in dieser Frage bitten.»

Der ältere General war klein und wirkte in seiner Uniform erst recht wie ein Zwerg. In einem wichtigen Punkt besaß er besondere Fähigkeiten, nämlich in den politischen Machtkämpfen, die das Bild der VBA
 seit der Revolution prägten. Die von ihm geführte Verbindungsstelle der Zentralen Militärkommission gehörte zu den geheimen Machtzentren im neuen China. Er wusste genau, dass, wenn ein Tier erst einmal verwundet war, es Zeit für den tödlichen Schlag wurde.

«Wir sind hier unter Freunden, also lassen Sie uns ehrlich zueinander sein», sagte Fang. «Wenn dies der erste Anlass wäre, der uns an der Führungsrolle des MSS
 zweifeln ließe, dann wäre ich bereit, den Vorfall in Singapur als Pech zu betrachten. Ganz einfach. Unglückliche Umstände.»

Er legte eine Pause ein und musterte seine Zuhörer.

«Aber, Genossen, hier geht es nicht um Pech», fuhr der kleine General fort. «Es hat schon zu viele andere Anlässe gegeben. Diesen Monat ist in Xiyuan zum dritten Mal ein Stellvertretender Minister abgelöst worden. Und die Disziplinarkommission untersucht noch zahlreiche andere Fälle, in die Kader des Ministeriums für Staatssicherheit verwickelt sind. Ich sage ‹Kader›, aber ist das tatsächlich noch eine angemessene Bezeichnung? Spielt für diese Genossen die Loyalität zur Partei tatsächlich noch eine Rolle?»

Mehrere der Anwesenden murmelten Kommentare, in denen mangelnde Loyalität angeprangert wurde. Eine 
Lynchmob-Atmosphäre schien um sich zu greifen, doch Minister Li Zian, herb und kantig wie eh und je, verzog keine Miene.

«Wir sind ein Land, und doch …» General Fang legte um des Effekts willen eine Pause ein. «Und doch vernehmen wir – auch heute – aus den Hauptstädten vieler unserer Regionen einen tiefen Unmut angesichts der Dominanz einer Clique aus Shanghai, die im Ministerium für Staatssicherheit weiterhin den Ton angibt. Ich fürchte also, dass ich hier kein Pech oder einen einzelnen Fehler entdecken kann. Hier liegt ein Muster vor. Und damit muss Schluss sein.»

«Was schlagen Sie vor?», fragte Staatsrat Xu in seiner Rolle als Leiter des Treffens.

«Ich bedaure es, aber hier muss sich etwas Grundsätzliches ändern. Um das bedeutsame Programm zu retten, das sich hinter dem Namen Skorpion verbirgt und von dem die zukünftige Sicherheit unseres Staats abhängt, müssen wir die entscheidende Rolle in dieser Führungsgruppe an die Volksbefreiungsarmee, Zweite Abteilung, übertragen. Das sage ich nicht als Mitglied der Zentralen Militärkommission, sondern als chinesischer Patriot.»

Es folgten Stöhnen, Murmeln und weiteres Rascheln mit den Unterlagen, sodass die meisten Anwesenden nicht darauf achteten, wie Li Zian sich von seinem Stuhl erhob. Sein hartes, schmales Gesicht erinnerte in diesem Moment an Fotos der frühen Kommunisten.

Li öffnete seinen Aktenkoffer und nahm einen Ordner mit einem Dutzend Kopien eines auf Englisch verfassten Dokuments heraus, an das eine chinesische Übersetzung geheftet war. Er reichte die Hälfte nach links, die andere nach rechts, bis alle Teilnehmer ein Exemplar in den Händen hielten.

«Genosse, ich bedaure diesen Verstoß gegen die üblichen Sicherheitsvorschriften», begann Li. «Doch ich fürchte, es gibt keinen anderen Weg, um das Programm, das mir und dem 
Ministerium für Staatssicherheit anvertraut wurde, vor der Zerstörung zu retten. Bitte lesen Sie die vor Ihnen liegenden Dokumente.»

Die Männer rings um den U-förmigen Tisch betrachteten die Seiten. Die Älteren hielten die Dokumente dicht vor ihre Augen. General Wu überflog sie schnell, erkannte sofort, worum es sich handelte – und was es bedeutete –, und legte sie mit leisem Schnaufen wieder auf den Tisch.

Li Zian hielt sein Exemplar hoch, als wäre es eine Fackel, mit der er den Raum erleuchten wollte.

«Wie Sie sehen, wurde dieses Dokument von einem Programmmanager der IARPA
 verfasst. In diesem Dokument weist der Manager einem Projekt zur Quanteninformatik, das bislang nicht der Geheimhaltung unterlag, eine neue, streng vertrauliche Vertragsnummer zu, S
204GV
-71-P
-2067, die es unter verschärfte Geheimhaltung stellt und nur noch einem engen Personenkreis zugänglich macht. Bitte überprüfen Sie die Nummer auf Ihren Kopien.»

Die Männer am Tisch nahmen mit gebührendem Eifer zur Kenntnis, dass sie tatsächlich das Dokument S
204GV
-71-P
2067 vor sich hatten. Li nahm allgemeines Nicken und einige beifällige Geräusche zur Kenntnis und fuhr fort.

«Lassen Sie es mich erklären, Genossen: Nach sorgfältigen Untersuchungen sind unsere Analytiker zu der Überzeugung gelangt, dass es bei diesem Projekt um die Ionenfalle geht, die einen Weg zum Bau eines Quantencomputers eröffnen könnte. Die Akademiker können später erklären, wie das im Einzelnen funktioniert. Dieses Dokument jedenfalls verrät uns, dass CIA
 und NSA
 diesen Forschungsansatz für so bedeutend halten, dass er vor der Volksrepublik China geheim gehalten werden muss. Dank der heroischen Arbeit des Ministeriums für Staatssicherheit aber haben wir nun genau das vor uns liegen, was unseren Blicken entzogen werden sollte.»

General Fang bemerkte, dass die Stimmung im Konferenzraum kippte, und versuchte einzugreifen.

«Woher sollen wir wissen, dass dies hier echt ist?», fragte er vor Empörung zitternd. «Es könnte sich um das Werk von Fälschern aus den Reihen des MSS
 handeln. Wo kommt es her? Und damit meine ich nicht Ihren Aktenkoffer.»

Li nickte. Sie hatten den Köder geschluckt.

«Wo dieses Dokument herstammt? Wie General Fang richtig bemerkt, ist dies die einzige Frage von Interesse. Ich kann Ihnen keine ausführliche Antwort geben, und zwar aus Gründen, die Sie gleich begreifen werden. Doch die simple Erklärung, die diesen Raum niemals verlassen darf, lautet: Es stammt von dem Agenten, den wir in die CIA
 eingeschleust haben. Wir haben seit mehreren Jahren einen Mitarbeiter, ja, einen ‹Maulwurf› in höchsten CIA
-Kreisen. Dieser Agent gestattet es uns, die Fortschritte der Amerikaner in den sensibelsten Bereichen der Entwicklung von Supercomputern zu verfolgen.»

«Wo cao
», murmelte ein Mann. «Diao Niao
», sagte ein anderer. Beides waren grobe, drastische Kommentare.

«Der Codename unseres Maulwurfs lautet Rukou, weil diese Operation die Tür darstellt, durch die wir ins innerste Heiligtum unseres wichtigsten Widersachers eingedrungen sind. Wir glauben, dass wir durch unsere besondere Quelle noch viele weitere Informationen erhalten werden. Sehr viele Informationen. Ich bedaure, dass wir es aus Sicherheitserwägungen für angebracht hielten, nur eine einzige Person hier im Raum ins Vertrauen zu ziehen. Nämlich General Wu, den Kopf unseres Bruderdienstes.»

«Ja», sagte Wu leise.

«Bei den anderen, allen voran General Fang, dem Repräsentanten der Zentralen Militärkommission, muss ich mich entschuldigen, dass sie nicht über Rukou informiert wurden. Bitte 
seien Sie versichert, General Fang, dass der Vorsitzende und der Stellvertretende Vorsitzende der Kommission vollständig unterrichtet wurden. Es tut mir leid, dass sie Ihnen keine Einzelheiten weitergeben durften.»

Das war der Gnadenstoß. Fang erhob sich und verließ den Saal. Vor Außenstehenden darauf hingewiesen zu werden, dass er nichts von den Geheimnissen wusste, die seinen Vorgesetzten bekannt waren, stellte eine besonders beschämende Form der Erniedrigung dar.

Einige der Zivilisten schauten zur imposanten Erscheinung Li Zians auf und begannen zu klatschen. Andere schlossen sich an, darunter auch die meisten Uniformierten. Dr. Xu stand auf, schüttelte Minister Li die Hand und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Carlos Wang indessen musterte das vorzügliche Schauspiel äußerlich ungerührt mit allenfalls der Andeutung eines Lächelns auf den Lippen.
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Old Town, Alexandria


A
ls sie am Abend nach dem überraschenden Treffen mit John Vandel nach Hause kam, mixte Denise Ford sich einen Cocktail, den sie während ihrer zu kurzen Zeit in Paris zu schätzen gelernt hatte: einen Kir, bestehend aus einem Schuss Crème de Cassis in Weißwein. Sie streifte ihre hochhackigen Schuhe ab und legte die Füße auf einen Polsterschemel. So müde sie nach dem langen Nachtflug von Seattle und den vorausgegangenen traumatischen Augenblicken war, verspürte sie doch auch eine tiefe Befriedigung. Sie legte ein Oboenkonzert von Vivaldi auf und nippte an ihrem Drink. Als sie das Glas geleert hatte, mixte sie sich einen neuen. Diesmal fiel der rote Farbton, den der Johannisbeerlikör hinterließ, eine Spur kräftiger aus.

Ihre Mentorin in Yale hatte ihr mit auf den Weg gegeben, bei allem, was sie tat, das höhere Ziel im Auge zu behalten, und Denise versuchte, diesen Rat zu beherzigen. Vielleicht kam sie diesem Ziel im Augenblick näher, wenn auch auf eine Weise, von der die Menschen um sie herum nichts ahnten. Sie setzte ihre Kopfhörer auf, um die Musik lauter hören zu können, und schloss die Augen.

Ihre ranghöheren Kollegen, Vandel und Sturm, schätzten den Umstand, dass es ihr vor einigen Jahren gelungen war, einen entscheidenden Fehler zu entdecken, den die Russen bei ihren Forschungen zur Quanteninformatik begangen hatten. 
Glaubten die beiden tatsächlich, ihre Arbeit hätte auf einer zufälligen Eingebung beruht, wie sie gern behauptete? Oder schrieben sie den Erfolg einem selbstlernenden Algorithmus zu, der russische Physik- und Informatik-Fachzeitschriften ausgewertet hatte? Selbst kluge Menschen verhielten sich hin und wieder erstaunlich dumm. Das war ein Umstand, von dem oftmals der Erfolg nachrichtendienstlicher Operationen abhing.

Das alles hatte als improvisiertes Experiment begonnen. Sie hatte eigentlich nichts geplant, sondern es war einfach geschehen. Aber wie die Franzosen sagen: Il n’y a que le provisoire qui dure
. Nur das Provisorische überdauert.

Sie war zu einer internationalen Informatik-Konferenz nach Den Haag gereist. Die Veranstaltung war vom Institute of Electrical and Electronics Engineers gesponsert worden. Die CIA
 hatte ihre Reise genehmigt, vor allem deswegen, weil außer ihr niemand hinwollte. Diese Menschen waren dumm. Sie waren zu intellektuell, um interessant zu sein. Ford war der Ansicht, die Konferenz könne die seltene Gelegenheit bieten, ihre Fähigkeiten zum Aufbau persönlicher Beziehungen zu erproben, die ihre Ausbilder so sehr an ihr bewundert hatten. Und genau das passierte in Den Haag, wenn auch auf andere Art und Weise, als sie es sich ausgemalt hatte.

Bei einem Dinner am Abend des ersten Konferenztages saß Denise neben einem hochgewachsenen Chinesen mit tadellosen Manieren. Sein Englisch war perfekt, und er schien einen Posten in einer Behörde zu bekleiden, über den er sich nie genauer ausließ. Denise war der Meinung, ihn «entdeckt» zu haben, doch das Leben ist stets komplizierter, als man glaubt.

Sie hatten noch lange in der Hotelbar ausgeharrt und getrunken. Dies war genau der Grund, warum Leute zu solchen Anlässen kamen: um Kontakte mit Menschen zu knüpfen, an deren beruflichen Geheimnissen sie interessiert waren und mit denen sie Beziehungen für die Zukunft aufbauen konnten. 
Denise hatte einen Vorteil. Sie war eine attraktive, geschiedene Frau. Alle rissen sich darum, mit ihr zu reden, doch der Chinese kam mehrmals zu ihr zurück und wurde, je mehr er trank, immer witziger und entspannter, ohne je seine guten Manieren zu vergessen.

Der Mann sprach über die Zukunft Chinas, über die Notwendigkeit, dass es sich der Welt des Wissens und der Technologie öffnete. Er verabscheue die Abschottung in der Vergangenheit, sagte er. Wenn er sich ein Land wie Russland anschaue, von Korruption zerfressen und nur zur Kriegslust talentiert, schäme er sich. Je leidenschaftlicher seine Worte, desto leiser wurde seine Stimme. Denise verspürte eine Erregung, die sie beinahe vergessen hatte. Dieser begabte Chinese redete gerade so, als legte er es darauf an, von ihr angeworben zu werden.

Denise tat so, als hätte sie nichts bemerkt, als er ihr weit nach Mitternacht, als der Andrang an der Bar langsam abflaute, einen Zettel in die Handtasche steckte.

Als sie die Nachricht wenige Minuten später in ihrem Zimmer las, bekam sie einen Moment lang keine Luft. Er hatte vorgeschlagen, am folgenden Nachmittag zusammen einen Ausflug in eine andere niederländische Stadt zu unternehmen, wenn die Tagesordnung Zeit zur freien Verfügung vorsah. Der Gentleman schlug also tatsächlich ein ganz unwahrscheinliches Rendezvous vor, wo sie sich unbemerkt unterhalten konnten. Er sagte, er lege sein Leben in ihre Hände und flehte sie an, niemandem von ihrer «Firma» davon zu berichten.

Denise lag die halbe Nacht wach und überlegte, ob sie das Hauptquartier informieren sollte. Das übliche Vorgehen wäre gewesen, sich eine Autorisierung für ein derartiges Treffen zu holen. Ein Führungsoffizier durfte nicht auf eigene Faust ein Treffen einfädeln. Doch sie war keine Führungsoffizierin mehr. Falls sie Kontakt mit dem Hauptquartier aufnähme, würde sie riskieren, dass jemand anders auf den Chinesen zuging. Man 
hatte sie vom aktiven Einsatz abgezogen. Vielleicht würde man sie abermals ausschließen. Oder sogar wütend auf sie sein, bloß weil sie mit dem Mann gesprochen hatte. Nein, es war besser, das Risiko einzugehen und die Vorschriften zu ignorieren. Lieber dem größeren Ziel folgen als dem kleineren.

Sie trafen sich in einem neogotischen Palast aus dem 19. Jahrhundert, nahe an einem Kanal. Der Chinese wirkte, als wolle er etwas beichten. Er könne den engen Horizont des Lebens in Peking nicht mehr ertragen. Er müsse an etwas Größeres glauben. Er wisse, dass Denise Ford für die CIA
 arbeitete, auch wenn sie bei der Konferenz als leitende Forscherin einer Beratungsfirma auftrat. Deshalb habe er sie bei der Konferenz angesprochen, sagte der Chinese. Weil er wisse, dass sie ihm helfen könne.

«Ich glaube an die eine Welt», erklärte er. «Ich glaube, dass wissenschaftliches Know-how geteilt werden muss. Ich glaube, dass Technologie allen gehört.»

«Das glaube ich auch», antwortete sie. «Das ist die Welt, in der ich leben möchte.»

Der Chinese nahm ihre Hand. Er war gutaussehend, besaß zarte Gesichtszüge und ein natürliches aristokratisches Auftreten. Was sie für ihn empfand, war nicht sexuelle Anziehung, sondern eine intellektuelle Verbundenheit. Dazu kam das Jagdfieber, das nach all den Jahren wiedererwacht war.

«Ich kann Ihnen helfen», sagte er. «Ich kann Ihnen Geheimnisse verraten. Über Russland, über China, über vieles, das Sie wissen wollen. Aber Sie müssen mich beschützen. Ansonsten bin ich ein toter Mann.»

Sie fragte, wie er sich diesen Schutz vorstelle, und er sagte, es gebe nur eine Möglichkeit. Sie dürfe der CIA
 nichts von ihrem Kontakt verraten.

«Ich weiß, dass Sie bislang nicht mit ihnen gesprochen haben», erklärte er. «Deswegen habe ich Ihnen vertraut. 
Deswegen bin ich heute hierhergekommen. Hätten Sie Kontakt aufgenommen, dann wäre ich jetzt nicht hier.»

Sie schaute ihm in die Augen. Für einen Chinesen war er groß. Er beugte sich dicht zu ihr vor, dichter, als Menschen es üblicherweise tun, auf eine Art und Weise, die jedem Wort und jeder Geste eine starke Intimität verlieh.

«Es ist wahr», sagte sie. «Ich habe niemanden informiert. Aber woher wissen Sie das?»

«Weil ich es überprüft habe. Ich bin sehr vorsichtig. Hätten Sie eine Nachricht geschickt, dann hätte ich davon erfahren.»

Vielleicht hätte diese Bemerkung Denise erschrecken sollen, doch sie tat es nicht. Sie trug nur dazu bei, die Verbindung noch zu vertiefen. Ihr Informationsaustausch würde in einem geheimen Kästchen verwahrt werden, das nur von ihnen beiden geöffnet wurde. Sie glaubte ihm auch, als er sagte, er würde es erfahren, falls sie ihr Wort bräche. Er war ein Mann, der über große Macht zu verfügen schien, und das umso mehr, als er nichts über deren Quelle verlauten ließ.

Getrennt kehrten sie nach Den Haag zurück. Ehe sie das Land verließ, gab er ihr Anweisungen, wie er in Zukunft mit ihr in Kontakt treten würde. Er versprach, ihr Informationen zu schicken, die ihr helfen würden. Er wolle nur, was auch sie wolle, nämlich eine Welt. So lautete sein Versprechen.

Der Chinese nahm einen Monat nach Denises Rückkehr Kontakt auf. Sie hatte beinahe schon gedacht, er hätte sein Versprechen vergessen, und sich gefragt, ob es vielleicht besser so war. In der Nachbesprechung im Anschluss an die Konferenz hatte sie erwähnt, ihm begegnet zu sein. Natürlich hatte sie das. Man hatte sie zusammen in der Bar gesehen, und irgendwann stand ein Lügendetektortest an, sodass es dumm gewesen wäre, einen Kontakt mit einem Ausländer zu verschweigen. Doch der Beamte, der die Besprechung mit ihr durchführte, schien sich 
nicht weiter dafür zu interessieren, vor allem, nachdem Denise erklärt hatte, sie sehe in ihm keinen potenziellen Kandidaten. Sie war so unwichtig geworden, dass selbst ihr Kontakt zu einem chinesischen Funktionär niemanden interessierte.

Das erste Päckchen kam per FedEx, genau wie der Chinese angekündigt hatte. Es enthielt eine lange Liste russischer Computerwissenschaftler am Moskauer Institut für Physik und Technologie. Einige Dutzend Namen waren mit Textmarker gelb hervorgehoben. Denise Ford hatte diese Liste schon einmal gesehen. Sie war mittels eines Algorithmus erzeugt worden, mit dem sie – als Teil eines gemeinsamen Projekts ihres Direktorats und der IARPA
 – russische Fachzeitschriften analysierte.

Wie war der Chinese an diese Liste gekommen? Ford hatte keine Erklärung. Doch als sie ans Ende der Liste gelangte, fand sie dort eine erklärende Notiz. Die hervorgehobenen Namen waren die Personen, die an wichtigen, geheimen Projekten arbeiteten. Während der folgenden Tage machte Ford sich die Informationen vorsichtig zunutze. Gegenüber ihren Kollegen sprach sie von Intuition, von einem Gefühl, das ihr nach dem Studium der automatisierten Auswertung der Zeitschriften gesagt habe, welche der Namen eine gründlichere Prüfung verdienten.

Zwei Wochen später traf ein zweites Päckchen ein. Diesmal waren die Dokumente detaillierter. Sie enthielten eine Auflistung von Ingenieuren in einem Informatik-Labor in Kasan, das sich mit fortgeschrittenen Forschungen zur Quanteninformatik beschäftigte. Auch diese Informationen ließ Ford in ihre Arbeit einfließen. Langsam wurde man auf ihren guten Instinkt aufmerksam. Dann kam das dritte Päckchen, das sich auf einen Forschungsansatz der Russen konzentrierte, der auf der Hypothese von Quantenbits mit mehr als zwei Dimensionen beruhte. Als die Analytiker erklärten, die Russen befänden 
sich auf dem Holzweg, wurde auch das Operations-Direktorat hinzugezogen. Die Kollegen erfanden ausgeklügelte Hinweise, die es so aussehen ließen, als wäre das russische Missgeschick in Wahrheit ein voller Erfolg, sodass die Russen weiter in diese Richtung forschten.

Genau wie der Chinese versprochen hatte, erwiesen seine Hinweise sich als nützlich für Denise Fords Karriere. Und in den Händen der CIA
 schadete es einem Russland, das er aus tiefstem Herzen zu verabscheuen schien.

Erst einige Monate später traf eine Sendung des Chinesen ein, in der er sie seinerseits um Hilfe bat, um die eine Welt des wissenschaftlichen Fortschritts aufzubauen, an die sie beide glaubten.

Was sollte sie zum Abendessen machen, nach dem köstlichen Wein und dem Cassis, die ihr zu Kopf gestiegen waren? Obwohl sie einen sehr langen Tag hinter sich hatte, beschloss Denise Ford, sich etwas Besonderes zu gönnen. Sie hatte die Zutaten bereits eingekauft, nachdem sie das Rezept aus der New York Times
 ausgeschnitten hatte. Also bereitete sie sich einen Linsensalat mit geriebenem Manchego zu, danach eine Ingwer-Hähnchenbrust. Um der Symmetrie willen stellte sie einen zusätzlichen Teller ins Kerzenlicht, nahm das opulente Mahl aber allein zu sich.

Trotz ihrer Angst vierundzwanzig Stunden zuvor im Computerlabor in Seattle schlief Ford schnell ein. Beim Aufstehen am nächsten Morgen fühlte sie sich erholt und voller Zuversicht.
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Arlington, Virginia


A
m nächsten Tag war Kate Sturm in ihrem Büro gerade damit beschäftigt, den liegengebliebenen Papierkram abzuarbeiten, als sie einen Anruf aus dem FBI
-Büro in Seattle erhielt. Der verantwortliche Special Agent entschuldigte sich, dass er zwei Tage für die forensische Untersuchung der Apparatur im Labor der Computerfirma QED
 in Seattle gebraucht hatte. Es war nicht leicht gewesen, von der Schutzhülle Fingerabdrücke zu nehmen. Und dann hatte es ein paar zusätzliche Stunden gedauert, sie zu analysieren, weil zunächst irrtümlich eine Übereinstimmung mit gespeicherten Abdrücken angezeigt worden war.

«Jetzt haben wir sie allerdings einwandfrei zuordnen können», sagte der FBI
-Mann. «Auch wenn das wahrscheinlich nichts zu bedeuten hat. Sie stammen von der Lady, die Sie an jenem Tag begleitet hat. Ich sehe hier, dass sie verschiedene TS
/SCI
-Befugnisse hat. Denise H. Ford.»

«O mein Gott», sagte Sturm. Sie spürte eine prickelnde Hitze auf der Haut und bekam einen Moment lang keine Luft.

Dann zwang Sturm sich zur Ruhe. Sie dankte dem Special Agent und bat ihn, die Information nicht über die üblichen FBI
-Kanäle zu verbreiten, bis das Sicherheitsbüro der Agency eine Einschätzung der Lage vorgenommen hatte. Er erklärte sich einverstanden. Vermutlich ging es um ein Versehen, das einen offiziellen Tadel, aber keine juristische Verfolgung rechtfertigte.

Sturm wartete, bis ihr Puls sich normalisiert hatte. Mit einem Papiertaschentuch tupfte sie sich den Schweiß von der Stirn. Dann wählte sie John Vandels Nummer.

«Wir müssen uns sofort treffen, John», sagte sie.

«Schlechter Zeitpunkt», erwiderte Vandel. «Der Direktor hat heute nicht seinen besten Tag. Wie wäre es heute Abend oder morgen?»

«So lange kann es nicht warten.»

«Dann kommen Sie rüber», sagte Vandel. «Ich spendiere Ihnen einen Scotch. Es klingt, als könnten Sie ihn gebrauchen.»

«Nicht in Ihrem Büro. Wir treffen uns besser vor dem Haupteingang. Ich will nicht, dass irgendjemand zuhört. Ich gehe jetzt sofort zum Aufzug.»

Sturm ließ Vandel keine Zeit zum Widerspruch. Schnell durchquerte sie den Gang im sechsten Stock und fuhr hinunter in die Eingangshalle. Draußen wartete sie gleich neben der Statue von Nathan Hale. Kurz darauf trat Vandel aus dem Gebäude.

«Alles klar mit Ihnen?», fragte Vandel. «Was ist los? Weshalb der Aufruhr?»

Er registrierte ihren roten Kopf und nahm beruhigend ihre Hand, doch sie schüttelte ihn ab.

«Hören Sie, John. Ich glaube, wir sind hinter der falschen Person her, was den chinesischen Maulwurf angeht. Es ist nicht Roger Kronholz.»

Vandel griff nach ihrem Arm und zog sie sanft vom Eingang fort, aus dem in diesem Moment mehrere Mitarbeiter traten. Sie gingen in nördliche Richtung, vorbei am Auditorium mit der kugelrunden Kuppel.

«Wie kommen Sie darauf?», fragte Vandel leise. «Wir haben gerade erst angefangen, Kronholz zu überwachen. Ich habe den Köder noch nicht ausgelegt. Warten wir ab und schauen, ob er anbeißt.»

«Er ist es nicht. Ich glaube, es ist jemand anders. Niemand von unserer Liste.»

«Okay, ich gebe auf. Vom wem reden Sie?»

«Sie werden das jetzt nicht glauben, aber ich fürchte, es könnte Denise Ford sein.»

«Ihre Freundin? Ich habe gerade gestern mit ihr gesprochen. Sie hat mir geholfen, den Köder für Kronholz auszuwählen. Ich habe es bei dem Treffen um achtzehn Uhr erwähnt, da haben Sie nicht protestiert. Sind Sie sicher? Denise Ford passt nicht. Sie gehört hier zum Inventar.»

«Genau. Und wie wir beide wissen, habe ich ihr vertraut. Ich dachte, wir könnten ihr Fachwissen nutzen. Aber nach dem Besuch bei dieser Firma in Seattle bin ich unruhig geworden. Und gerade habe ich etwas gehört, das mich wirklich erschreckt hat.»

«Das ist nicht zu übersehen. Aber langsam. Ich wusste bisher nichts davon, dass in Seattle irgendetwas passiert ist. Was war denn los?»

«Denise hat sich seltsam verhalten. Sie hat mehrmals Fragen gestellt, die über das Erlaubte hinausgingen. Sie wollte eine eigene Kopie des Briefes dieser chinesischen Firma, Parcourse Technology. Sie war neugierig, aber ich habe es nicht ernst genommen. Und dann passierte etwas wirklich Merkwürdiges. Während ich in einem anderen Raum war, um mich über die Details ins Bild setzen zu lassen, löste sich die Abdeckung eines Monitors mit streng geheimen Messwerten. Die Maschine schlug Alarm. Denise stand ganz in der Nähe. Sie sagte, es wäre ein Versehen gewesen, sie wäre einfach an den Monitor gestoßen, aber ich glaube ihr nicht.»

«Warum nicht?»

«Weil ihre Fingerabdrücke auf der Abdeckung gefunden wurden. Das FBI
-Büro in Seattle hat gerade angerufen und mir die forensischen Resultate mitgeteilt. Sie hat die Schutzhülle abgenommen und mich angelogen.»

«Scheiße! Warum haben Sie mich gestern Abend nicht gewarnt, wenn Sie Zweifel hatten?»

«Ich wollte ihrer Karriere nicht schaden, solange ich keine Beweise hatte.»

«Oh, klar, das hatte ich vergessen. Sie gehört zur ‹Schwesternschaft›.»

Sturm wich zurück, als hätte er sie geschlagen.

«Hören Sie bloß auf, John. Ich brauche jetzt keine blöden Sprüche von Ihnen. Wir haben eine Verräterin im Haus. Und es ist Denise Ford.»

Vandel erstarrte. Dann wechselte seine Miene langsam von zweifelnd zu überzeugt.

«Klingt plausibel», sagte er schließlich. «Sie hat ein Motiv, nämlich dass sie hier verarscht wurde, seit ihr erster großer Auftrag schiefgelaufen ist.»

«Es tut mir leid, John. Es ist mein Fehler.»

Vandel rieb sich die Stirn und suchte nach einer Erklärung, warum sie derart falschgelegen hatten. Dann stieß er einen leisen Fluch aus.

«Ich bin so dumm», sagte er. «Sie ist geschieden. Sie hat sich vor Jahren von Ford getrennt. Ihr Geburtsname war Hoffman, stimmt’s?»

«Ich glaube schon. Aber warum ist das wichtig?»

«Hier hat es früher von Hoffmans gewimmelt. Sie mag im Augenblick keinen Verwandten in der Agency haben, aber früher war das anders. Was bin ich bloß für ein Trottel.»

Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinanderher.

«Was soll ich jetzt tun?», fragte sie, als sie sich wieder dem Auditorium näherten.

«Im Augenblick nichts, außer sie zu beobachten. Setzen Sie Flanagan als Wachhund ein. Er arbeitet in ihrer Abteilung. Weiß sie, dass er zu unserem Team gehört?»

«Nein. Über Flanagan haben wir nie gesprochen.»

Vandel schüttelte den Kopf, immer noch fassungslos über seinen Irrtum.

«Glauben Sie, sie könnte abhauen?», fragte er. «Das wäre eine Katastrophe.»

Sturm überlegte einen Augenblick.

«Nein», sagte sie dann. «Sie ist eher der coole Typ. Ich vermute, ihre Geschäfte mit den Chinesen, wie immer sie aussehen, bedeuten ihr emotional eine Menge. Das ist ihre Operation. Sie wird sie nicht so leicht aufgeben.»

Ein letztes Mal schüttelte Vandel den Kopf.

«Wir brauchen so schnell wie möglich eine Bestätigung. Ich bitte den Director of National Intelligence um die Genehmigung, dass NSA
 und NRO
 sich die Daten ihrer Auslandsreisen vornehmen. Und für heute Abend berufen wir die Small Group wieder ein. Auch wenn wir bis dahin keinen Beweis haben, können wir doch anfangen, Denise Hoffman Ford gründlich unter die Lupe zu nehmen.»

Vandel legte Sturm eine Hand auf die Schulter. Er berührte sie normalerweise nie, das war tabu. Aber dies war eine besondere Situation.

«Ich wünschte, die Chinesen wären dumm», sagte er. «Aber das sind sie leider nicht. Im Gegenteil. Sie tun genau das, was ich auch getan hätte. Und sie sind noch nicht fertig. Aber das gilt auch für mich.»

«Was haben Sie vor, John? Uns läuft die Zeit davon. Wir müssen es dem Direktor sagen, der es dem Weißen Haus erzählt, von wo es der Kongress erfährt. Und dann, zack. Was ist Ihre Alternative?»

«Ich werde Li Zian auseinandernehmen. Das habe ich vor. Vielleicht hat er das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben. Aber da irrt er sich. Warten Sie ab. Und zu niemandem ein Sterbenswörtchen.»

Das düstere Bürogebäude an der North Glebe Road war alles andere als ein bemerkenswerter Ort. Es lag wenige hundert Meter vom Rummel der U-Bahn-Station entfernt, und ringsum standen so viele Gebäude, in denen geheimdienstliche Arbeit geleistet wurde, dass man aufs Geratewohl einen Stein werfen konnte und mit ziemlicher Sicherheit einen Geheimnisträger traf. Trotzdem wies John Vandels Assistentin Harris Chang und Mark Flanagan an, die Tiefgarage durch eine Seitengasse zu betreten.

Chang trug eine Baseballkappe und eine Sonnenbrille. Sein grauer Anzug, das weiße Hemd und die gestreifte Krawatte stammten von Brooks Brothers. Selbst auf den Straßen Washingtons, wo praktisch jeder unauffällig daherkommt, war er ausgesprochen wenig bemerkenswert. Ein Beobachter hätte wahrscheinlich weder sein Alter noch seinen Beruf oder seine Nationalität erraten.

Chang war an diesem Nachmittag der Erste, der eintraf. Er wurde durch den langen Gang zu dem Raum geführt, in dem sich die DDO
 Small Group treffen sollte. Mark Flanagan erschien zwanzig Minuten später, auch er überpünktlich. Während die beiden in dem schmucklosen, zweckmäßigen Raum warteten, tauchte ein Techniker auf, um Warren Winkle in Singapur auf einer sicheren Leitung per Videokonferenz zuzuschalten.

John Vandel traf um Punkt 5 Uhr ein, zusammen mit Kate Sturm. Vandel trug eine tiefsitzende Anzugshose, und nach einem langen Tag in den Mühlen der Bürokratie hatte er die Krawatte gelockert. Sturm trug den unvermeidlichen schwarzen Hosenanzug. Beide wirkten müde und missmutig.

Keiner sprach ein Wort, nicht einmal Winkle, der berüchtigte Klugscheißer aus Singapur. Alle warteten darauf, dass Vandel ihnen umriss, wie ihre Jagd nach dem unsichtbaren Feind weitergehen sollte. Flanagan, der schlaksige Ire mit seiner stark 
ausgeprägten Abneigung gegen Autoritäten, saß kerzengerade. Vandel strich sich übers Kinn und sträubte sich, das Wort zu ergreifen.

«Wir haben ein neues Ziel», erklärte er schließlich. «Es sieht so aus, als hätte ich mich geirrt. Es ist nicht Roger Kronholz. Sondern jemand anders.»

Er legte eine Pause ein. Alle schwiegen und begannen sich zu fragen, ob er sie raten lassen wollte.

«Also, wer ist es?», brach Chang schließlich das Schweigen.

«Es ist eine Frau bei S&T namens Denise Ford, geborene Hoffman.»

«Niemals», sagte Winkle. Die Stimme aus dem Lautsprecher sprach aus, was alle dachten.

«Und ob», sagte Vandel. «Sie ist es.»

«Die Nichte von Cyril Hoffman – dem Kerl, der vor ein paar Jahren gestorben ist, der im Büro des DNI
 gearbeitet hat?»

«Genau die.»

«Denise Ford», murmelte Winkle, dessen Stimme durch die Übertragung hart und metallisch klang. «So gesetzt. So harmlos. So gestrig. Ich war mal mit ihr befreundet. Nach ihrer Scheidung und meiner Trennung von der ersten Mrs. Winkle hatten wir ein Date.»

«So genau wollen wir es nicht wissen, Warren. Danke», bemerkte Sturm.

«Ich kann mich auch an sie erinnern», sagte Flanagan. «Als Denise vor ungefähr zehn Jahren zu S&T stieß, wirkte sie wie ein verletzter Vogel. Es hieß, der Director of Operations hätte sie unfair behandelt. Sie tat allen leid.»

«Kalter Kaffee», erklärte Vandel. «Der Punkt ist, dass wir sie ab sofort nicht mehr aus den Augen lassen dürfen. Ich will sie auf frischer Tat erwischen. Oder wenigstens auf dem Weg zum Flughafen.»

«Können wir das nicht bitte dem FBI
 überlassen?», fragte 
Flanagan. «Gesetzesübertretungen sollten nicht zur Gewohnheit werden.»

«Noch nicht. Ich möchte das FBI
 erst einschalten, wenn die Verhaftung ansteht. Im Moment brauche ich jemanden bei S&T, der ein Auge auf sie wirft. Der aufpasst, dass sie sich nicht aus dem Staub macht, sie ansonsten aber an der langen Leine hält. Und es muss jemand sein, der schon zur Small Group gehört.»

«Und was bedeutet das?», fragte Flanagan misstrauisch. Seine Stimme klang eine Spur höher als zuvor. Er ahnte schon, was kommen würde.

«Sie waren mit Ford befreundet, stimmt’s? Jetzt werden Sie für sie arbeiten. Sie braucht einen Stellvertreter. Das hat ihr Boss ihr heute Nachmittag klargemacht. Auf meinen Vorschlag hin.»

«Sie können mich nicht bitten, für einen chinesischen Maulwurf den Babysitter zu spielen. Nun kommen Sie, John.»

«Sie haben so lange bei S&T gearbeitet und wären der Einzige, der als ihr Stellvertreter glaubwürdig wäre.»

Mit erhobenen Armen wandte Flanagan sich an die ganze Gruppe.

«Kommt schon, Leute. Für so was bin ich nicht gemacht. Ich werde es verbocken.»

«Nein, das wirst du nicht», sagte Chang. «Du bist der Mann aus Eis.»

Vandel nickte. Er wollte sich bereits zurückziehen, da er glaubte, sein Ziel erreicht zu haben. Doch Chang hob die Hand.

«Eine Sache begreife ich noch nicht: Normalerweise ist das MSS
 so vorsichtig. Li Zian ist ein großes Risiko eingegangen, als er sie angeworben hat. Was hat er gegen sie in der Hand? Wie hat er sie zum Überlaufen gebracht?»

«Ich habe nicht die geringste Ahnung», räumte Vandel ein. «Erpressung, Idealismus, vielleicht ein wenig von beidem. 
Aber er kennt die Amerikaner. Er kennt unsere wunden Punkte. Verdammt, als Collegestudent hat er in Normal, Illinois, gewohnt. Er hatte eine amerikanische Pflegefamilie. Er schreibt ihnen immer noch Briefe, jedenfalls hat er das getan, bis das FBI
 diesen Leuten erklärt hat, sie sollten nicht mehr antworten. Li ist ein Künstler. Für ihn kommt auch eine kluge patriotische Frau als Verräterin in Frage. Aber wissen Sie was? Li Zian ist nicht ganz so klug, wie er glaubt.»

Chang betrachtete seinen Chef und bemerkte die Intensität seines Blicks, die Anspannung in seinem ansonsten meist schlaffen Körper. Dieser Anblick rief Erinnerungen an Bagdad wach.

«Sie wollen ihn unbedingt, nicht wahr, Sir?»

«Oh ja. Darauf könnt ihr wetten, Jungs und Mädels. Ich will Li Zian unbedingt. Er hat eine leitende Angestellte meines Nachrichtendienstes angeworben. Das fasse ich als persönliche Beleidigung auf. Es ist das erste Mal, dass ein ausländischer Geheimdienst über einen weiblichen Maulwurf in der CIA
 verfügt. Das gefällt mir nicht, und ich werde ihm Feuer unter dem Hintern machen.»

Die Versammlung löste sich auf. Mark Flanagan blieb zurück, um eine Nachricht an Denise Ford zu schicken, in der er ihr seine Dienste anbot. Auch Chang zögerte mit dem Aufbruch, weil er glaubte, Flanagan könne ein bisschen Gesellschaft gebrauchen. Doch als der Ire seine Arbeit erledigt hatte, wirkte er gedankenverloren und schweigsam. Chang begleitete ihn noch bis in den Keller. Dann verließen sie das Gebäude an der Glebe Road durch verschiedene Ausgänge, ihre Kappen tief ins Gesicht gezogen.





21

Langley, Virginia


V
on Denise Fords Büro im neuen Gebäude des Hauptquartiers blickte man auf das geschwungene Dach der Cafeteria und die Rückseite des alten Hauptquartiers, in dem die Leiter der einzelnen Direktorate arbeiteten. Denise Ford war nahe an der Macht und doch auf schmerzhafte Weise von ihr abgeschnitten. Sie hatte ihr Büro mit Erinnerungsstücken an glücklichere Zeiten geschmückt. Mit Fotos aus Paris, ihrem Collegeabschluss aus Yale und ihrer Master-Urkunde in Informatik von der George-Washington-Universität. Es gab auch ein Foto von ihr und Marie-Laure Trichet von einem Jahrgangstreffen vor zehn Jahren. Darunter stand in der flüssigen Handschrift ihrer früheren Französisch-Professorin: Immer das größere Ziel!


Auf dem Sideboard hinter ihrem Schreibtisch, wo die meisten Leute Bilder ihres Ehepartners oder ihrer Kinder präsentierten, hatte Ford ein gerahmtes Zitat des Physikers Richard Feynman aufgestellt: «Ich kann das wirkliche Problem nicht definieren, daher glaube ich nicht an ein wirkliches Problem, aber ich bin nicht sicher, dass es kein wirkliches Problem gibt.» Niemand hatte sie je gefragt, was dieses Zitat für sie bedeutete, also hatte sie es auch nie erklären müssen.

In ihrem Bücherregal hatte sie eine kleine Ausstellung mit S&T-Errungenschaften arrangiert. Die Rolle der Abteilung innerhalb der CIA
 war vergleichbar mit der von «Q» in einem 
James-Bond-Film. Denise Ford zeigte Besuchern gern die kleine Robotermaus, die an streng bewachten Orten durch die Wände krabbeln konnte; die winzige Drohne, kaum größer als ein Insekt, die in den Kamin schwirren und unentdeckt durch das Lüftungssystem fliegen konnte. Manchmal, wenn sie einen Besucher amüsieren wollte, breitete sie alles auf ihrem Schreibtisch aus wie eine kleine Familie von Spielzeugtieren.

Fords Chef, Bill Grayson, mochte keinen Papierkram, sodass es in den letzten Jahren mehr und mehr ihre Aufgabe geworden war, den Überblick über die breitgestreuten technologischen Projekte mit geheimdienstlicher Unterstützung zu behalten. Meistens war es eine öde Tätigkeit, die darin bestand, Punkte abzuhaken und die Entscheidungen von anderen zu bestätigen. Der Job verschaffte ihr Einblicke in viele der geheimen Projekte von CIA
, NSA
, IARPA
 und In-Q-Tel. Er umfasste viel bürokratische Kleinarbeit, doch Ford beschwerte sich nie.

Grayson hatte im letzten Jahr zweimal vorgeschlagen, Ford einen Assistenten zur Seite zu stellen. Daher hatte es sie nicht überrascht, dass er am Tag zuvor angerufen und ihr erklärt hatte, sie bekomme einen Vertreter. Grayson sagte, er habe schon einen Aushang in der Abteilung gemacht. Das Timing erschien ihr ein wenig verdächtig: Schließlich hatte Kate Sturm in Seattle ziemlich aufgeregt reagiert. Andererseits war Vandel anschließend sehr freundlich mit ihr umgegangen und hatte sie sogar um Hilfe gebeten. Ford beschloss, sich Graysons Vorschlag nicht zu widersetzen, aber die Augen offen zu halten.

In den nächsten Stunden trafen ein halbes Dutzend Lebensläufe ein. Graysons Sekretärin brachte ihr den ganzen Stapel, und Ford war froh, dass die Bewerbung, die ganz oben lag, von Mark Flanagan stammte, einem S&T-Veteranen, der vorübergehend nach Washington zurückgekehrt war.

Als Flanagan am nächsten Morgen zum Vorstellungsgespräch erschien, schüttelte Denise Ford ihm fest die Hand. Dann klopfte sie ihm in einer Art unbeholfener Umarmung auf den Rücken. Wie sie war er ein Veteran, der es nie bis ganz nach oben geschafft hatte.

Ford trug eine hellblaue Chiffon-Bluse und eine gutgeschnittene Lederjacke. Ihr Haar war aus dem breiten Gesicht zurückgekämmt und zu einem Pferdeschwanz gebunden. Mit einem Wink bedeutete sie ihm, auf dem Sofa unter dem Fenster Platz zu nehmen, von dem man zum sechsten Stock des alten Hauptgebäudes hinüberschaute.

«Sie haben sich überhaupt nicht verändert, Mark», stellte sie lächelnd fest. «Edith scheint sich gut um Sie zu kümmern. Obwohl sie Sie mal zu einem Herrenausstatter schleppen sollte.»

Flanagan sah aus wie ein ewiger Student. Er trug dasselbe wie immer: Tweedjackett, Baumwollhose und seine Bass-Slipper. Dazu ein Paar extrakurze Socken, über deren Rand ein breiter Streifen geäderter Haut zu sehen war.

«Ich war in Tokio ständig beschäftigt», antwortete Flanagan. «Vor lauter Umorganisieren hat das Hauptquartier vergessen, wie knapp die Kapazitäten meiner kleinen Technikabteilung tatsächlich sind. Ich hab die meiste Zeit in Flugzeugen verbracht. Das zermürbt auf die Dauer. Ich hatte das Gefühl, ich brauche eine Abwechslung.»

Sie taxierte ihn. Er wirkte immer noch fit, immer noch respektlos gegenüber den oberen Etagen, immer noch voller Eifer für die Rituale der Spionagetätigkeit. Bloß etwas ruhiger wollte er es angehen lassen.

«Ich habe Ihre Bewerbung bekommen. Wollen Sie wirklich für jemanden arbeiten, der seine besten Zeiten hinter sich hat?»

Er zögerte einen Moment, da er nicht übereifrig wirken wollte.

«Klar. Jedenfalls so lange, bis wir uns auf die Nerven gehen. Es ist Zeit, dass ich nach Hause komme. Ich brauche einen Ankerplatz. Ich will mich weder von S&T verabschieden noch für ein Arschloch arbeiten. Da passen Sie prima.»

«Und mit einem Stellvertreterposten sind Sie wirklich zufrieden?»

«Wenn Sie der Boss sind, gern. Das ist viel besser, als wenn die Personalabteilung mich auf irgendeine Liste setzt und ich am Ende für jemanden arbeiten muss, den ich nicht respektiere.»

Ihr Blick drückte nicht unbedingt Misstrauen aus, aber eine wachsame Neugier.

«So gut kennen Sie mich nicht. Ich habe Französische Literatur studiert. Ich bin von Computern besessen. Und ich bin Demokratin. Das dürfte Ihnen kaum zusagen.»

«Damit habe ich kein Problem.»

«Gut, gut, gut.» Sie betrachtete ihn, stand auf und trat an das Bücherregal mit ihren Spielzeugen. Sie griff nach etwas, das wie ein Fisch aussah, und reichte es Flanagan.

«Erinnern Sie sich noch an Charlie, den Roboterfisch?», fragte sie.

«Und ob. Wir hielten uns für total cool, als wir ihn dazu brachten, in Leningrad die Newa hochzuschwimmen.»

«Haben Sie schon den neuen gesehen? Der gibt kleine Käfer frei, die überallhin kommen. Die springen auf Bäume und Telefonmasten oder krabbeln in Ihren Router. Und die Batterien halten ewig.»

«Wie heißt der neue Fisch?»

«‹Willy›. Die Werkstatt kommt mit der Produktion kaum nach.»

Sie stellte Charlie zurück ins Regal und nahm etwas, das wie eine mechanische Libelle aussah. Sie hielt sie eine Weile in der Hand und wiegte sie vor ihren Augen hin und her.

«Die hier ist mein Liebling. Sie verfügt über alle möglichen Sensoren und arbeitet mit Niedrigspannung. Sie ist wunderschön. Nicht wahr, meine Süße?»

Ford streichelte die mechanische Libelle wie ein lebendiges Tier.

«Meine kleine Freundin hat nur ein einziges Problem. Wissen Sie, was ihr fehlt?»

«Sagen Sie es mir.»

«Sie kann nicht sehen, was die Menschen denken. Sie kann uns nichts über deren Absichten verraten. Oder ihre Loyalitäten. Über die Dinge also, die am meisten zählen. Wie frustrierend, so dicht heranzukommen und es trotzdem nicht zu wissen.»

Während sie sprach, suchte Ford in seiner Miene nach Anzeichen dafür, dass ihre Worte bei ihm irgendeine Reaktion auslösten. Doch Flanagans Gesicht blieb völlig ausdruckslos. Hatte er die versteckte Bedeutung in ihrer Erwähnung von «Absichten» und «Loyalitäten» bemerkt, so ließ er es sich nicht anmerken.

«Wir werden prima miteinander auskommen, Denise. Ich bin pflegeleicht. Und die Batterien halten ewig.» Er redete wie ein Mann, der den Job wirklich wollte.

Ford kehrte zu ihrem Stuhl zurück, nahm Platz, schlug die Beine übereinander und entschied sich zu einem letzten Anlauf.

«Was wissen Sie über Fledermäuse?», fragte sie.

«Nicht viel. Und das ist eigentlich schon übertrieben. Genau genommen weiß ich über Fledermäuse gar nichts.»

«Grayson hat mir gesagt, ich soll mich über Fledermäuse belesen. Für eine Sitzung bei der National Geospatial-Intelligence Agency. Zuerst hielt ich es für Zeitverschwendung, aber dann war ich überrascht. Der kleine Flughund kann im Dunkeln dreißig Meilen auf einer schnurgeraden Linie fliegen, um zu seinem bevorzugten Lebensraum zu gelangen. Und seine 
Navigation ist perfekt. Er scheint über ein nahezu makelloses Radar- und GPS
-System zu verfügen.»

«Ich nehme an, die Air Force studiert das Tier gründlich», sagte Flanagan. «Klingt wirklich interessant.»

«Die Air Force.» Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, schnell wie eine Hellfire-Rakete. «Ja. Die Air Force. Wahrscheinlich arbeiten sie schon daran.»

Nach diesen Worten musterte sie schweigend den äußerst pragmatisch veranlagten Mann ihr gegenüber. Lockte er sie in eine Falle? Sie wusste es nicht, und letztlich war es auch egal.

Flanagan wartete, dass sie fortfuhr. Als sich das Schweigen in die Länge zog, fragte er: «Und? Bekomme ich den Job?»

«Sind Sie wirklich sicher, dass Sie ihn wollen? Ich gehöre zu diesen schrulligen Leuten, die immer noch glauben, in der Welt etwas bewirken zu können. Ich hasse Überraschungen. Und ich mag es nicht, wenn jemand seine Kollegen hintergeht. Sollte ich herausfinden, dass Sie irgendwelche eigenen Interessen verfolgen, werde ich Ihnen das Leben ziemlich schwermachen.»

«Verstanden. Ich weiß, wie der Laden hier läuft. Man arbeitet immer nur für einen Boss.»

«Wann können Sie anfangen?»

«Da ich bereits in Washington bin, jederzeit. Wenn Sie mich wollen.»

Nach einer kurzen Pause nickte sie und streckte die Hand aus.

«Sie werden feststellen, dass ich nicht im interessantesten Bereich von S&T arbeite – jedenfalls verglichen damit, was Sie draußen mit Charlie und Willy und den Flughunden veranstalten könnten. Aber ich nehme Sie gern. Und Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich ab und zu unterwegs bin.»

«Klingt gut», sagte er. «Soll ich Grayson Bescheid geben?»

«Das mache ich. Jemand anderem würde er sowieso nicht glauben.»

Auf dem Weg zur Tür bemerkte sie: «Ich kann Hilfe gebrauchen, wirklich.»

Denise Fords neuer Stellvertreter nahm seine Arbeit am darauffolgenden Montag auf. Nach dem ersten Arbeitstag – und an jedem der folgenden Werktage – ging er ins Büro der DDO
 Small Group in der North Glebe Road, um alles zu berichten, was ihm zu Ohren gekommen war, und um die Aufnahmen der Sensoren auszuwerten, die er diskret an verschiedenen Stellen im Büro seiner Vorgesetzten angebracht hatte.

Seine Berichte waren akribisch und lieferten ein detailgetreues Bild des bürokratischen Alltags der gewissenhaften Denise Ford, Assistant Deputy Director bei S&T. Doch nichts von dem, was sie sagte, schrieb oder sich anschaute, lieferte den geringsten Hinweis darauf, dass sie etwas anderes war als eine treue Mitarbeiterin der CIA
. In diesem Sinne hatte sie es in der wichtigsten Kunst ihres Berufszweigs zu großer Meisterschaft gebracht – so normal wie irgend möglich zu wirken.

Mehrere Tage vergingen, ehe John Vandel aus dem Büro des Director of National Intelligence eine Antwort auf seinen Antrag zu einer außerordentlichen Recherche in den Daten der NSA
 und des NRO
 erhielt. Vandel hatte darum gebeten, in den gewaltigen Ton- und Bildarchiven der Dienste nach sämtlichen im Ausland gesammelten Aufnahmen von Denise Fords Stimme und Gesicht zu fahnden. Die Datenbanken hatten Kameraaufnahmen von Flughäfen, Botschaften und Konsulaten enthalten.

Auf Vandels Antrag hin hatten die Überwachungsdienste eine entsprechende Recherche nach außerhalb Chinas aufgenommenen Bildern von Li Zian, dem Minister für Staatssicherheit, durchgeführt. Vandel war zu dem Schluss gelangt, dass Li eine derart gewichtige Aufgabe niemals an einen 
Untergebenen delegieren würde. Er war der Amerika-Experte; er verstand den wichtigsten Widersacher besser als jeder andere.

Die Datenbanksuche gestaltete sich langwierig, doch sie erwies sich am Ende als fast schon zu erfolgreich, da sie eine gewaltige Menge an Daten lieferte. Li hatte mehrere Dutzend Male Russland besucht, noch öfter war er in Südostasien unterwegs gewesen. Daher wies Vandel die Analytiker an, sich auf Lis Reisen nach Europa zu konzentrieren. Wegen der offenen Grenzen waren Operationen dort kinderleicht: Man flog nach Paris und reiste dann mit dem Zug nach Mailand, Madrid oder Brüssel weiter.

Der Abgleich der Gesichtserkennungsresultate brachte die Supercomputer der Behörden an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit. Immerhin ging es um Zehntausende von Kameras und Milliarden von Gesichtern. Mehrfach war Li in Berlin gefilmt worden, dann wieder in Paris und Oslo. Aber diese Orte ließen sich nicht mit den Reisezielen von Denise Ford übereinbringen, sodass Vandel die Analytiker zu noch härterer Arbeit antrieb.

Vandel beschwerte sich beim Stabschef des DNI
 über die Verzögerung. Warum brauchten diese Recherchen so verdammt viel Zeit? Der Stabschef erklärte ihm die Grenzen der Leistungsfähigkeit konventioneller Computer. Selbst mit Hilfe einer großen Anzahl von Rechnern in der Cloud oder mit superschnellen Hochleistungsmaschinen waren viele, viele Rechnerstunden nötig.

«Mein Gott!», platzte John Vandel heraus. «Genau deshalb brauchen wir auf der Stelle einen Quantencomputer. Nicht erst in zwanzig Jahren.»

«Wie bitte, Sir?», fragte der DNI
-Mann verwirrt.

Vandel entschuldigte sich. Es ginge um eines seiner Lieblingsthemen, erklärte er. Er habe nicht die Beherrschung verlieren wollen.

Der Vertreter des DNI
 rief Vandel in sein Büro, sobald die endgültigen Resultate der Gesichtserkennung vorlagen. Er überreichte ihm einen blauen Ordner mit der entscheidenden Erkenntnis: Eine Überwachungskamera der Polizei zeigte Li und Ford beim Betreten desselben Hotels auf der Avenue Louise in Brüssel, im Abstand von einer Stunde. Die Bilder waren im Mai aufgenommen worden. Das konnte kein Zufall sein. Ford trug eine Perücke, doch die Gesichtserkennungssoftware ließ keinen Zweifel zu. Im Hotel wimmelte es von Überwachungskameras, aber es gab keine Tonaufnahmen. Das Thema ihrer Unterredung blieb im Dunkeln, doch entscheidend war der Umstand, dass es überhaupt stattgefunden hatte.

Sobald die Analytiker das Treffen in Brüssel bestätigt hatten, gingen sie erneut ans Werk und verlangten Zugriff auf europäische Datenbanken. Es dauerte nicht so lange wie beim ersten Durchlauf. Doch verging ein voller Tag, bis sie auf ein Foto von Ford mit derselben Perücke stießen. Es war sechs Monate älter und stammte von einem Treffen mit Li im finnischen Helsinki im letzten November.

Vandel notierte die Daten auf einem Block. Sie hatten sich im November letzten Jahres getroffen, und dann wieder im Mai. Es schien also Zeit für ein erneutes Treffen zu werden. Doch wo würde es diesmal stattfinden?
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Mexico City

«H
allo, James Bond», begann die Nachricht auf dem vermeintlichen Anrufbeantworter Peter Tongs in der Operationszentrale. Die Frau sprach langsam und deutlich und mit chinesischem Akzent. Sie erklärte, sie habe «große Schwierigkeiten mit dem Konsulat» bekommen. Dann bat sie Peter Tong, der so freundlich gewesen war, ihr seine Hilfe anzubieten, eindringlich um einen Rückruf. «Du bist so stark. Kannst du dich um mich kümmern?» Ihre letzten Worte klangen wie Seide. Sie hinterließ eine Nummer in Vancouver.

Harris hörte die Nachricht über eine sichere Leitung ab. Die Stimme war eindeutig die von Li Fan, Jasmin, Geliebte des verstorbenen Dr. Ma Yubo. Der Anruf kam gegen Mittag nach Washingtoner Zeit. Changs Herz machte einen Satz, als er die Stimme hörte. Er biss sich auf die Unterlippe.

Sein erster Schritt, als er das vermeintliche Flehen um Hilfe verdaut hatte, bestand darin, John Vandel anzurufen. Der DDO
 nahm gerade am Schreibtisch sein Mittagessen zu sich. Er meldete sich mit vollem Mund.

«Auf meiner Tong-Mailbox ist gerade eine Nachricht von Dr. Mas Freundin eingegangen», sagte Chang.

«Ich weiß. Sie steht auf Ihren Körper, Harris. Haben Sie sie gebumst?»

Chang spürte, wie er vor Verlegenheit rot anlief. Natürlich hatte Vandel als Erster die Mailbox abgehört. Er war der Chef.

«Wir haben eine gewisse Beziehung aufgebaut. Gutes Spionage-Handwerk.»

«Na, Sie kleiner Schwindler. Davon steht nichts in Ihrem Bericht. Und jetzt will sie sich unterhalten. Als Vorspiel. Offen gesagt, ich bin entzückt.»

«Was soll ich tun?»

«Rufen Sie sie zurück», sagte Vandel. «Tout de suite
.»

«Und wenn es eine Falle ist?», fragte Chang.

«Mit ziemlicher Sicherheit ist es eine Falle. Wir müssen wissen, wer sie stellt. Und warum.»

«Und wenn sie mich um ein Treffen bittet?»

«Dann sagen Sie zu. Mr. Bond steht zu Diensten.»

«Okay», erwiderte Chang zweifelnd. «Aber wenn sie mich an einem Ort außerhalb Kanadas oder der USA
 treffen will?»

«Nun, nach Peking würde ich wohl nicht fliegen. Aber ansonsten? Klar, warum nicht? Sie könnten ihr den Irak vorschlagen.»

«Ha, ha», sagte Chang. «Sie scheinen es nicht besonders ernst zu nehmen.»

«Ganz im Gegenteil. Ihre Rettungsaktion liegt mir mehr am Herzen, als Sie zu glauben scheinen. Genau das ist ja der Plan. Dranbleiben und immer weiter am Faden zupfen.»

«Woran zupfe ich denn eigentlich? Hinter welchen Informationen bin ich her?»

«Wir wollen den Chinesen in die Karten sehen. Sie haben einen Maulwurf bei uns platziert und fürchten, wir könnten ihn enttarnt haben. Gerade erst haben sie einen wichtigen Berater verloren. Sie müssen den Verdacht hegen, dass wir ihn rekrutiert haben. Und vor allem müssen sie sich sorgen, dass er vor seinem Tod sämtliche Geheimnisse ausgeplaudert hat. Wie gesagt, wir zupfen am Faden. Irgendwann hat der Pullover sich aufgelöst.»

«Und was hat die Gegenseite vor?»

«Wen interessiert’s? Hinschauen und lernen. Mehr müssen Sie nicht tun. Die Chinesen werden Sie schon nicht erschießen. Das ist nicht ihr Stil. Hören Sie einfach zu. Egal was passiert, es kann nur gut sein.»

Chang schluckte und hielt sich die Sprechmuschel dicht vor den Mund.

«Seien Sie ehrlich zu mir, Boss: Sie haben es die ganze Zeit so geplant, stimmt’s? Deshalb haben Sie mich zu dieser Frau nach Vancouver und dann nach Stanford geschickt und mich meine Visitenkarten verteilen lassen. Sie wollten einen Köder auslegen.»

«Schuldig im Sinne der Anklage», antwortete Vandel. Dann beendete er das Gespräch, damit Vandel die junge Chinesin in Vancouver anrufen konnte.

Li Fan klang mehr als froh, als Harris Chang sich bei ihr meldete. Sie brauchte ihn. Als Chang schließlich erklärte, er müsse auflegen, schniefte sie kaum hörbar.

Die Jungfer in Nöten war bestens instruiert worden. Sie erklärte ihrem Retter, es wäre zu gefährlich, sich in Vancouver zu treffen. Und auch Amerika käme nicht in Frage, da sie kein Visum besitze. Stattdessen schlug sie ein Treffen in Mexico City für den übernächsten Tag vor. Sie hatte sogar schon einen Ort für ihr Rendezvous ausgewählt: das Gran Hotel Ciudad de México.

«Gutes Hotel. Das beste in der Stadt. Ich habe reserviert. Ist das in Ordnung, mein Lieber? Ich habe solche Angst. Ich werde auf dich warten.»

Harris Chang versprach, sich mit ihr zu treffen. Er würde sie auf ihrem Zimmer anrufen, und falls Jasmin ihm zur Begrüßung die Adresse ihres Apartments in Burnaby nannte, würde er hinauf auf ihr Zimmer kommen. Sollte sie sich anders melden, würde das Treffen nicht stattfinden.

Kühl wiederholte Li Fan die Adresse. Es war ein eiskalt abgekartetes Spiel – von beiden Seiten. Chang schaute am Nachmittag in Kate Sturms Büro vorbei, um sich der Unterstützung ihres Direktorats zu versichern. Ihre Reaktion fiel nicht besonders ermutigend aus.

«Ich fürchte, wir sind in Mexiko nicht besonders gut besetzt», sagte sie. «Es scheint, als verfügten alle anderen dort über mehr Ressourcen als wir. Nicht unser Terrain.»

«Na, dann stöbern Sie bitte irgendwen auf», sagte Chang. «Übermorgen kann ich ein paar Aufpasser gut gebrauchen, egal wessen Terrain es ist.»

Carlos Wang huschte in die chinesische Botschaft in Mexico City. Am Vordereingang auf der Avenida San Jerónimo gab es ein einfaches, mit Schnitzarbeiten im aztekischen Stil verziertes Pförtnerhaus. Die mittlere der fünf Schnitzereien wurde von einem chinesischen Wappen gekrönt. Dahinter wehte eine rote Flagge. Dieser Eingang wurde rund um die Uhr von den Amerikanern überwacht. Doch in der Straße hinter dem Gelände gab es einen zweiten Eingang durch ein großes Bürogebäude.

Nach seiner Ankunft in der Botschaft meldete Carlos sich zunächst beim örtlichen MSS
-Vertreter. Als Leiter der Abteilung für Operationen gegen Amerika war Carlos so etwas wie ein Staatsgast. Er informierte auch den zuständigen mexikanischen Verbindungsoffizier. Dem MSS
 war an einer Atmosphäre der freundschaftlichen Verbundenheit in einer Stadt gelegen, in der chinesisches Geld dazu beitrug, die «brüderlichen Beziehungen» linker Solidarität zu festigen.

Die Chinesen hatten ihre Botschaft nicht in den vornehmeren nördlichen Stadtteilen errichtet, sondern in Coyoacán, dem Ort der Kojoten, der historischen Heimat der mexikanischen Linken. Die Autonome Universität lag ganz in der Nähe, und 
ein gutes Stück weiter nördlich befand sich das Blaue Haus, in dem die Künstler Diego Rivera und Frida Kahlo gelebt hatten, der rote Priester und die rote Priesterin.

Für Carlos Wang lag ein anderer Ort der Heldenverehrung ganz in unmittelbarer Nähe, ein Ort, den er seinen Kollegen in der Botschaft gegenüber lieber nicht erwähnte. Carlos ließ seine Lederjacke und das Barett im Schrank zurück. Stattdessen zog er ein korrektes blaues Jackett an, band sein langes Haar zu einem Pferdeschwanz und schlüpfte durch den Hintereingang hinaus auf die Rio de la Magdalena.

Wang ging in nordöstliche Richtung. Er kannte den Weg auswendig, da er diese Pilgerreise nicht zum ersten Mal antrat. Er wählte Seitenstraßen und blieb gelegentlich vor Schaufenstern stehen, um nach möglichen Beschattern Ausschau zu halten. Doch wer sollte ihm schon folgen, wenn nicht andere Chinesen? Und die würde er in Windeseile entdecken. Er schlenderte durch kleine Gassen und lauschte über die Ohrhörer seines iPhones einer alten Aufnahme des Buena Vista Social Club.

Er näherte sich dem Heiligtum über eine parallel zur Avenida Río Churubusco verlaufende Straße. Das Haus war inzwischen ein Museum, leuchtend rot gestrichen, und lag hinter einem roten Lattenzaun: das Museo Casa de León Trotsky.

Wang betrat den Hof vor dem alten Haus, das seit der Ermordung Trotzkis im Jahr 1940 unverändert geblieben war. Eine hübsche Villa, von einem kruden Wachturm aus Backsteinen für Trotzkis Leibwächter gekrönt. Trotzki hatte gewusst, dass seine Feinde hinter ihm her waren; sie hatten schon einmal versucht, ihn zu töten. Trotzdem war er geblieben, hatte seine Hühner und Kaninchen gefüttert und an seiner Biographie Stalins gearbeitet, die alle Geheimnisse des roten Monsters ans Tageslicht bringen sollte.

Carlos Wang verweilte in jedem Winkel des Hauses. Im Esszimmer mit seinen wie Hummeln schwarz-gelb gestreiften 
Tischen und Stühlen, in den einfachen, weiß getünchten Zimmern seiner Genossen und Leibwächter, jener «Familie», die bei dem Überfall drei Monate vor seiner Ermordung den Maschinengewehren getrotzt hatte und geblieben war.

Und dann das Arbeitszimmer. Carlos Wang war nicht religiös, doch er verehrte die Vorfahren. Auf dem Schreibtisch war seit dem Tag, an dem der Attentäter Trotzki den Eispickel in den Kopf gerammt hatte, nichts verändert worden. Seine Lesebrille lag auf der Tischplatte; seine Schreibmaschine stand für die letzten Überarbeitungen des Stalin-Exposés bereit; neben dem Schreibtisch wartete ein primitives Diktaphon darauf, seine Worte aufzunehmen.

Auch die Bücher seiner kleinen Bibliothek standen noch an ihrem Platz: Marx und Engels natürlich, dazu mehrere Bände einer russischen Enzyklopädie. Carlos Wang musterte die kyrillischen Schriftzeichen auf den Buchrücken. Lew Bronstein war ein revolutionärer Theoretiker gewesen, sicherlich, aber auch akribisch, wenn es um Fakten ging. Daran erinnerte sich Carlos Wang jedes Mal, wenn er diese Gedenkstätte besuchte und an seinen eigenen Nachrichtendienst dachte, der in bourgeoisem Wohlstand und Ehrgeiz gefangen war – wenn auch nicht ganz so schlimm wie die Rivalen bei der VBA
. Wie Trotzki hasste er es, mitansehen zu müssen, wie eine Revolution langsam vor die Hunde ging.

Langsam wurde es Zeit, dass Wang sich zu seinem Treffen aufmachte. Er legte einen letzten Halt im Garten hinter dem Gebäude ein. Trotzkis Asche war unter einem Granitblock mit seinem Namen über Hammer und Sichel vergraben. Darüber wehte eine rote Flagge träge in der herbstlichen Brise. Carlos Wang schaute auf den Stein und erinnerte sich an ein Zitat von Trotzki, das er vor Jahren gelesen hatte, als die bloße Erwähnung seines Namens in China noch als üble Ketzerei gegolten hatte. Der junge Mann hatte die Zeilen im Jahr 1924 
geschrieben, vor dem endgültigen Bruch mit Stalin, als die Revolution noch ihren Idealismus bewahrt hatte und der Träumer sich sein Bild von der Zukunft ausmalte:

«Der Mensch wird unvergleichlich viel stärker, klüger und feiner; sein Körper wird harmonischer, seine Bewegungen werden rhythmischer und seine Stimme wird musikalischer werden. Die Formen des Alltagslebens werden dynamische Theatralität annehmen. Der durchschnittliche Menschentyp wird sich bis zum Niveau von Aristoteles, Goethe und Marx erheben. Und über dieser Gebirgskette werden neue Gipfel aufragen.»

Carlos Wang verneigte sich kaum wahrnehmbar vor dem Grab. Er rief sich noch einmal in Erinnerung, was bei dem Projekt, für das er sich hier engagierte, auf dem Spiel stand. Sie waren auf der Jagd nach einem Quantencomputer, der in der Lage sein würde, das Wesen des menschlichen Denkens zu replizieren. Nach einer Maschine vom Scharfsinn und von der Vieldeutigkeit des menschlichen Gehirns, deren Früchte am Ende selbst die Gipfel überragen würde, die sein geheimer Mentor sich ausgemalt hatte. Die Vorstellung, dass das käufliche, korrupte Amerika zuerst über diese Denkmaschine verfügen würde, war schlichtweg abscheulich.

Harris Chang näherte sich dem Gran Hotel über den riesigen Zócalo, den Platz der Verfassung. Hundert Meter hinter ihm lag die prachtvolle Fassade des Nationalpalasts. In der südwestlichen Ecke ragte der Eckturm des Hotels auf.

Chang trug eine blassblaue Windjacke über einem Rollkragenpullover. Seine Augen waren hinter einer Wraparound-Sonnenbrille mit verspiegelten Gläsern verborgen. Er trug einen Rucksack mit den Klamotten, die er auf seinem Flug aus Washington mitgenommen hatte. Da er nicht wusste, wie lange er bleiben würde, hatte er sich auf ein Minimum an Gepäck 
beschränkt. Die Instruktionen, die Vandel ihm mit auf den Weg gegeben hatte, waren nicht minder spärlich ausgefallen.

Chang hatte zunächst ein Safe House in der Nähe der US
-Botschaft am Paseo de la Reforma besucht. Der örtliche Operationsleiter hatte ihm erklärt, sechs Beobachter rund um das Hotel im Einsatz zu haben. Der Mann hatte schlechte Laune gehabt. Bei einem großen Stützpunkt wie Mexico City ging es zu wie einem Stundenhotel. Die Gäste kamen und gingen, ohne dass irgendjemand Fragen stellte.

Chang dankte dem Operationsleiter, dass er die Überwachung organisiert hatte. Doch das Team war nicht groß genug, um etwas ausrichten zu können, falls wirklich jemand auf die Idee käme, ihn zu entführen.

Chang hängte sich an eine Gruppe chinesischer Touristen auf dem Zócalo. Sie waren gerade aus einem Bus gestiegen und folgten ihren Fremdenführern in einer akkuraten Schlange. Chang löste sich an der südwestlichen Ecke des Platzes von der Gruppe, um stattdessen in einem Knäuel von Besuchern vor dem Eingang des Hotels unterzutauchen. Drinnen hatte er zunächst das Gefühl, in ein anderes Jahrhundert gereist zu sein. Über der Eingangshalle wölbte sich eine filigrane Decke aus Buntglas.

Chang trat an den Empfang. In stockendem Spanisch bat er den uniformierten Rezeptionisten, ihn mit Miss Li zu verbinden. Der Mann antwortete auf Englisch: Er bat um einen Ausweis, und Chang reichte ihm seinen Reisepass auf den Namen Peter Tong. Daraufhin wählte der Rezeptionist die Nummer des Zimmers, nannte den Namen des Besuchers, nickte und reichte Chang den Hörer.

«Hallo», sagte Chang. «Ich wollte nur sichergehen, dass ich die richtige Zimmernummer erwischt habe. Wie lautet Ihre Adresse?»

«Ich habe dich vermisst, James Bond», antwortete die 
Chinesin. «Meine Adresse ist 4200 Lougheed Highway in Vancouver. Ich freue mich, dass du mich wiedersehen willst. Kommst du bitte nach oben?»

Mit einem wissenden Augenzwinkern deutete der Rezeptionist in Richtung des Aufzugs.

Chang klopfte an die Tür. Die junge, hilflose Miss Li hatte offenbar direkt dahinter gewartet. Sie trug ein figurbetontes Seidenkleid, das die Rundungen ihrer Brüste unterstrich, hatte sich aber einen Schal um die Schultern gelegt. Sie wirkte schuldbewusst und verlegen.

Misstrauisch trat Chang ins Zimmer. Es war eine Falle, was sonst? Als sie die Tür schloss, sah Chang, dass sie einen Umschlag in der Hand hielt.

«Vor dir war ein anderer Mann hier», sagte sie. «Er will sich mit dir treffen. Er sagt, ich soll dir das geben. Es tut mir leid.»

Chang starrte sie an, bis sie den Blick senkte.

«Vielleicht bin ich eine schlechte Frau, weil ich dich den ganzen Weg hierher habe kommen lassen. Aber ich bin Chinesin, das musst du verstehen.»

Sie reichte ihm den an «Harris Chang» adressierten Umschlag. Er öffnete ihn und las die gedruckte Nachricht:

Lieber Mr. Chang, ich habe eine Nachricht betreffend Dr. Ma Yubo. Bitte besuchen Sie mich heute Nachmittag im Pachuca-Bezirk, nördlich der Stadt. Hier ist es für unser Gespräch nicht sicher genug. Aus demselben Grund kann ich Ihnen die Adresse in Pachuca nicht nennen. Unten wartet ein Auto auf Sie, an der Ecke von Palma und 16 de Septiembre. Es hat einen blauen Wimpel am Fenster auf der Beifahrerseite. Dieses Auto wird Sie zu mir bringen. Kommen Sie allein. Sollte Ihnen jemand folgen, wird das Treffen nicht stattfinden.

Die Notiz war mit chinesischen Schriftzeichen unterzeichnet. Darunter hatte der Absender noch getippt: «Wang Ji, Ministerium für Staatssicherheit.»

«Du musst jetzt gehen», sagte Li Fan. «Sie warten schon.»

An der Straße stand ein Auto, genau wie die Nachricht angekündigt hatte, einen Block vom Hoteleingang entfernt, neben einem Nike Outlet Store. Hinter dem Steuer saß ein muskulöser Mexikaner, dessen Kopf beinahe die gepolsterte Wagendecke berührte. Chang las das Kennzeichen und zog sich dann ein ganzes Stück in den Schatten der Calle de la Palma zurück, von wo er Vandel auf seinem sicheren Mobiltelefon an rief.

«Ich bin am Treffpunkt, draußen, auf der Straße. Außer meiner Märchenprinzessin war niemand im Hotelzimmer. Sie hat mir eine Nachricht gegeben, die an meinen richtigen Namen adressiert war. Sie war mit Wang Ji unterschrieben. Er will mich außerhalb der Stadt treffen. Falls mir jemand folgt, kein Treffen.»

«Toll! Carlos höchstpersönlich!»

«Soll ich hinfahren? Hier draußen wartet ein Auto, das mich nach Pachuca irgendwo im Norden bringen soll, Richtung Sierra Madre. Jedenfalls stand das in der Nachricht. Was soll ich machen?»

«Fahren Sie! Vaya con dios
», sagte Vandel. «Ich wünschte, ich könnte mitkommen.»

«Kann mich da oben irgendjemand im Auge behalten? Ich weiß nicht, wohin wir fahren.»

«Kein Grund zur Sorge, Harris. Die Chinesen werden Ihnen nichts tun. Sie sind nicht der IS
. So arbeiten sie nicht. Lassen Sie uns schauen, was sie vorhaben. Wir beobachten Sie aus der Luft. Ich habe von der DEA
 eine Drohne ausgeborgt. Wir werden Ihnen auf dem Weg aus der Stadt hinaus folgen. Und wenn 
Sie in Schwierigkeiten geraten, greifen wir ein. Aber dazu wird es nicht kommen.»

«Danke, Bruder», sagte Chang sarkastisch. «Ich glaube fast, den Chinesen liegt mehr an mir als Ihnen.»

«Sagen Sie das nicht, Harris. Nicht mal aus Spaß. Überlassen Sie denen die Initiative. Es ist ihre Show. Sollten sie irgendwelche Fragen stellen, sagen Sie einfach, Sie müssten mit dem Hauptquartier Rücksprache halten. Und dann bitten Sie um ein weiteres Treffen.»

Chang seufzte. Aus seinem Versteck heraus betrachtete er das Auto und seinen Fahrer. «Immer drauf!» Das hatte sein Kommandant bei der 101. US
-Luftlandedivision in Mossul gern bei der täglichen Morgenbesprechung gesagt.

«Wollen Sie das Kennzeichen?»

«Klar. Wie lautet die Nummer?»

«ZHB
-43-36. Der Wagen ist ein schwarzer Lexus.»

«Verstanden», sagte Vandel. «Dann viel Spaß.»

Chang ging zurück ins Hotel. Er steckte das sichere Handy in seinen Rucksack und überprüfte zur Sicherheit noch einmal, dass er außer Dokumenten auf den Namen Peter Tong und dem üblichen Krimskrams, den man in der Tasche trug, nichts bei sich hatte. Er gab dem Rezeptionisten seinen Rucksack zur Aufbewahrung, reichte ihm einen Zwanzig-Dollar-Schein und nahm den Bon entgegen. Dann ging er hinaus zur Straßenecke, wo der schwarze Lexus immer noch im Leerlauf wartete. Der blaue Wimpel hing wie versprochen am rechten Fenster.

Chang beugte sich zum Fahrer hinab, um seinen Namen zu nennen, doch der Mexikaner nickte bloß und deutete auf den Rücksitz. Chang öffnete die hintere Tür und stieg ein. Es klickte, und Chang stellte fest, dass er die Tür nicht mehr öffnen konnte. Der Fahrer trat an den Kofferraum, nahm einen neuen Satz Nummernschilder heraus und tauschte sie gegen die vorhandenen aus.

«Immer drauf», sagte Chang zu sich selbst.

Der Lexus fädelte in den Verkehr ein und hielt sich nordwärts zur Avenida de los Insurgentes, wo der nachmittägliche Verkehr sich dahinschleppte. Chang betrachtete den Wald von Reklametafeln beiderseits der Slumviertel. «Wählen Sie das Gute oder das Herausragende?», fragte eine Whiskyreklame. Chang hätte sich fürs «Überleben» entschieden.

Als der Wagen die Route 85 erreichte, fuhr der Fahrer an den Straßenrand, fesselte Harris Changs Hände nicht allzu fest, legte ihm eine Augenbinde an und forderte ihn auf, sich auf die Rückbank zu legen. Dann setzte er die Fahrt Richtung Pachuca fort.
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Mineral del Monte, Pachuca, Mexiko


H
arris Chang spürte die Höhenveränderung, als der Wagen hinauf in die Sierra Madre fuhr. Er fühlte sich wie zu Hause: Höhenluft und trockene Hitze; das Sirren der Reifen auf dem Straßenbelag. Er nahm Kieferngeruch wahr, dann wurde es kühler, und der Fahrer schloss das Fenster. Im Radio liefen mexikanische Popsongs. Für einen so massigen Mann schien der Fahrer eine erstaunliche Vorliebe für albernen Pop zu hegen. Immer weiter pulsierten schnelle, geistlose Songs aus den Lautsprechern, und ein atemloser DJ
 trällerte die Namen der Sängerinnen, als wären sie Göttinnen: «Thalia!», «Belinda!», «Anahi!»

Die Augenbinde saß eng, sodass Chang – abgesehen von dem, was seine Nase und Lunge ihm verrieten – keinerlei Orientierung hatte. Die Strecke wurde immer steiler und nahm eine Reihe von Spitzkehren, bis das Auto schließlich zum Halten kam. Der Fahrer löste Changs Fesseln, half ihm vorsichtig aus dem Wagen, nahm ihm die Augenbinde aber nicht ab. Dann führte er ihn über steinerne Stufen hinauf in einen Raum und ließ ihn in einem gemütlichen Sessel Platz nehmen. Chang spürte zu seiner Rechten die Wärme eines knisternden Kaminfeuers und von vorn die kühle Brise, die durch ein Fenster drang.

Nun nahm der Fahrer ihm auch die Augenbinde ab. Es dauerte einen Moment, bis Changs Augen sich an das gedämpfte Licht gewöhnt hatten. Durch das offene Fenster hatte er einen 
Blick über hohe, von Kiefernwäldern bewachsene Hügel im Licht der untergehenden Sonne. Etwa eine halbe Meile unter ihnen lag eine Stadt mit Häusern in verblassenden Pink- und Ockertönen, zwischen denen die Straßenlaternen brannten. Im Zentrum der kleinen Stadt befand sich eine Kirche mit blassem Gipsputz, deren Zwillings-Glockentürme direkt am Hauptplatz lagen.

Chang übersah den Mann, der links von ihm im Schatten saß, bis das aufflackernde Feuer sein Gesicht beschien. Er war Chinese und hatte hohe, hart hervortretende Wangenknochen. Sein langes Haar reichte ihm bis zu den Schultern, und er trug einen dünnen Spitzbart, sein Kopf war von einem schiefsitzenden Barett bedeckt. Er rauchte eine Zigarette. Chang hatte sein Gesicht auf Fotos gesehen. Aus der Nähe betrachtet ähnelte er seinem angeblichen Vorbild Che Guevara deutlich mehr, als Chang erwartet hatte.

«Hallo, Harris Chang», sagte die Stimme im Schatten. Sein Englisch schien eher von einem spanischen Akzent geprägt als von einem chinesischen. «Ich bedaure es, dass Sie eine so lange und holprige Fahrt auf sich nehmen mussten. Aber es war die einzige Möglichkeit, sich vertraulich zu treffen. Ich hoffe, Sie hatten es nicht allzu ungemütlich.»

«Wang Ji», antwortete Chang. Er sprach den Namen langsam aus. «Sie sind ein Geheimnis, das die Menschen von weither lockt.»

«Ich hoffe, Sie werden mich Carlos nennen. Ich mag den Namen, vor allem, wenn ich in meinem geliebten Mexiko bin. Gefällt es Ihnen hier? Ich dachte, es würde Sie an Flagstaff, Arizona, erinnern.»

Chang lächelte. Er war zur Figur in einem sorgfältig inszenierten Theaterstück geworden. Im Schein des Feuers schimmerten seine Haut und die von Carlos im selben Farbton, der, wenn die Flammen auflebten, an goldenen Weizen erinnerte.

«Flagstaff ist einzigartig», sagte Chang. «Da kommt kein anderer Ort heran. Wie heißt diese Stadt hier?»

«Wir sind in Mineral del Monte. Es liegt hoch in den Bergen, oberhalb von Pachuca. Wir sind in einem kleinen Safe House, das ich vor vielen Jahren entdeckt habe. Ich wollte niemandem davon erzählen, so schön fand ich es. Die ganze Zeit wusste ich nicht, wozu ich es einmal gebrauchen würde. Bis jetzt.»

«Nun, wo Sie mich den ganzen Weg haben herkommen lassen: Was wollen Sie von mir? Ich bin gekommen, um Ihnen zuzuhören.»

«Ich möchte mich mit Ihnen über China unterhalten. Über Ihr Leben als Sohn Chinas.»

«Nun kommen Sie!», schnaubte Chang. «Wollen Sie mich verscheißern? Sie sind noch nie jemandem begegnet, der so wenig Chinese ist wie ich. Ich bin rot, weiß und blau bis auf die Knochen. Falls Sie mich deswegen eingeladen haben, verschwenden Sie Ihre Zeit.»

«Tatsächlich?», fragte Carlos Wang.

Er nahm einen langen Zug an seiner Zigarette. In der Glut leuchteten seine intensiven, intelligenten Augen auf. Lange sagte er nichts und beschränkte sich aufs Rauchen. Schweigend bot er Chang eine Zigarette an, die dieser ablehnte. Carlos rauchte weiter, bis die Asche zu Boden fiel. Dann stand er auf und trat in die Vorratskammer der kleinen Berghütte. Er kehrte mit einer Flasche mexikanischem Rotwein und zwei Gläsern zurück, die er füllte.

«Probieren Sie ihn», sagte er. «Er kommt aus Baja California. Único
. Ich finde ihn sehr gut. Die Amerikaner mögen ihn nicht, aber wie in vielen anderen Dingen liegen sie damit falsch.»

Chang probierte den Wein. Carlos hatte recht. Er war ausgezeichnet.

«Ich weiß vieles über Sie», sagte Carlos. «Ich weiß, dass Sie aus Flagstaff stammen, ja. Ich weiß, dass Sie in der Armee 
waren. Auch im Irak, bedauerlicherweise. Ich weiß, dass Sie für die CIA
 arbeiten. Ich weiß, dass Sie in Singapur waren. Also könnte man sagen, ich weiß ziemlich viel.»

«Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht. Das ist gut. Aber Sie haben mich nicht herbringen lassen, um damit zu prahlen, oder?»

«Nein, das sagte ich schon. Ich möchte mit Ihnen über China sprechen.»

«Ich habe keinerlei Autorität, irgendeinen Deal abzuschließen. Vorher muss ich mit Langley Rücksprache halten.»

Carlos schnaubte und wedelte abwehrend mit der Hand.

«Hören Sie mir zu, bitte, junger Chang. Ich komme gleich zur Sache. Ihr Urgroßvater ist nach Amerika gekommen, um für die Eisenbahn zu arbeiten. Wissen Sie, aus welchem Teil Chinas er stammte?»

«Aus Kanton.»

«Ja. Guangdong, wie wir es heute nennen. Er wurde dort zusammen mit vielen anderen armen Männern angeworben. Ich weiß, in der Nähe welcher Stadt er geboren wurde, sogar das Dorf. Möchten Sie es wissen?»

Chang war klar, dass er Desinteresse vortäuschen und das Thema wechseln sollte. Aber es interessierte ihn tatsächlich, woher sein Urgroßvater gekommen war. Als Kind hatte er gefragt, und sein Vater hatte erklärt, er wüsste es nicht. Doch er war immer neugierig geblieben. Und jetzt wurden ihm die Informationen auf dem Silbertablett serviert. Sie waren nicht umsonst, auch wenn der Preis ihm noch nicht klar war.

«Alle Amerikaner interessieren sich für ihre Vorfahren», sagte Chang. «Das gehört zu den Eigenschaften, die uns zu Amerikanern machen. Wir können stolz auf unsere Wurzeln sein. Wir müssen wegen unserer Herkunft weder Scham noch Angst empfinden. Klar, natürlich wüsste ich gern, woher mein Urgroßvater stammte. Falls Sie es wirklich wissen.»

«Ah, wir wissen alles.»

Carlos Wang zündete sich die nächste Zigarette an und schenkte ihnen beiden Wein nach.

«Ihr Urgroßvater wurde auf der Passagierliste als Chung Hoy Co geführt. Er stammte aus dem Bezirk Taishan im Delta des Perlflusses. Das liegt gleich westlich von Hongkong. Sein Heimatdorf hieß Baisha. Von dort gingen viele Chinesen nach Kalifornien oder Kanada. Möchten Sie ein Foto von einigen Ihrer Vettern aus Baisha sehen? Vom dort lebenden Teil der Familie Xiang?»

«Natürlich. Aber glauben Sie nicht, das bringt Ihnen irgendwelche Vorteile, denn so ist es nicht.»

Carlos Wang schüttelte den Kopf. Er würde sich niemals anmaßen, so sagte seine Geste, an der Loyalität seines Gastes zu zweifeln. Aus seiner Umhängetasche zog er das Foto einer wunderschönen jungen Frau, einer wahren Orchidee, dann das eines jungen chinesischen Mannes in einer Uniform der Volksbefreiungsarmee. Mit seinen gleichmäßig sonnengebräunten Gesichtszügen und der muskulösen Statur sah er Harris Chang verblüffend ähnlich.

«Sehen Sie? Auch er ist Soldat, Ihr Vetter. Er heißt Xiang Kun-Ming. Er hat mich gebeten, Ihnen dieses Foto zu geben.»

«Tatsächlich?», erwiderte Chang skeptisch.

«Ja. Nehmen Sie es. Sonst wäre er beleidigt. Und die Frau auch.»

Vorsichtig reichte Carlos ihm die Fotos, wie Fragmente einer anderen Welt. Widerwillig nahm Chang sie entgegen und strich mit den Fingern über die Gesichter.

«Sehr schön», sagte er dann und versuchte, Carlos Wang die Aufnahmen zurückzugeben.

«Behalten Sie sie, bitte. Das Dorf Baisha ist sehr stolz auf seine amerikanische Verwandtschaft. In den Geschichten, die von den Familien weitergetragen werden, spielen die vielen 
tapferen Männer, die während der Opiumkriege nach Amerika gegangen sind, eine wichtige Rolle. Sie haben ein Loch hinterlassen, eine Leerstelle.»

«Hören Sie auf», sagte Chang. Er wehrte sich gegen den Sog der Erzählung, doch etwas Mächtiges in seinem Inneren wollte sie dennoch hören.

«Möchten Sie mehr über Ihren Urgroßvater erfahren?»

Chang antwortete nicht. Carlos wartete geduldig, ehe er mit Changs unausgesprochener Zustimmung fortfuhr.

«Ihr Urgroßvater arbeitete für die Central Pacific Railroad. Er gehörte zu den chinesischen Arbeitern, die in Guangdong von einem Geschäftsmann namens Charles Crocker angeworben wurden. Wir haben Aufzeichnungen über die Lohnzahlungen an Chung Hoy Co aus dem Jahr 1866 gefunden. Er arbeitete in Camp 6. Sein Vorarbeiter war ein Mr. G. W. Taylor. Er arbeitete dort 317 ¾ Tage. Ich zeige es Ihnen.»

Carlos reichte die Kopie einer verblassten Kontenbuchseite hinüber. Chang entdeckte den Namen seines Vorfahren, Chung.

«Das Verzeichnis sagt nichts über die Höhe seines Lohns, aber wahrscheinlich waren es einunddreißig Dollar im Monat. Das war damals der übliche Tarif für einen chinesischen Eisenbahnarbeiter. In einem Jahr konnte er auf 372 Dollar kommen, falls er keinen Unfall hatte. Nicht besonders viel, aber besser, als zu Hause zu verhungern.»

«Wie haben Sie das gefunden? Meine Familie hat jahrelang nach diesen Unterlagen gesucht.»

«Bitte, Harris, falls ich Sie mit Ihrem Vornamen ansprechen darf. Bitte. Wir sind Experten, was diese Art Arbeit betrifft. Und es gibt so viele Chinesen, die uns dabei helfen. Verstehen Sie, viele Menschen haben eine solche Vorgeschichte. Sie sollten sich nicht dagegen sträuben.»

«Ich sträube mich nicht, ich höre zu. Aber wenn Sie nicht mehr vorzuweisen haben, wird es nicht funktionieren.»

Carlos lächelte.

«Ihr Urgroßvater hat am großen Streik der chinesischen Eisenbahnarbeiter 1867 teilgenommen. Wussten Sie das?»

«Nein. Mein Vater hat mir von dem Streik erzählt, aber nicht, dass sein Großvater dabei war. Vermutlich wusste er es nicht.»

«Oh, doch, er war dabei. Es waren stolze Männer, verstehen Sie? Sie haben auf diesen hohen Gebirgspässen gearbeitet und dreißig Meter unter der Oberfläche Tunnel gesprengt, eine Viertelmeile lang. Und das auch im Winter, bei Schnee und Wind. Diese armen chinesischen Jungen aus Guangdong.»

«Sie kämpften um bessere Bezahlung.»

«Sie kämpften um ihre Würde. Crocker hatte ihren Lohn von einunddreißig auf fünfunddreißig Dollar im Monat erhöht, sodass sie wussten, dass der Boss sie braucht, hoch oben in der Sierra. Um diese Tunnel zu graben und den Fels zu sprengen. Sie forderten vierzig Dollar! Ja, und außerdem zehn Arbeitsstunden pro Tag statt elf. Und nur acht Stunden in diesen schrecklichen Tunneln. Aber Crocker sagte Nein.»

Chang nickte. «Daraufhin rief Crocker die Cops. Ich habe über den Streik gelesen.»

«Es war noch grausamer. Er schnitt dem chinesischen Camp bei der bitteren Kälte hoch in den Bergen die Essens- und Wasserversorgung ab. Acht Tage lang hungerten sie. Schließlich erklärte Crocker, er würde sie zurücknehmen, zum selben Lohn wie vorher, fünfunddreißig Dollar, falls sie aufhörten, ihm Ärger zu machen. Ihr Urgroßvater war einer dieser Männer. Ich glaube, er wurde neunzig Jahre alt.»

«Was für eine Geschichte.»

«Ja. Tapfere Männer. Wussten Sie, dass es auch hier, in diesen Bergen, im Jahr 1776 einen berühmten Streik gab? Die Spanier förderten hier Silber. Auch sie behandelten die Männer wie Hunde. Doch die Arbeiter wehrten sich. Hier waren es 
keine Chinesen, sondern Sklaven und Indianer. Aber sie waren Menschen. Sie streikten! So läuft es in der ganzen Welt.»

«Verschonen Sie mich mit dem Kommunistengeschwätz. Und mal ernsthaft, Sie denken sich das alles aus.»

«Meinen Sie? Warum sollte ich das tun?»

«Ich weiß nicht. Mit ist noch immer nicht klar, warum Sie mich hergebracht haben. Das alles ist Blödsinn. Sie haben mir noch keine einzige Frage gestellt.»

Carlos Wang zog die Augenbrauen hoch. Mit einem dünnen Lächeln schüttelte er den Kopf.

«Ich habe keine Fragen. Es steht Ihnen frei, jederzeit zu gehen.»

«Danke.» Chang verlagerte sein Gewicht nach vorn und wollte aufstehen. «Wie wäre es mit jetzt sofort?»

«Vielleicht möchten Sie vorher noch die Geschichte der Familie Ihrer Mutter hören. Sie ist ziemlich kompliziert. Ich bin sicher, es wird Sie interessieren.»

«Dann viel Glück. Meine Mutter hat nicht viel geredet. Sie kam aus San Francisco. ‹It’s Chinatown, Jake.›»

Carlos Wang setzte eine skeptische Miene auf. «Wer ist ‹Jake›?»

«Es bedeutet: ‹Vergiss es.› Die Zeile stammt aus einem Film namens Chinatown
. Ein Cop sagt zu Jack Nicholson, er soll eine bestimmte Sache vergessen, weil die Wahrheit in Chinatown sowieso nie herauskommt.»

«Ah, aber das tut sie. Wenn Menschen keine Angst haben. Das Problem Ihrer Mutter bestand darin, dass sie zu viel wusste.»

Chang reagierte gereizt. Ob er wollte oder nicht, er wurde immer tiefer in Wangs Erzählungen hineingezogen. Er konnte sich nicht dagegen wehren.

«Meine Mutter hat über ihren Vater nicht gesprochen, weil er ein Gangster war. Das denke ich schon lange. Na und?»

«Das stimmt nicht ganz. Der Mädchenname Ihrer Mutter war Rose Kwan. Ist das richtig?»

«Ja. Ihr Vater hieß Henry Suh Kwan. Meine Mutter hat mir das schicke chinesische Haus gezeigt, in das er als junger Mann oft gegangen ist. Auf der Stockton Street in Chinatown.»

«Die Fung Yee Tien Association», stellte Wang fest.

«Ja, genau. Tolle Fassade. Dach mit roten Ziegeln. Laut einem Schriftzug im Mauerwerk wurde das Haus 1925 gebaut. Ich hab es als Kind oft gesehen. Gerade neulich war ich noch mal da.»

«Ah, ja, Sie sprechen vom Gebäude. Sehr schön. Aber wissen Sie, was hinter dieser ‹Gesellschaft› steckt? Es war eine Tong
, eine radikale Selbstverteidigungs-Organisation, gegründet zum Andenken an vier Helden aus alten Zeiten, aus der Epoche der Drei Königreiche. Diese vier Helden hießen Kwan, Liu, Chang und Chu. Die Familie Ihrer Mutter gehörte zu dieser Gesellschaft, diesem Bund zum Kampf gegen die Warlords.»

«Wie gesagt, wir haben vermutet, dass es sich um eine Gang handelte. Die chinesische Mafia. Deswegen hat meine Mutter nicht über ihren Vater gesprochen. Sie erzählen mir etwas, das ich schon weiß.»

«Ich glaube nicht. Die Trennlinie zwischen kriminellen Aktivitäten und radikaler Politik ist fließend, meinen Sie nicht? Wenn die Menschen Angst vor einer Bewegung haben, sagen sie, es ist eine illegale Gang. Oder eine terroristische Gruppe! Genau das ist mit der Fung Yee Tien Association passiert. Aber Ihr Großvater und Ihre Mutter waren klug. Sie haben einen anderen Weg gefunden.»

«Je mehr Sie reden, desto weniger glaube ich», sagte Chang. Doch er ließ den Mann mit dem Barett nicht aus den Augen, dessen eine Gesichtshälfte vom flackernden Schein des Feuers erhellt wurde. Chang schenkte ihnen beiden noch ein Glas Wein ein.

«Ihr Großvater Kwan wusste, dass Ärger bevorstand. Das 
war in den fünfziger Jahren des 20. Jahrhunderts. Damals grassierte eine ‹Rotchina-Angst›. Die Polizei ging auch hart gegen die Gesellschaften vor, gegen die Tongs. Alle schwenkten Kuomintang-Fähnchen und behaupteten, für Chiang Kai-shek zu kämpfen. Doch Ihrem Großvater war klar, dass die Chinesen von allen Seiten benutzt wurden, von der Polizei, von Politikern. Er hatte genug davon.»

«Meine Mutter hat einmal erzählt, dass ihr Vater Schwierigkeiten bekommen hätte, aber sie wollte es nicht genauer erklären. Was hat er gemacht?»

«Er hat versucht, ein Amerikaner zu sein. Ha, ha, stellen Sie sich das vor. Er ging zu den sechs Gesellschaften, die in Chinatown eine Art Ältestenrat bildeten und sich zur Chinese Consolidated Benevolent Association zusammengeschlossen hatten. Er sagte, dass Chinesen nicht auf solche Weise misshandelt werden dürften, dass sie ihre Rechte hätten. Aber die Ältesten waren in jener Zeit zu ängstlich. Ihr Großvater hatte keine Angst. Wollen Sie sein Bild sehen?»

Carlos Wang zog ein Foto aus der Tasche. Es zeigte einen gutaussehenden jungen Chinesen mit offenem Blick und dichtem schwarzem Haarschopf. Er trug einen grauen Strickpullover und lächelte.

«Dieses Foto hab ich noch nie gesehen», sagte Chang. «Was hat mein Großvater getan?»

«Er hat für die Wahrheit gekämpft. Er war bei der Gründung einer Reformgruppe namens The Correct Path dabei. Damit war der ehrliche, saubere Weg ohne die Einmischung der Tongs oder politische Bosse gemeint. Die meisten betrachteten die Organisation als radikal, was Ihrem Großvater egal war. Dann, in den sechziger Jahren, machten er und ein paar Freunde einen chinesischen Buchladen auf. Bücher, sonst nichts! Er hieß ‹All-American Bookstore›. Sie verkauften Bücher aus der Heimat. Sogar das ‹Kleine Rote Buch›. Ha, ha.»

«Wo war der Laden? Ich hab ihn nie gesehen. Und nie von ihm gehört.»

«Er lag am Walter U. Lum Place. Alles Gute in Chinatown befand sich dort. Sämtliche Organisationen, die für die Chinesen gekämpft haben, damit sie echte Amerikaner sein konnten. So wie Sie.»

Chang schüttelte den Kopf. Er fühlte sich unbehaglich. Als hätte ein anderer seine Lebensgeschichte in Besitz genommen. Er versuchte, sich den chinesischen Offizier vom Leib zu halten.

«Netter Versuch», sagte Chang. «Aber das haben Sie sich ausgedacht. Warum hätte meine Mutter nicht darüber sprechen sollen, dass ihr Dad einen Buchladen aufgemacht hat? Hören Sie auf!»

«Weil es zu schmerzhaft war. Zu gefährlich für Sie.»

«Warum? Was ist an einer Bürgerrechtsorganisation und einem Buchladen gefährlich?»

Carlos Wang sprach jetzt sehr leise. «Ihr Großvater Kwan hat im Gefängnis gesessen. Fünf Jahre in einem Bundesgefängnis. Hier, ich zeige Ihnen das Protokoll seiner Verurteilung. Und hier ist das Foto, das bei seiner Entlassung aus dem Gefängnis gemacht wurde.»

Carlos reichte Chang zwei Blätter. Der nahm sie mit leicht zitternden Händen entgegen und senkte den Kopf. Das Foto zeigte einen Mann, der aussah, als hätte er in den fünf Jahren seiner Gefangenschaft kein einziges Mal geschlafen. Die Augen, die früher vor Zuversicht gefunkelt hatten, waren jetzt hohl und schwarzgerändert.

«Hm-mmm.» Mehr brachte er zunächst nicht hinaus. Er versuchte, sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden und brummte schließlich: «Das ist Blödsinn.»

«Zu jener Zeit bedeutete das eine große Schande, über die nie mehr geredet werden durfte. Ihre Familie hat eine Heirat arrangiert. In Arizona lebten entfernte Verwandte der 
Chang-Familie. So kam Rose Kwan nach Flagstaff. Um Ihren Vater kennenzulernen und ihn zu heiraten. Er war ärmer und weniger gebildet. Aber es war ein Ausweg. Ihr eigener Vater war gerade verurteilt worden. Von den anderen Kindern in der Schule wurde sie beschimpft. Sie musste weg.»

«Das hätte meine Mutter mir später erzählt. Schließlich ging es um ihren Vater. Meinen Vorfahren. Einen Teil meiner Geschichte.»

«Wie hätte sie das tun können, Harris? Sie waren im Footballteam. Sie wollten nach West Point. Sie waren ein Kriegsheld. Jetzt sind Sie bei der CIA
. Zu wissen, dass Ihr Großvater ein Kommunist war, wäre Ihnen keine große Hilfe gewesen. Und das gilt bis heute. Es ist gerade deshalb ein Geheimnis, weil dieses Wissen Sprengstoff birgt. Es ist gefährlich.»

Harris Chang lehnte sich zurück und stellte seinen Wein beiseite. Sein Gesicht verschwand in einem tiefen Schatten. Er hielt die Fotos und die anderen Dokumente in der Hand und ließ sie nach einer Weile auf seinen Schoß fallen. Dann schloss er die Augen. Introspektion war nicht sein Ding; in seinem Leben war es immer um die Kontrolle von Gefühlen gegangen. Doch in diesem Augenblick einer persönlichen Offenbarung spürte er angesichts des Schmerzes, den seine Mutter und sein Großvater erfahren hatten, eine tiefe Traurigkeit, fast schon ein schlechtes Gewissen.

Mit dem Ärmel wischte er sich eine Träne aus dem Auge. Er hasste es, Wang Ji, seinem Gesprächspartner, zu geben, worauf dieser es angelegt hatte. Während er hier saß und sich unsagbar allein fühlte, wurde ihm klar, wie schwierig es werden würde, seinen Kollegen daheim von dieser Geschichte zu erzählen.

«Das ist Blödsinn», sagte Chang noch einmal. Doch seine Stimme verriet seine wahren Gefühle.

«Sie müssen hungrig sein», sagte Carlos. Er stand auf und ging zur Anrichte. Der Schatten seiner schmalen Gestalt ließ 
ihn dem Revolutionär, den er bewunderte, tatsächlich ähnlich sehen.

«Ich habe Fleisch, Brot und Käse vorbereitet», sagte Wang. «Und noch ein bisschen Wein, wenn Sie mögen. Danach können Sie schlafen und morgen wieder nach Hause fahren. In der villa
 gibt es einen Taxistand. Man bringt Sie, wohin Sie wollen.»

Chang gab sich Mühe, wieder seiner Rolle als CIA
-Agent gerecht zu werden.

«Was wollen Sie über Singapur wissen?», fragte er. «Ich wette, Sie fragen sich, was Dr. Ma mir erzählt hat. Deswegen haben Sie mich hergebracht. Nicht wegen all diesem Chinesenkram. Kommen Sie, legen Sie die Karten auf den Tisch. Stellen Sie Ihre Fragen.»

Carlos Wang schüttelte den Kopf. Er tätschelte die Hand des Amerikaners.

«Wir wissen genug über Dr. Ma. Sie sind es, den wir verstehen wollten. Und das tun wir jetzt.»

«Sie Drecksack», sagte Chang. «Vielleicht glauben Sie jetzt, Macht über mich zu haben, aber so ist es nicht. So was können Sie vielleicht mit einem Anfänger abziehen. Ich habe nichts zu verbergen. Vor irgendwem. Loyalität stand in meinem Leben immer ganz oben.»

«Natürlich», sagte Carlos. «Nur dass die Geschichte ein bisschen komplizierter ist, als Sie dachten. Jetzt, wo Sie Bescheid wissen, müssen Sie es anderen erklären. Ihrer Agency. Vielleicht dem FBI
. Welche Konsequenzen das haben wird, kann ich nicht sagen.»

«Netter Versuch. Eine Pseudo-Anwerbung, für die Sie kostbare Fakten aus meinem Leben benutzen, wenn es denn Fakten sind. Aber ernsthaft, es wird nicht funktionieren. So gut Sie auch sein mögen, ich bin besser.»

Carlos Wang stellte einen Teller mit Brot, Käse und kalten Würstchen vor Chang.

«Wir werden sehen», sagte er und zündete sich eine neue Zigarette an. Alle Freundlichkeit verschwand aus seinem Gesicht. Selbst im Flackern der Schatten war die Wut in seinen Augen unübersehbar.

«Ich weiß nicht, was nach Ihrer Rückkehr mit Ihnen passieren wird, Mr. Chang. Aber offen gesagt, Sir, haben Sie nach dem, was Sie Dr. Ma Yubo angetan haben, alle denkbaren Konsequenzen verdient. Der Mann war schwach, aber er war Wissenschaftler, mit einem Abschluss an einer Ihrer Universitäten. Sein Fehler bestand darin, reich sein und eine hübsche Freundin haben zu wollen, wie ein Amerikaner.»

«Er hat gewusst, was er tat.»

«So würde ich es nicht ausdrücken, Sir. Sie haben ihn auseinandergenommen. Er hat sich für den ehrenhaften Weg entschieden und sich das Leben genommen. Ich frage mich, was Sie tun werden.»

Chang starrte auf den Teller. Er wollte das Gespräch mit Carlos Wang nicht fortsetzen. Und um die Wahrheit zu sagen: Er konnte ihm keine Antwort geben.

«Essen Sie», sagte Wang. «Sie werden Ihre Kräfte brauchen. Der morgige Tag wird lang. Und die Tage danach auch.»

Wang verließ das Zimmer. Eine Tür wurde zugeschlagen, dann sprang ein Motor an. Chang schaute sich in der kleinen Hütte um. Wie es schien, war er allein.

Chang legte noch ein Stück Holz ins Feuer und nahm die kleine Mahlzeit zu sich, die sein Gastgeber vorbereitet hatte. Er hatte kein Telefon, mit dem er jemanden hätte anrufen können. Und er war auch noch nicht sicher, was er sagen sollte. Er trank den Wein, der noch übrig war, und schlief in dem schmalen Bett ungestört ein.

Harris Chang erwachte mit der Morgendämmerung. Sein Kopf schmerzte. Im Wohnzimmer entdeckte er die Fotos, die Carlos ihm gegeben hatte: sein Großvater Kwan, die 
Dorfbewohner aus Baisha und die Eisenbahnunterlagen über seinen Urgroßvater. Alles lag noch auf dem Fußboden neben seinem Sessel. Kurz dachte er daran, die Unterlagen zu verbrennen, doch das erschien ihm falsch. Er steckte sie in die Jackentasche, vorsichtig, um sie nicht zu knicken.

Dann ging er nach Mineral del Monte und fand vor dem Hotel Paradiso ein Taxi. Der Fahrer winkte ihm zu, als wüsste er Bescheid. «Eine señorita
 in den Hügeln, hab ich recht? Nun, sehr früh, dass Sie sie verlassen.»

«Ja», sagte Chang. «Wie haben Sie das erraten?» Der Rückweg kam ihm deutlich länger vor als die Fahrt hier herauf.

Chang buchte für den Nachmittag einen Flug nach Dulles, stornierte ihn wieder und entschied sich für eine Verbindung vierundzwanzig Stunden später. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Über seinen Ausflug in die Berge verfasste er einen kurzen Einsatzbericht für John Vandel. Alles Weitere würde sich später ergeben. Er war sich nicht sicher, wie er die vielen Stunden erklären sollte, die er mit Wang Ji, dem Leiter der Abteilung für Operationen gegen Amerika, verbracht hatte. Er wünschte, es wäre möglich, überhaupt nichts zu sagen.
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I
n der Nacht vor seinem ersten Arbeitstag unter Denise Ford schlief Mark Flanagan schlecht. Am Morgen hatte er Ringe unter den Augen, und seine ansonsten rötliche Gesichtshaut war ungewohnt blass. Es gefiel ihm nicht, eine Kollegin zu bespitzeln, auch wenn man sie der Illoyalität gegenüber der Agency verdächtigte. Alles in allem sah er irgendwie unpassend aus. Statt der üblichen knittrigen Tweedjacke und einer Kakihose trug er einen grauen Anzug. Er wusste nicht, wo er parken sollte. Er ging zum alten Hauptquartier statt zum neuen. Und im Aufzug fielen ihm die Namen zweier S&T-Kollegen nicht mehr ein, die er seit zwanzig Jahren kannte.

Flanagan hatte ein kleines Büro am selben Gang wie Ford zugewiesen bekommen. Als er die Tür öffnete, entdeckte er auf seinem Stuhl einen kleinen Bücherstapel und eine Notiz von seiner Chefin. Damit Sie loslegen können
, hatte sie geschrieben. Es handelte sich um Informatikbücher. Die beiden ganz oben wirkten beinahe lesbar: Quantum Computing Since Democritus
 und Schrödinger’s Killer App: Race to Build the World’s First Quantum Computer
. Die übrigen waren Fachbücher voller Algorithmen und Gleichungen, die Flanagan selbst in seiner Zeit als Maschinenbau-Student an der Cornell nicht verstanden hätte.

Dreißig Minuten nach seinem Eintreffen, als er gerade sein Computerprofil einrichtete, klopfte Denise Ford an seine Tür. 
Sie hätte als Professorin mittleren Alters an einer kleineren Ivy-League-Hochschule durchgehen können, ein wenig besser gekleidet als ihre Kollegen. In ihren Augen funkelte Intelligenz, doch sie verrieten auch eine gewisse Vorsicht. Sie hatte zwei Tassen Kaffee in den Händen, von denen sie eine Flanagan reichte.

«Leben Sie sich ein?», fragte sie.

«Absolut», sagte er und schüttelte seine Müdigkeit ab. «Allerdings werde ich meine Mathematik- und Physikkenntnisse auffrischen müssen.» Mit dem Kopf deutete er auf den Bücherstapel.

Sie nahm das oberste Buch in die Hand und blätterte durch die Diagramme von Quantenkaninchen und Münzen, die sich an zwei Stellen zur gleichen Zeit befanden.

«Ich habe Sie gewarnt, dass ich ein Quanteninformatik-Freak bin», sagte sie. «Die Welt, wie wir sie kennen, dürfte bald auf den Kopf gestellt werden. Deshalb habe ich Ihnen die Bücher hiergelassen. Damit Sie sich vorbereiten können.»

Flanagan nahm einen Schluck Kaffee. Was sollte er darauf antworten? Er war von Miguel Votaw, dem Stellvertretenden Direktor des FBI
, für seine Mission gebrieft worden und hatte ein paar allgemeine Richtlinien mit auf den Weg bekommen: Flanagan sollte seine neue Chefin auf Schritt und Tritt begleiten und sofort jeden Hinweis darauf melden, dass sie ihre Flucht vorbereitete. Fachlich sollte er sich vor allem auf Aktivitäten konzentrieren, bei denen es um Quanteninformatik ging, denn es wurde vermutet, dass sich ihre Spionagetätigkeit für die Chinesen auf diesen Bereich richtete.

Flanagan war perplex. Er hatte damit gerechnet, dass seine Zielperson sich ausweichend verhalten würde. Aber jetzt war sie hier, an seinem ersten Tag im Büro, und gestand – nein, offenbarte – ihm arglos Interesse an dem Thema, das als besonders sensibel galt. Flanagan rang sich mühsam eine Frage ab.

«Woher rührt Ihr Interesse an der Quanteninformatik? Damit sind eher die NSA
 und die IARPA
 beschäftigt, oder? S&T ist immer noch mehr eine Spielzeug-Werkstatt, kein wissenschaftliches Labor.»

Sie setzte sich auf die Lehne von Flanagans Besucherstuhl. Offenbar wollte sie seinen Fragen nicht ausweichen, sondern redete bereitwillig.

«Es ging gar nicht anders. Ein Teil meiner Arbeit besteht darin, Unterlagen über Gemeinschaftsprojekte zu lesen, die Grayson nicht interessieren. Und diese Quantenprojekte sind überall. Gerade letzte Woche noch habe ich mit Kate Sturm eines in Seattle besucht. Ich wollte alles darüber wissen, weil wir all diese Projekte bewilligen.»

«War es interessant?»

«Faszinierend! Vielleicht habe ich es mit dem Fragen übertrieben. Aber ich will, wie soll ich es sagen, die frohe Botschaft verbreiten. Dieses Zeug ist wichtig. Meine einzige Sorge besteht darin, dass wir so viele Projekt von der Bildfläche verschwinden lassen, dass wir am Ende die Wissenschaft kaputtmachen.»

Sie präsentierte ihm ein Alibi. Das war Flanagans erster Gedanke, als er ihr zuhörte. All diese Gespräche konnten später von einem Anwalt zitiert werden, falls es je dazu käme.

Flanagan hielt den Ball im Spiel.

«Aber es geht doch nicht anders, als diese Projekte geheim zu halten, oder? Ich meine, das ist unser Job.»

«Aber es ist dumm. Alles schön abschotten zu wollen, ist, als wollten wir den Ozean mit einem Strohhalm austrinken. Quantenmechanik ist kein Spezialgebiet der Spionage. Sie gehört zum Leben
. Genauso gut könnten wir versuchen, die Luft zu besitzen.»

Sie hielt inne, schob sich eine kastanienbraune Haarsträhne aus der Stirn und atmete tief durch.

«Oh, schon gut», sagte sie. «Hören Sie nicht auf mich. Ich 
mache meinen Job. Wenn die da oben sagen, ein Projekt soll verschwinden, prima, dann ab in die Kiste damit. Aber manchmal …»

«Manchmal was?»

Sie lachte und wechselte den Ton.

«Manchmal ein großes Verlangen
, von Ken Kesey. Kennen Sie es? Ich habe es auf dem College gelesen. Wunderbares Buch.»

«Aber Sie waren gerade beim Thema Quanteninformatik, oder?»

«War ich das? Vielleicht. Na ja, ich muss wieder an die Arbeit. Die Welt da draußen wartet auf eine kompetente Frau. Das hat mein Vater immer gesagt. Wie falsch er da bloß gelegen hat. Was haben Sie für den Rest der Woche vor?»

«Nichts. Ich meine, alles, was ansteht. Denken Sie an etwas Spezielles?»

«Wie wäre es mit einer Exkursion? Ich muss nach Kalifornien, um mit einigen unserer Zahlungsempfänger zu sprechen. Sie arbeiten ebenfalls im Quantenbereich. Erst haben sie Geld von der Regierung angenommen, und jetzt plötzlich bekommen sie ein Problem mit den Geheimhaltungsregeln. Da steht mir eine kleine Rebellion ins Haus. Eine, für die ich Sympathien hege, aber verraten Sie das keinem. Die Sache ist die: Ich brauche ein bisschen Rückendeckung. Grayson will nicht mit. Warum also nicht Sie? Kommen Sie schon! Verschwenden wir ein bisschen Zeit und Geld auf Staatskosten!»

Flanagan zierte sich. «Ich weiß nicht. Ich hab doch gerade erst hier angefangen. Wo findet es denn statt?»

«Die Wissenschaftler und ich treffen uns in Newport Beach. Die Gegend ist unglaublich schön. Ich brauche ein bisschen Gesellschaft, selbst wenn es jemand von S&T ist, der sich von der vordersten Front zurückgezogen hat. Kommen Sie. Dann können Sie hören, was die Rebellen zu sagen haben.»

«Wogegen rebellieren sie denn genau?» Flanagan wollte 
nicht lockerlassen. «Worüber regen die Wissenschaftler sich auf?»

«Über uns! Die Regierung. Sie glauben, wir wollten die Welt außen vor halten. Manchmal denke ich, sie könnten recht haben. Jedenfalls bin ich ein Softie und brauche einen Geheimdienst-Veteranen an meiner Seite.»

Sie war brillant. All dieses Gerede über Offenheit und Austausch. Sie hatte ihn als Informanten identifiziert, kaum dass er durch die Tür getreten war. Sie bastelte bereits an ihrer Verteidigungsstrategie. Oder sie war einfach unschuldig.

Als Flanagan ihm von seinem Gespräch mit Ford und von ihrem Reiseangebot erzählte, nickte John Vandel mehrmals anerkennend. Sie trafen sich noch am selben Abend in dem geheimen Büro an der North Glebe Road.

«Sie ist gut», sagte er.

«Was meinen Sie, wie ich reagieren soll? Ich kann sie auch allein fliegen lassen.»

«Nein, zum Teufel. Fliegen Sie mit ihr an die Küste. Bringen Sie sie zum Reden. Irgendwann wird sie einen Fehler machen.» Er schwieg eine Weile und schüttelte den Kopf.

«Kluge Lady», sagte er dann. «Ihre Familie bestand aus Spinnern, nach allem, was ich gehört habe. Aber sie waren keine Verräter.»

Flanagan stand auf, um zu gehen, doch Vandel, der Meetings ansonsten gern so kurz wie möglich hielt, starrte ins Leere. Er wirkte mit den Gedanken ganz woanders. Als Flanagan die Tür öffnete, hatte er sich noch immer nicht gerührt.

«Stimmt etwas nicht, Boss?», fragte Flanagan und drehte sich um. «Kann ich Ihnen noch irgendwie helfen?»

Vandel tauchte aus seinen düsteren Tagträumen auf und machte eine abwehrende Handbewegung.

«Nichts Besonderes. Harris kommt bald aus Mexiko zurück. 
Er hat mir einen Bericht geschickt. Ich weiß nicht, wie ich ihn verstehen soll.»

Kurz vor Changs Abreise hatte Flanagan noch mit ihm gesprochen. Chang hatte Ratschläge gesucht, wie er verhindern könne, bei einem verschärften Verhör etwas preiszugeben, falls es so weit käme.

«Ist mit Harris alles in Ordnung? Er hat gesagt, er würde sich in Mexico City mit einer Chinesin treffen. Was ist passiert? Sie haben doch hoffentlich nichts mit ihm angestellt.»

«Nein. Das ist es ja. Harris sagt, es ist nichts passiert. Er sagt, alles ist prima. Er hat sich in den Bergen einfach ein paar Stunden mit einem Mann vom MSS
 unterhalten. Chang hat mir einen Einsatzbericht geschickt, aber im Prinzip steht nichts drin. Das sieht ihm nicht ähnlich. Normalerweise ist er ziemlich akribisch.»

«Kann ich etwas tun?», fragte Flanagan.

«Harris wird morgen zurückkommen. Wenn er und ich mit der Nachbesprechung fertig sind, sollten Sie mal bei ihm vorbeischauen. Mit Ihnen redet er gern. Finden Sie raus, was zum Teufel er in Mexiko erlebt hat. Ich werde nervös, wenn mir jemand sagt, dass alles in Ordnung ist.»

Als Flanagan das Büro verlassen hatte, blieb Vandel noch eine Weile sitzen, den Kopf in die Hände gestützt. Er versuchte sich in die Gedanken eines anderen hineinzuversetzen. Nicht in die von Harris Chang oder Denise Ford, sondern in die von Li Zian, dem Minister für Staatssicherheit.
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Great Falls, Virginia


A
uf dem Rückflug zum Dulles Airport brütete Harris Chang vor sich hin. Er steckte sich die Ohrhörer ein, weniger wegen der Musik als um die Geräusche ringsum zu dämpfen. Von klein auf war er ein Tatmensch gewesen, der chinesische Junge, der einen Baseball weiter schlagen konnte als jeder andere, der mehr Liegestütze schaffte, länger mit den Gewichten trainierte und den anderen, schwerfälligeren Mitgliedern seines Teams bei den Hausaufgaben half. Wenn er sich eine Vorstellung von sich selbst machte, sah er ein Gesicht in der Sonne auf den Hochebenen von Arizona vor sich. Kein gelbes Gesicht, sondern eines mit tiefer Sonnenbräune, wie die der anderen Jungs.

Nach seinem Abschluss in West Point hatte der Superintendent erklärt, Chang sei einer der Studenten, die der Phrase vom «amerikanischen Traum» Bedeutung verliehen. Das hatte Harris Chang glücklich gemacht. Seine persönlichen Überzeugungen ließen sich im Motto von West Point zusammenfassen: Pflicht, Ehre, Vaterland. Über seine chinesische Vergangenheit wusste er nicht viel; seine Familie besuchte eine Methodistenkirche, wenn auch nicht häufig. Er sprach ein wenig Chinesisch, konnte es aber nicht lesen. Der Superintendent hatte recht gehabt.

Chang fragte sich, was er John Vandel über die Begegnung in Mineral del Monte erzählen sollte. Ihm war klar, dass Wang 
Ji auf subtile Weise Macht über ihn haben würde, solange er nicht die komplette Geschichte erzählte, einschließlich der peinlicheren Einzelheiten seiner Familiengeschichte. Und trotzdem war das alles nicht so unkompliziert wie eine persönliche Beichte. Wenn er den Mund aufmachte, würde er einen Prozess in Gang setzen und eine Untersuchung auslösen, die seiner Karriere schaden konnte – nein, schaden musste.


CIA
-Beamte fanden nicht einfach heraus – noch dazu im Gespräch mit dem Agenten eines ausländischen Nachrichtendienstes –, dass jemand aus ihrer Familie wegen subversiver Aktivitäten im Gefängnis gesessen hatte. Sie enthüllten nicht plötzlich, nach beinahe zwanzig Jahren, Informationen, die bei Hintergrundrecherchen und Lügendetektortest nie ans Licht gekommen waren. Fakten zogen Konsequenzen nach sich, vor allem, wenn sie bis dahin im Dunkeln geblieben waren.

Harris Chang wusste, dass er ein schlechter Lügner war. Die Fähigkeit, andere zu täuschen, hatte er an der Flagstaff High School nicht erworben. Wenn seine Kumpel kleine Lügengeschichten über Ladendiebstähle oder das Kiffen erzählten, hatte Harris sich grundsätzlich zurückgehalten. Ihm war damals schon klargewesen, das man ihn beim Lügen unweigerlich erwischen würde.

Gleich nach der Landung rief Chang bei Vandel an. Der DDO
 war beschäftigt, rief aber wenige Minuten später zurück.

«Ich habe gewartet», sagte Vandel kühl. «Ihr Bericht war reichlich nichtssagend.»

«Wir müssen uns gleich treffen, Sir», sagte Chang. «Ich war nicht ehrlich über das, was in Mexiko passiert ist.»

«O Gott», sagte Vandel. Er atmete tief durch. «Ich schicke einen Wagen zum Flughafen, der Sie abholt.»

«Ich nehme ein Taxi», erwiderte Chang. «Ich kann meine Sachen eben in die Wohnung bringen und komme dann ins Büro in Arlington.»

«Ich schicke einen Wagen. Seien Sie in zwanzig Minuten am United-Airlines-Ausgang. Jemand wird Sie abholen. Reden Sie mit keinem, mit keiner Menschenseele, bevor wir uns sehen.»

Vandel beendete das Gespräch. Chang wusste, dass er von diesem Moment an unter Beobachtung stand.

Der Wagen brachte Chang nicht zu dem vertrauten geheimen Ort in der Nähe der Metrostation Ballston, sondern zu einem Safe House auf dem Land, ein Stück abseits der Route 193 bei Great Falls, Virginia. Als sie die Stufen zum Eingang hinaufstiegen, legte der Fahrer eine Hand an Changs Ellbogen. Im Haus wurde er von John Vandel und Miguel Votaw erwartet, dem Stellvertretenden FBI
-Direktor, flankiert von einem bewaffneten Mann und einer Frau vom Office of Security. Sie überprüften Changs Aktentasche mit einem Metalldetektor und reichten sie ihm zurück.

«Eine Willkommensparty?», fragte Chang lächelnd und versuchte, die aufkommenden Schuldgefühle abzuwehren.

«So könnte man es ausdrücken», sagte Vandel. Er streckte Chang die Hand entgegen, begrüßte ihn und stellte ihn Votaw vor. Vandels Krawatte saß locker, und sein Gesicht war unrasiert. Er wirkte grüblerisch. «Miguel und ich wollen einfach hören, was da unten im schönen Mexiko passiert ist. Sie sagten, Sie wären nicht ehrlich gewesen. Das hat mich ein wenig beunruhigt.»

Vorsichtig schaute Chang zu Votaw hinüber. Vandel hatte sich an jemanden außerhalb der Familie gewandt. Er hatte einen Angehörigen des Justizministeriums hinzugezogen, der seinen persönlichen Bericht mitanhören sollte. Votaw war ein massiger Mann, dessen Bauch über dem Hosenbund hing. Er trug ein weißes Hemd mit einer besticken Krawatte und sah aus, als wäre er auf dem Weg zur Kirche.

«Sollte ich vorher mit einem Anwalt sprechen?», fragte Chang.

«Nein, um Himmels willen. Es sei denn, Sie hätten etwas falsch gemacht. Aber letztlich liegt die Entscheidung bei Ihnen.»

«Scheiße», sagte Chang kopfschüttelnd. Er versuchte die Situation einzuschätzen, kam aber schnell zu einer Entscheidung.

«Mir ist egal, wen Sie hier dabeihaben wollen, John. Ich habe nichts zu verbergen. Darum wollte ich ja direkt mit Ihnen sprechen. Ich will, dass Sie über alles Bescheid wissen. Auch über die Dinge, die ein bisschen seltsam klingen werden. ‹Immer drauf›, wie mein Kommandant zu sagen pflegte.»

«Guter Junge», bemerkte Vandel.

Mit einer Handbewegung forderte er Chang und Votaw auf, im Wohnzimmer Platz zu nehmen. Ein Kellner erschien, bei dem Vandel und Votaw jeweils ein Glas Whisky bestellten. Chang bat um eine Cola, entschied sich dann aber um und verlangte ein Bier. Nur ein Schuldiger würde in einer solchen Situation etwas Alkoholfreies trinken.

«Also, was ist da oben in den Bergen gelaufen?», fragte Vandel. «Hat Carlos Sie mit einem Fluch belegt? Ihnen Peyote verabreicht oder so was? Hat er Ihnen seine Lebensgeschichte erzählt? Oder in Vanuatu ein Konto auf Ihren Namen eröffnet? Wir sind neugierig.»

«Er hat mir von meiner Familie erzählt», begann Chang. «Ich weiß nicht, woher das MSS
 all die Informationen hat, aber offenbar haben sie sich nach Singapur sehr gründlich mit mir beschäftigt. Sie wollten ja, dass die Chinesen neugierig auf mich werden, John. Nun, das hat bestens funktioniert. Und sie haben einiges gefunden, das mich überrascht hat.»

«Tatsächlich? Zum Beispiel? Sie sind ein Kriegsheld. Sie sind Mister America. Was gibt es da zu entdecken?»

«Lassen Sie uns damit anfangen, dass der Vater meiner Mutter Kommunist war. Er hat sich für Rotchina starkgemacht. Er hat in einem Bundesgefängnis gesessen. Wegen subversiver Aktivitäten.»

«Sie verarschen mich, oder?»

«Nein. Ich wünschte, es wäre so.»

«Das steht nicht in Ihrer Personalakte», sagte Vandel. «Warum haben Sie es nicht offengelegt? So etwas ist kein Ausschlusskriterium. In der Agency arbeiten viele Kommunistenkinder. Jedenfalls war es früher so. Sie müssen es uns nur sagen. Warum haben Sie das nicht getan?»

«Ich wusste nichts davon. Offenbar war es ein Familiengeheimnis. Alle haben sich geschämt. Keiner hat über meinen Großvater gesprochen. Ich dachte immer, er wäre vielleicht ein Gangster gewesen.»

«Und Carlos Wang hat gedacht, er könnte Sie unter Druck setzen, indem er Ihnen dieses Familiengeheimnis auf den Tisch legt? Dass er Sie damit in der Hand hat?»

«Ich schätze schon. Aber es hat nicht funktioniert, stimmt’s? Hier bin ich. Der chinesische Kommunistenenkel steht für seinen Opa gerade.»

Vandel trank einen kleinen Schluck Whisky und musterte Changs Miene. Er selbst hatte Harris Chang damals in Bagdad «entdeckt», ihn für die Agency rekrutiert und dafür gesorgt, dass er sich in anspruchsvollen Einsätzen beweisen konnte. Sollte Changs Geschichte irgendwelche Probleme aufwerfen, würde es auch auf ihn zurückfallen.

«Und das Nachrichtendienstliche? Welche Fragen hat er wegen Dr. Ma gestellt? Was wollte er wissen?»

«Nichts. Das war ja das Seltsame. Er hat gesagt, er wüsste schon alles. Ich hab nachgehakt, glauben Sie mir.»

Miguel Votaw hatte bisher abwesend mit einem Kugelschreiber gespielt wie mit einem winzigen Schlagstock. Nun wandte 
er sich an Chang. Seine Stimme war tiefer als die von Van del, und er sprach mit einem schleppenden texanischen Akzent.

«Und mehr hat dieser Chinese nicht gemacht? Er hat bloß von Ihrem Kommunistenopa gesprochen? Dafür haben Sie eine verdammt lange Reise auf sich genommen. Das hätte er Ihnen auch auf einer Postkarte mitteilen können.»

Chang seufzte. Dies war für ihn der schwierigste Teil. Hier ging es nicht um irgendwelche skandalösen Fakten, sondern nur um den Umstand seiner chinesischen Abstammung.

«Er wusste alles. Über mich und meine Familie. Es war gruselig.»

«Wie meinen Sie das?», fragte Votaw.

«Wang kannte die Geschichte meiner Vorfahren auf beiden Seiten. Er wusste von meinem Urgroßvater, von seiner Arbeit bei der Eisenbahn und aus welcher Gegend er stammte. Aus welchem Dorf. Er hat mir sogar Fotos von entfernten Verwandten gezeigt.»

«Na, ist das nicht nett? Darf ich mir die Fotos anschauen?», fragte Votaw.

Chang starrte ihn an. Dann griff er in seinen Aktenkoffer, nahm die Fotos der entfernten Cousins aus Baisha und die Unterlagen der Eisenbahngesellschaft heraus und reichte sie Votaw.

«Was ist mit Ihrem roten Großvater?»

Der Ton des FBI
-Manns ärgerte Chang. Er klang respektlos. Er berührte irgendeinen Nerv, der bereits empfindlich war, seit er am Fall Ma zu arbeiten begonnen hatte. Inzwischen lag er blank. Aus seinem Gefühl der Verletztheit heraus tat Chang etwas Dummes.

«Tut mir leid, von ihm hab ich kein Foto», log er.

Die falsche Behauptung war dämlich, weil sie ganz leicht zu widerlegen war. Noch während er sprach, wünschte Chang 
sich, seine Worte zurücknehmen zu können. Einen Kollegen täuschen zu wollen, war immer ein Fehler. Vor allem wenn man ein schlechter Lügner war.

«Aha», sagte Votaw und nickte zweifelnd. Nach kurzer Pause erklärte er: «Dann vermute ich mal, das ganze Gerede über Ihre Familie war ein Versuch, an Ihre Sympathie zu appellieren. Als Sino-Amerikaner.»

«Amerikaner chinesischer Abstammung. Und ja, vermutlich haben Sie recht. Ich hab ihm gesagt, er würde seine Zeit verschwenden. Ich bin rot, weiß und blau bis auf die Knochen. Das waren meine Worte. Und das ist die Wahrheit.»

«Schauen Sie, Mr. Chang», sagte Votaw. «So geht die andere Seite vor. Ich habe mit Dutzenden Fällen zu tun gehabt, in denen der chinesische Geheimdienst eine Rolle spielte. Katrina Leung. Hanson Huang, überall war ich dabei. Und das ist die Trumpfkarte, die sie jedes Mal auszuspielen versuchen: Loyalität zum Mutterland. Unterstützen Sie Ihre Landsleute. Vergessen Sie Ihr Heimatdorf nicht. Ganz typisch. Und wissen Sie was? Es funktioniert.»

Chang schaute zwischen dem FBI
-Mann und John Vandel hin und her, der sein bester Freund und Beschützer gewesen war, bis er durch die Tür dieses Hauses in Great Falls getreten war. Chang schloss die Augen. Er spürte, wie ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde, wie seine Laufbahn vor dem Ende stand, wie eine Schande, die all die Jahre lang im Verborgenen gelauert hatte, ihn nun zu verschlingen drohte. Er öffnete die Augen.

«Ich muss Ihnen etwas sagen.» Er suchte Blickkontakt zu John Vandel. «Was die Fotos meines Großvaters angeht, habe ich gelogen. Ich habe zwei mitgenommen. Sie sind in meiner Tasche.»

Chang reichte ihm die beiden Aufnahmen von Henry Suh Kwan: der hoffnungsvolle junge Mann und der ältere, von 
Amerika gebrochene. Votaw nahm sie, schnaubte und legte sie in einen Ordner neben seinem Stuhl.

«Und? Warum haben Sie das getan?», fragte er mit vorwurfsvoller Bassstimme.

«Lassen Sie mich das regeln, Miguel», sagte Vandel. «Reden Sie mit mir, Harris. Was ist los?»

Chang schüttelte den Kopf. Er war erschöpft. Er wollte aus diesem Zimmer verschwinden, bei der Agency kündigen und dieses verlogene Geschäft hinter sich lassen.

«Ich hab nichts falsch gemacht. Sie haben mich bearbeitet, genau so, wie Mr. Votaw es geschildert hat. Aber ich hab nicht angebissen. Ich dachte, die Fotos meines Großvaters gehören mir, sind Teil meines Privatlebens. Als Sie danach gefragt haben, hab ich abgeblockt. Ich hab Mist gebaut. Aber es war bloß ein Fehler. Ein Verräter bin ich nicht. Hängen Sie mich an den Lügendetektor. Was immer Sie wollen. Aber ich schwöre, John, ich hab mich nicht umdrehen lassen.»

Sie schüttelten die Köpfe. Chang hätte am liebsten losgeschrien. Stattdessen zog er sein Jackett aus, rollte die Ärmel hoch und zeigte ihnen seine West-Point-Tätowierung.

«Lesen Sie das, Sir», sagte er.

«Ich weiß, was da steht. Jetzt reißen Sie sich zusammen.»

«Pflicht, Ehre, Vaterland.»

«Welches Vaterland?», fragte Votaw.

«Lecken Sie mich, Sir.»

Und wieder wünschte sich Chang, er hätte den Mund gehalten.

Während der beiden folgenden Tage wurde Harris Chang drei Lügendetektortests unterzogen. Er erklärte sich mit einer Überwachung seiner Anrufe und Internetkommunikation einverstanden, sowohl dienstlich als auch privat. Zunächst wurde er vom laufenden Fall abgezogen, doch Vandel kam zu der 
Einsicht, dass dies ein Fehler war. Sollte Harris Chang sich als unschuldig erweisen, umso besser. Wenn er ein doppeltes Spiel trieb, könnte sich auch das als nützlich erweisen.

«Ich vertraue Ihnen, Harris, ehrlich», sagte Vandel, als er den Führungsoffizier wieder in der Kommandozentrale in der North Glebe Road begrüßte. Chang hatte gehofft, Vandel hätte ihm tatsächlich verziehen. Bis er das Wort «ehrlich» hörte.
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Flug von Washington, D.C., nach Los Angeles


I
m Flugzeug tragen die meisten Menschen einfache Kleidung: Trainingsanzüge, bequeme Jeans oder Shorts. Denise Ford tauchte in einem maßgeschneiderten grünen Kostüm, einem blauen Kaschmirpullover und flachen Absätzen am Flughafen auf. Ihre Aufmachung wirkte stylish und gleichzeitig bequem, ein in jeder Hinsicht erfreulicher Anblick. Mark Flanagan dagegen war lässig gekleidet: Chinos und ein am Kragen offenes Hemd. Er hatte einen Platz in der Economy Class gebucht und stand, als Ford auf ihn zutrat, mit den anderen Holzklasse-Passagieren Schlange.

«Ich habe ein Upgrade für Sie gebucht», sagte sie. «Mein Spesenbudget gibt das her. Sie sitzen bei mir in der Business Class.»

Flanagan trat aus der Schlange der Trainingsanzüge heraus und ging mit Denise zu einem Schalter, an dem er eine neue Bordkarte erhielt. Dann stellten sie sich in die «Premier Access»-Schlange. Flanagan, der eigentlich vorgehabt hatte, während des Flugs zu schlafen, hatte sein Aufnahmegerät samt Mikrofon im Gepäck verstaut. Er entschuldigte sich und ging zur Toilette, während sie den Platz in der Schlange hielt. Im Waschraum testete er die Tonqualität seines iPhone-Recorders und stellte fest, dass sie nicht ausreichte, ganz davon zu schweigen, dass eine Aufnahme mit dem Handy viel zu offensichtlich 
war. Er kehrte gerade in dem Moment in die Schlange zurück, als das Boarding begann.

«Ich muss mit jemandem reden», bekannte Ford, als der Flugbegleiter ihr nach einer halben Stunde ein Glas Wein gebracht hatte. «Ich brauche einen Rat.»

Flanagan murmelte etwas Zustimmendes und nahm seinen Gin Tonic entgegen. Er wollte eigentlich keine Beichte hören. Nicht solange er weder das Aufnahmegerät eingeschaltet noch einen Zeugen in unmittelbarer Nähe hatte. Er tastete nach seinem Telefon.

Doch er hatte sie falsch verstanden. Sie wollte sich nichts von der Seele reden, sondern das Bild, das sie von sich gezeichnet hatte, noch ein wenig ausschmücken. Mit leicht zusammengekniffenen Augen beugte sie sich zu ihm herüber.

«Ich denke, die Agency sollte mehr Geld in Neurowissenschaften investieren», flüsterte sie in vertraulichem Ton.

«Wie bitte?»

«Neurowissenschaften. Nach allem, was ich gelesen habe, stehen wir an einem Wendepunkt. Inzwischen gibt es Labore, in denen die Wissenschaftler Menschen beim Denken zusehen können. Wenn Sie sich einen Film anschauen, können die Forscher rekonstruieren, wie Sie die Figuren und die Story wahrnehmen. Gehört so etwas nicht eigentlich in unser Arbeitsfeld? Diese Wissenschaftler behaupten, sie entdecken Gedanken, die wir möglicherweise nicht in Worte fassen können, obwohl ich in dem Punkt meine Zweifel habe. Sie wissen ja, was Wittgenstein gesagt hat.»

«Wer ist Wittgenstein?»

«Ludwig Wittgenstein. Ein Sprachphilosoph. Auf dem College habe ich eine Arbeit über ihn geschrieben. Einer seiner Grundsätze war, dass man etwas, das man nicht sagen kann, auch nicht pfeifen kann.»

«Nett», sagte Flanagan. «Aber was soll es bedeuten?»

«Es bedeutet, dass ein Gedanke nicht ohne die Sprache existiert, durch die er zum Ausdruck kommt. Falls Sie mir folgen können.»

«So in etwa», sagte Flanagan und verfiel dann in Schweigen.

Flanagan musterte seine Begleiterin. Er wollte sie verstehen – nicht nur ihre Worte, sondern auch das, was hinter den Worten steckte: Was würde eine Frau sagen, wenn sie wusste, dass sie unter Beobachtung stand? Wie würde sie ihre «Story» möglichst effektiv gestalten? Natürlich würde sie über ihre Arbeit reden, ihre Träume und Sehnsüchte. Sie würde eine Welt konstruieren, die parallel zu ihrem Verrat existierte, in der aber sämtliche verdächtigen Handlungen irgendwelchen noblen Motiven entsprangen.

Ford nippte an ihrem Weinglas und wartete offenbar immer noch auf Flanagans Kommentar zu ihrer Idee, Geld in die Neurowissenschaften zu stecken.

«Ich liebe diese Nussmischung», sagte Flanagan. «Der größte Vorteil der Business Class. Jede Menge Cashewnüsse und Mandeln. Sogar Paranüsse.»

«Sie können meine haben», sagte sie.

Flanagan schüttete ihre Nüsse in seine fast leere weiße Schale und warf sich eine nach der anderen in den Mund.

«Was halten Sie von Robotern?», unternahm sie einen neuen Anlauf. «Nicht die kleinen, wie Charlie, der Fisch, sondern große autonome Systeme? Das Pentagon glaubt, ihnen gehört die Zukunft.»

«Meinen Job werden sie niemals übernehmen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie ein Roboter den anderen verwanzt.»

«Wie gutgläubig Sie doch sind. Glauben Sie etwa, wir konstruieren nur moralisch einwandfreie Roboter, die es nicht übers Herz bringen, sich gegenseitig die Algorithmen zu klauen?»

«Wer spricht denn von Moral? Mir reicht es schon, wenn Roboterautos nicht mit anderen Fahrzeugen zusammenstoßen.»

Sie schüttelte den Kopf und deutete mit dem Finger auf ihn. Ihre Nägel waren in einem hellen Meeresblau lackiert.

«Ich habe den Eindruck, Sie haben über diese Fragen noch nicht viel nachgedacht.»

«Da haben Sie völlig recht.»

«Das sollten Sie aber: Die ethischen Aspekte müssen im Vorfeld entschieden und den Robotern einprogrammiert werden. Um nur mal Ihr Beispiel der fahrerlosen Autos zu nehmen: Was passiert, wenn zwei Fußgänger aus unterschiedlichen Richtungen auf die Straße springen? Wie soll das autonome Auto entscheiden, welchen Fußgänger es überfahren darf?»

«Keine Ahnung.» Flanagan hob eine Hand, um den Flugbegleiter auf sich aufmerksam zu machen.

«Noch einen Gin Tonic», sagte er. «Und Nüsse.»

«Danke, mit dem Wein habe ich genug», sagte Ford zum Flugbegleiter. Das Glas war noch fast voll. Sie wandte sich wieder Flanagan zu.

«Mögen Sie Tiere?»

«Natürlich. Wer tut das nicht?»

«Wie hoch soll ein Roboter den Wert eines Tieres ansetzen, verglichen mit Menschen? Wenn Ihr autonomes Auto frontal mit einem Reh zusammenstößt, wird das Reh sterben, während den Menschen im Auto vermutlich nichts passiert. Falls der Wagen dagegen auf Ausweichen programmiert ist, überlebt das Reh, aber die Leute im Wagen könnten zu Schaden kommen.»

«Man hat’s nicht leicht als moralischer Roboter», räumte Flanagan ein. «Vielleicht sollte ich mir Notizen machen.»

«Ja, das sollten Sie.» Sie lächelte. «Haben Sie schon mal vom ‹Trolley-Problem› gehört?»

«Nein, um ehrlich zu sein. Eine Straßenbahn mit ethischen Problemen?»

«Meine Güte, Sie sind ein Ingenieur, wie er im Buche steht!»

«Ja, Ma’am. Wanzen und Stecker.»

«Beim Trolley-Problem geht es darum, dass eine außer Kontrolle geratene Straßenbahn fünf Menschen zu überrollen droht, die an die Schienen gefesselt sind. Wenn Sie einen Schalter umlegen, wird die Bahn auf ein Nebengleis geleitet, auf dem nur ein Mensch liegt. Können Sie es sich vorstellen? Okay. Was soll der moralische Roboter tun?»

«Die Straßenbahn anhalten.»

«Diese Option kommt unglücklicherweise nicht in Frage. Es geht darum, ob Sie die Entscheidung treffen und einen Menschen töten, oder ob Sie den Dingen ihren Lauf lassen und fünf töten.»

«Einen. Klar.»

Sie nickte und tippte mit einem ihrer lackierten Nägel an das Glas.

«Das klingt richtig. Und neunundneunzig Prozent der Menschen geben diese Antwort. Aber um das Problem bei dieser Entscheidung zu begreifen, müssen Sie den ‹fetten Mann auf der Brücke› berücksichtigen. Den kennen Sie wahrscheinlich auch nicht. Interessiert es Sie?»

Flanagan mühte sich, Abstand zu wahren, doch ihre Intensität und ihr Charme machten es schwer, unbeteiligt zu bleiben.

«Ja, Denise, es interessiert mich.»

«Okay. Unsere Bahn fährt also auf dieselben fünf Menschen zu, aber diesmal stehen Sie auf einer Brücke über den Schienen und können den Zug nur dadurch aufhalten, dass Sie ihm etwas Schweres in den Weg werfen. Neben Ihnen steht ein fetter Mann. Sollten Sie ihn nun von der Brücke stoßen, damit er den Zug aufhält und fünf Menschenleben gerettet werden, auch wenn er dabei zu Tode kommt?»

«Ist es wichtig, dass er fett ist? Nehmen wir mal an, er ist dünn?»

«Er muss fett sein. Ansonsten wäre er nicht schwer genug, um den Zug zu stoppen. Vermutlich könnte es auch eine fette Frau sein, aber da kommen gleich wieder andere Fragen ins Spiel. Also: Es ist ein fetter Mann.»

«Ich würde ihn runterstoßen», sagte Flanagan.

«Da sind Sie die Ausnahme», erwiderte sie zwinkernd. «Die meisten Leute, die bereit gewesen wären, den auf den Schienen liegenden Mann zu opfern, hätten den fetten Mann nicht von der Brücke gestoßen. Ist das nicht interessant?»

«Was würden Sie denn tun?»

«Ihn runterstoßen», sagte sie. «Vielleicht hat das irgendwas mit unserer Arbeit zu tun.»

Flanagan streckte dem Flugbegleiter seine weiße Keramikschüssel entgegen, um ihm zu signalisieren, dass er eine dritte Portion Nüsse wollte, doch der Mann sagte, es gäbe gleich Mittagessen.

«Lassen Sie uns auf die Roboter zurückkommen», meinte Flanagan. Gegen seinen inneren Widerstand hatte das Gespräch sein Interesse geweckt. «Könnte man einen moralischen Roboter hacken und ihn in einen bösen Roboter umwandeln?»

«Natürlich», sagte sie leise. «Ich glaube, dass just in diesem Augenblick einige unserer Kollegen an diesem Thema arbeiten. Die Roboter der Gegenseite werden automatisch als unmoralisch betrachtet. Das ist eine der unhinterfragten Prämissen, mit denen wir arbeiten, falls Ihnen das noch nicht aufgefallen ist.»

Flanagan beugte sich ein Stück weiter hinüber und senkte die Stimme fast zu einem Flüstern.

«Könnte man einen moralischen Roboter als Spion anwerben?»

«Nun, nun.» Sie wandte den Blick einen Moment lang ab und schaute hinaus auf die riesigen Rechtecke des Ackerlands. «Das ist eine interessante Frage. Den Roboter anwerben! Ich 
bin nicht sicher. Wenn der Roboter Moral hätte, würde er es dann zulassen, umprogrammiert zu werden? Darüber muss ich nachdenken.»

Flanagan wartete, doch sie rutschte nur unruhig hin und her und rückte ihr Kissen zurecht.

«Ich denke, ich nehme die Nudeln», sagte sie zu dem Flugbegleiter. Doch sie rührte ihre Mahlzeit kaum an.

Nach dem Essen döste sie ein. Flanagan ging zur Toilette und nahm mit seinem iPhone sämtliche ihrer Aussagen auf, an die er sich erinnern konnte. Doch während er in sein Handy flüsterte, fragte er sich gleichzeitig, ob er ihr nur dabei behilflich war, eine sorgfältig ausgearbeitete Geschichte zu untermauern.

In Los Angeles mieteten sie ein Auto und fuhren die 405 hinunter nach Newport Beach, zur Orange-County-Version der Riviera. Flanagan saß am Steuer, und Ford schlief auf dem Beifahrersitz ein. Es war ein kristallklarer Herbstnachmittag. Flanagan genoss die Fahrt und hoffte, seine Begleiterin würde nicht aufwachen.

Sie checkten in einem vornehmen Hotel in Newport gleich neben dem Hauptsitz einer großen Investmentgesellschaft ein. Ford sagte, sie habe bewusst einen angenehmen Tagungsort für die herausragenden Computerwissenschaftler gewählt, die sie am nächsten Tag treffen würden. Sie war still, ihr Redebedürfnis anscheinend erschöpft. Sie erklärte, sie wolle beim Zimmerservice einen Salat bestellen und sich ausschlafen.

«Ich hoffe, Sie lesen ein bisschen in den Büchern über Quanteninformatik, die ich Ihnen gegeben habe», sagte sie, ehe sie sich trennten. «Morgen werden Sie sie brauchen.»

Flanagan versprach, sie zu seiner Bettlektüre zu machen. Auf dem Korridor gegenüber ihrer Zimmertür installierte er eine Kamera, die ihn warnen sollte, falls sie das Zimmer verließ. Doch sie regte sich bis zum nächsten Morgen nicht.

Am späten Nachmittag unternahm Flanagan einen ausgiebigen Lauf am Strand, während die Sonne langsam im Pazifik versank. Dann fuhr er zu einem stilvollen Restaurant in der Stadt und setzte sich zu Leuten an die Bar, die wie Filmstars aussahen und vielleicht auch Filmstars waren. Er bestellte einen Martini – einen «Durchgucker», wie sein Vater, ein typischer Ire aus Boston, immer sagte – und ein Schweinekotelett. Während des Flugs hatte er ebenso angestrengt wie vergeblich versucht, in Fords klugen, geschmeidigen Worten verräterische Hinweise zu entdecken. Jetzt fühlte sein Kopf sich auf angenehme Weise leer an.
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Newport Beach, Kalifornien


D
enise Fords Treffen mit den für die CIA
 arbeitenden Wissenschaftlern fand am nächsten Morgen in einem Konferenzraum mit Blick aufs Meer statt. Auf dem Schild an der Tür stand nichtssagend «Informatik-Gruppe». Ein Hotelangestellter rollte einen Wagen mit Kaffee, heißem Wasser, Softdrinks und Gebäck in den Raum und versprach, sie von nun an nicht mehr zu stören.

Ford wirkte gleichzeitig kultiviert und zurückhaltend. Sie trug ein schwarzes Kostüm mit einer weißen Bluse und Schuhe mit hohen Absätzen, dazu eine Brille.

«Ich möchte Sie alle willkommen heißen», sagte sie und schlug mit einem Teelöffel an ihre Tasse. Die Morgensonne tauchte den Raum in helles Licht. Ford saß am Kopf des Tisches und wirkte souverän und ungezwungen. Während sie die Tagesordnung umriss, suchte sie Augenkontakt zu jedem ihrer Gäste.

«Danke, dass Sie heute Morgen gekommen sind. Bevor wir anfangen, möchte ich der Ordnung halber auf einen Punkt hinweisen: Diese Besprechung unterliegt der Geheimhaltung im Sinne der Vereinbarungen, mit denen Sie sich im Vorfeld bereits einverstanden erklärt haben. Ich bitte Sie alle, die vor Ihnen liegenden Formulare zu unterschreiben und zu bestätigen, dass Ihnen die Regeln bekannt sind.»

Ford wartete so lange, bis die Empfänger der 
Forschungsgelder ihre Formulare unterzeichnet hatten. Als sie fertig waren, sammelte Flanagan sie ein, und Ford schob sie in ihren Aktenkoffer.

«Also zur Sache. Es mag Ihnen paradox erschienen, dass Sie unterschreiben müssen, Ihre Plädoyers für größere Offenheit nicht publik machen zu dürfen. Willkommen in der Welt der Regierungsverträge. Aus unserer Korrespondenz weiß ich, dass Geheimhaltung und die Publikationsbeschränkungen für Sie und Ihre Projekte zur Quanteninformatik ein Problem darstellen. Richtig?»

Am Tisch erhob sich zustimmendes Gemurmel.

«Ich bin hier, um mir Ihre Sorgen anzuhören und Ihnen, soweit es mir möglich ist, zu antworten. Ich habe meinen neuen Stellvertreter mitgebracht, Mark Flanagan, der, wie ich, schon sehr lange für die Agency arbeitet. Er wird mir dabei helfen, unseren Kollegen Ihre Kommentare nahezubringen.»

Flanagan stellte sich der Gruppe vor. Er bedaure es, ursprünglich Maschinenbauingenieur und kein Elektrotechniker zu sein, verspreche aber, sich sorgfältig Notizen zu machen.

Ford stellte die drei Forscher am Tisch vor. Howard Sagan, Professor an der University of California in San Diego, war mit der Entwicklung eines neuen Ansatzes zur Herstellung stabiler, langlebiger Qubits beschäftigt. Sonnengebräunt und athletisch, mit einem schwarzen T-Shirt unter dem Jackett, sah er aus, als käme er direkt aus einem Werbespot für die Vorzüge des kalifornischen Lebensstils. Neben ihm saß Carson Malloy, leitender Wissenschaftler einer großen Computerfirma, die Sagans Forschungsprojekt unterstützte. Als Drittes war Andrea Bildt anwesend, eine blonde Frau in den Dreißigern, die ein Start-up-Unternehmen führte, das neue Programmiersprachen entwickelte.

Malloy nahm die Rolle des Sprechers der Aufmüpfigen ein. Er war seit dreißig Jahren mit der Konzeption und 
Konstruktion von Supercomputern befasst und trug, abgesehen von Flanagan, als einziger Anzug und Krawatte. Er sprach präzise und nachdrücklich.

«Dank Howard und Andrea leisten wir im Bereich der Quanteninformatik Arbeit, die die Welt verändern wird», begann er. «Wir stehen vor einem Durchbruch! Tatsächlich kommen wir so gut voran, dass unsere größte Sorge darin besteht, dass Sie weiterhin auf der Geheimhaltung bestehen. Das ist ein schrecklicher Fehler, denn Forschung ist ein organischer Prozess. Sie gedeiht im Licht und verdorrt im Dunkeln. Deswegen haben wir um dieses Treffen gebeten. Wir müssen mit allem Respekt protestieren!»

Malloy lehnte sich zurück und schaute Ford über den Rand seiner Brille hinweg an. Sagan und Bildt nickten energisch.

«Langsam, Leute.» Ford hob besänftigend die Hand. «Bevor wir auf die Barrikaden gehen, müssen Sie erklären, worum es bei diesem Durchbruch geht. Dann können wir über die Regeln sprechen. Und ich muss Sie daran erinnern, dass nicht ich die Entscheidungen treffe. Vielleicht bin ich nicht mal mit ihnen einverstanden. Meine Aufgabe besteht darin, Ihnen im Namen der Regierung zuzuhören. Also erzählen Sie: Was müssen wir wissen?»

Howard Sagan, der Professor, antwortete für die Gruppe. Er hatte eine PowerPoint-Präsentation vorbereitet, die er nun auf eine Leinwand am anderen Ende des Tisches projizierte. Die erste Seite zeigte ein vertrautes Foto von Albert Einstein mit seinem strubbeligen weißen Haarschopf, daneben ein Mann mit rundem Gesicht, Fliegerbrille und einem buschigen Schnurrbart.

«Lassen Sie uns damit anfangen, worum es eigentlich geht, wenn wir über Quanteninformatik sprechen. Jedes Schulkind kennt Professor Einstein, den Begründer der modernen Physik. Wir hier in diesem Raum allerdings betrachten eher den 
anderen Mann auf dem Foto als unseren unmittelbareren Vorfahren: Peter Shor, Physikprofessor am MIT
. Er hat uns im Jahr 1994 gelehrt, dass ein Quantencomputer, falls wir es schaffen, ihn zu konstruieren, Zahlen wesentlich schneller faktorisieren kann als ein klassischer Computer. Wie viel schneller? Rufen wir uns die Dinge ins Gedächtnis.»

Sagans nächstes Bild zeigte einen Computerchip und darunter zwei mathematische Formeln zum Faktorisieren hoher Zahlen. Die erste stand für einen klassischen Computer, bei dem die Menge an benötigten Rechenoperationen zehn hoch der Ziffernzahl der zu faktorisierenden Zahl beträgt, geteilt durch zwei. Die zweite zeigte die Formel für einen Quantencomputer. Dort lag die Menge der benötigten Rechenschritte bei der Anzahl der Ziffern im Quadrat – also deutlich niedriger.

«Was würde das in der Praxis bedeuten?», fuhr Sagan fort. «Derzeit schätzen wir, ein klassischer Computer würde für das Faktorisieren einer fünfzigstelligen Zahl mehr als zehn Millionen Jahre brauchen. Der Quantencomputer dagegen würde das Problem in weniger als einer Sekunde
 lösen. Solch geballter Rechenleistung könnte kein heute existierendes Verschlüsselungssystem etwas entgegensetzen. Sämtliche Codes könnten dechiffriert und gelesen werden.»

«Das ist uns klar», sagte Ford. «Deshalb sind wir hier.»

Ein neues Bild füllte die Leinwand. «QC
 könnte viele Aspekte des menschlichen Lebens verändern», lautete die Überschrift. Sagan fasste die Anwendungsgebiete zusammen, die durch solch einen wundersam schnellen Computer grundlegend erneuert werden konnten: Materialwissenschaft, Chemie, Pharmazie, Prozessoptimierung, Strukturerkennung, maschinelles Lernen. Wenn man ihm zuhörte, musste man zu dem Schluss kommen, dass diese magische Box die Gesundheit und das Glück der Menschen weltweit zum Positiven beeinflussen würde.

Das Bild blendete in ein Zitat von Arthur C. Clarke über: «Jede hinreichend fortgeschrittene Technologie ist von Magie nicht mehr zu unterscheiden.»

«Schon verstanden», sagte Ford. «Das digitale Füllhorn. Aber ich muss mich wiederholen: Worin besteht Ihr Durchbruch? Das ist die Frage.»

Sagan übersprang mehrere Bilder und stieg bei einem wieder ein, das mit «Dekohärenz» überschrieben war.

«Wir alle sind uns darin einig, dass im Thema Kohärenz ein Grundproblem der Quanteninformatik liegt. Wir haben gelernt, dass die wunderbaren, potenziell lebensverändernden Qubits in unserem Quantencomputer ziemlich empfindlich sind. Sie reagieren auf Wärme, Magnetismus, jede Art Energie. Oft überleben sie nur wenige Millisekunden. Selbst der vermeintliche Durchbruch mit dem Ansatz der Ionenfalle wird nach unserer Überzeugung keine Antwort auf das Problem der Kohärenz bieten.»

«Wir werden nicht über die Ionenfallen-Forschung reden.» Ford erhob drohend einen Finger.

«Nicht in dieser Sitzung.»

«Wir glauben nicht, dass es funktioniert», mischte Malloy sich ein. «Und glauben Sie mir, wir verstehen wesentlich mehr davon als Ihre Ionenfallen-Freunde bei der IARPA
.»

«Kein Kommentar», sagte Ford. «Konzentrieren wir uns einstweilen auf Ihre Forschungsarbeit, nicht auf die anderer Wissenschaftler.»

Sagan präsentierte ein Bild mit dem Titel «Das Geheimnis topologischer Qubits – Braiding». Darauf war etwas zu sehen, das einem Möbiusband ähnelte. Sagan stand auf und versuchte seinen Durchbruch zu erklären.

«Wir sind davon überzeugt, dass der beste Weg, ein wirklich stabiles, fehlerresistentes Qubit zu erzeugen, darin besteht, Quanten-Quasipartikel miteinander so zu verflechten, dass sie 
in einem Quantenzustand verschränkt bleiben. In diesen Quasipartikeln sind die Quanteninformationen auf vergleichbare Art versteckt wie Informationen in einer codierten Nachricht. Und diese Verschlüsselung schützt die Quanteninformationen präziser als andere Architekturen. Können Sie vielleicht … möglicherweise … nachvollziehen, was das bedeutet?»

«Nein», sagte Ford. «Aber offenbar verstehen Sie es, und das reicht mir für den Moment. Ihnen ist aber hoffentlich klar, was das bedeutet: Wenn es so gut ist, wie Sie sagen, werden die Kollegen, die für die Regierung der Vereinigten Staaten arbeiten, darauf bestehen, es im Verborgenen zu belassen, damit Sie weiter daran arbeiten können. In aller Ruhe. Und in Sicherheit. Im Geheimen.»

«Aber das ist eine schreckliche Vorstellung!», platzte Malloy heraus. «So etwas können Sie nicht geheim halten. Es ist sowieso längst publik. Wir arbeiten mit Laboren in der ganzen Welt zusammen. Einige unserer engsten Mitarbeiter sitzen in den Niederlanden und in Dänemark. In meinem Labor arbeiten Wissenschaftler von der Tsinghua-Universität in Peking und der Moskauer Staatsuniversität. Sie haben ihre Familien nach San Diego nachgeholt. Ich kann sie nicht einfach alle nach Hause schicken.»

«Doch, das können Sie. Wenn wir es anordnen. So lauten die Regeln.»

«Dann wollen wir nicht mehr mitspielen», sagte Malloy und blickte die beiden CIA
-Mitarbeiter finster an. «Es geht um Wissen. Wissen ist frei. Das ist Amerikas Vorzug im Vergleich mit anderen, verdammt. Die Tatsache, dass wir offen sind. Deshalb bekommen wir die besten Doktoranden aus Russland und China.»

Andrea Bildt hatte das Gespräch zwischen ihren männlichen Kollegen und Ford schweigend verfolgt. Jetzt ergriff sie das Wort. In ihrer Stimme klang ein leichter schwedischer Akzent 
mit. Dort hatte die Reise begonnen, die sie letztlich ins Silicon Valley geführt hatte. Ihr blondes Haar war zu einem Zopf geflochten. Sie sah aus, als wäre sie gerade vom Surfen in Redondo Beach gekommen.

«Lassen Sie mich Ihnen meine Arbeit erklären», sagte Bildt. «Vielleicht begreifen Sie dann, warum man diese Technologie nicht unter Verschluss halten kann.»

«Endlich die Stimme einer Frau», sagte Ford. «Ich habe langsam genug davon, ständig mit Alpha-Männchen zu diskutieren.»

«Ich mache Folgendes, Miss Ford: Ich arbeite an einer Quanten-Programmiersprache. Abgedrehtes Zeug. Aber für jemanden wie mich ist das wahre Poesie. «Ursprünglich habe ich mit einer Sprache namens F# angefangen. Das ist eine ziemlich hochentwickelte Sprache, die sich besonders für Strukturerkennung und Meta-Programmierung eignet. Aber irgendwann haben wir gedacht: Falls es Carson und Howard gelingt, ihren Quantencomputer zu bauen, wie sagen wir ihm dann, was er tun soll? Wir müssten die Anweisungen in Geflechte packen, die denen der Qubits entsprechen. Also habe ich genau das geschrieben – eine verflochtene Sprache, um unseren verschränkten Qubits Instruktionen zu übermitteln. Klingt das halbwegs nachvollziehbar?»

«Ja und nein», sagte Ford. «Den wissenschaftlichen Fragen kann ich nicht folgen. Aber ich verstehe umso besser, dass Sie mir sagen, Sie hätten es geschafft.»

«Ja, das habe ich tatsächlich. Ich teile meine Erkenntnisse jetzt mit Programmierern überall auf der Welt. Sie wollen helfen. Für Leute wie mich ist das eine Riesenherausforderung, denn wenn es um Quanten-Software geht, kann man nichts kopieren, und sämtliche Operationen müssen reversibel sein. Begreifen Sie, was für eine Herausforderung das ist? Es ist heiß
. Jeder will daran mitarbeiten. Wenn wir den Leuten jetzt sagen, 
sie sollen aufhören, werden sie ziemlich sauer sein. Und wenn die Welt uns hasst, wird niemand mehr mit uns arbeiten wollen. Das wäre ziemlich übel.»

Ford schaute zu Flanagan hinüber, der auf seinem Laptop schweigend Notizen gemacht hatte. Ihr Blick sagte: Sehen Sie? Ich habe es doch gesagt.

«Sie bringen hier gewichtige Argumente vor, Sie vor allem, Andrea. Ich werde weitergeben, was Sie gesagt haben. Aber letztlich treffe ich nicht die Entscheidung. Diese Regeln gelten seit dem Manhattan-Projekt. Unwahrscheinlich, dass sie jetzt geändert werden. Ich sage nicht, dass ich mit ihnen einverstanden bin. Ich sage Ihnen nur, wie es ist.»

«Lassen Sie mich Ihnen noch ein Bild zeigen», schlug Sagan vor. «Vielleicht wird es Ihnen helfen, das Geheimnis zu verstehen. Und warum Sie nicht versuchen sollten, alles durch Geheimniskrämerei zu ersticken.»

Auf der Leinwand erschien das Foto eines gutaussehenden jungen Mannes, der ein zweireihiges Jackett und eine Krawatte trug. Sein dunkles Haar war sorgfältig gekämmt. Er hatte dünne, zarte Lippen und stechende, dunkle Augen.

«Das ist Ettore Majorana», sagte Sagan. «Er war ein theoretischer Physiker aus Italien, ein Sizilianer. Er hat mit Enrico Fermi zusammengearbeitet, später mit Niels Bohr, und auch mit Werner Heisenberg. Für einen Physiker wie mich ist Majorana ein Gott: Fermi hat ihn mit Galileo und Newton verglichen.»

Das Bild löste sich auf, und stattdessen erschien eine über und über mit Gleichungen gefüllte Seite.

«Warum ist dieser Mann für uns wichtig?», fuhr Sagan fort. «Erstens tragen die subatomaren Teilchen, die wir zu unseren topologischen Qubits verflechten wollen, seinen Namen. Sie heißen Majorana-Fermionen, weil er 1937 ihre Existenz vorhersagte. Diese Teilchen sind ihre eigenen Anti-Teilchen. Sie verhalten sich ähnlich wie verschränkte Qubits, nur dass sie 
stabiler sind. Mir ist klar, wie abstrakt das klingen muss, aber Technologen ist es tatsächlich gelungen, diese seltsamen Fermionen herzustellen, an den Endpunkten winziger Nanodrähte, die bis fast zum absoluten Nullpunkt heruntergekühlt werden. Sie sind eigentlich unmöglich, aber doch real! Das ist der erste Grund, weshalb wir Majorana verehren.»

«Und der zweite?»

Wieder löste sich das Bild auf, um einem leicht gealterten Majorana mit gespenstischem Blick Platz zu machen. Es gehörte zu einem italienischen Zeitungsartikel unter der Überschrift «Chi l’ha visto» – Wer hat ihn gesehen?

Sagans Stimme verlor ihren schnellen, akademischen Rhythmus. Er sprach jetzt langsam und in düsterem Ton.

«Majorana verschwand 1938. Er war mit einem Boot von Palermo nach Neapel unterwegs und verschwand spurlos. Seine Leiche wurde nie gefunden. Am Tag seiner Abfahrt schickte er eine Nachricht an den Direktor des Physikalischen Instituts in Neapel. Ich kann sie aus dem Gedächtnis wiedergeben: ‹Lieber Carelli, ich habe eine Entscheidung getroffen, die unausweichlich geworden ist. Ich begreife, vor welche Schwierigkeiten mein plötzliches Verschwinden Sie und die Studenten stellen wird. Ich bitte um Vergebung.› Dann war er fort. Was ist mit ihm geschehen?»

«Vielleicht ist er aus dem Boot gefallen.»

Sagan schüttelte den Kopf. Malloy legte einen Finger an die Lippen.

«Viele glauben, er hat sich umgebracht», sagte Sagan leise. «Oder dass er geflohen ist, vielleicht nach Argentinien. Oder sich in einem Kloster versteckt hat. Aber weshalb hat er diese radikalen Maßnahmen ergriffen? Was hat ihn geängstigt? Viele seiner Freunde glaubten, die Antwort zu kennen. Zu Beginn seiner Zusammenarbeit mit Heisenberg waren die Nazis schon an die Macht gekommen. Viele dachten bereits an Krieg … und 
an Waffen. Majorana wollte nicht, dass seine brillante physikalische Arbeit von Hitler und Mussolini genutzt wurde. Er hat sich gegen die Militarisierung der Wissenschaft gewehrt. Also ist er verschwunden.»

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Der Mann auf dem Foto starrte sie an. Aus dem Grab heraus, sozusagen.

«Okay», sagte Ford. «Angekommen. Sie wollen nicht, dass die Quanteninformatik militarisiert wird. Sie wollen, dass alle davon profitieren. Das habe ich verstanden. Wirklich. Und vielen Dank. Bedauerlicherweise empfangen Sie Fördermittel der Regierungsbehörden, die unserer nationalen Sicherheit dienen. Und das bedeutet, dass Sie sich mit der Unterschrift unter den entsprechenden Verträgen auch zur Einhaltung der Regeln verpflichtet haben.»

«Wir steigen aus dem Programm aus», sagte Malloy.

«Man wird Sie verklagen», erwiderte Ford. «Und Sie von jeder weiteren Arbeit für die Regierung ausschließen. Da wird nicht lange gefackelt.»

«Das ist uns egal», erklärte Sagan. «Wir sind Wissenschaftler. Ehe wir etwas tun, das wir für falsch halten, verschwinden wir lieber – wie Majorana.»

«Die Geheimdienste machen einen schweren Fehler», sagte Malloy mit ernster Miene.

«Nun, das wäre mit Sicherheit nicht der erste», entgegnete Ford. Sie schaute zu Flanagan hinüber, der nach kurzem Zögern nickte. Wer hätte ihre Worte bestreiten können?

Ford machte eine kurze Pause. Nachdem sie eingehend auf einen Notizblock gestarrt hatte, räusperte sie sich. Ihr Auftreten wirkte entschlossen, aber verständnisvoll.

«Ein letzter Punkt noch für heute», sagte sie. «Und es geht jetzt nicht darum, dass ich Ihnen schmeicheln möchte. Aber ich habe eine technische Frage an Sie alle. Etwas, das ich besser verstehen möchte.»

«Fragen Sie nur», forderte Malloy sie auf. «Wir sind Wissenschaftler. Es ist unser Job, Fragen zu beantworten.»

«Was können Sie mir zu dem Forschungsansatz sagen, der in Seattle von einer Firma namens QED
 verfolgt wird? Quantum Engineering Dynamics. Kennt jemand von Ihnen diese Firma?»

Während sie sprach, lehnte Flanagan sich weit zurück und warf einen kurzen Blick auf seine Tasche, die gleich neben ihm stand.

«Natürlich kennen wir sie», sagte Sagan. «Wir beobachten ihre Arbeit seit mehr als zehn Jahren. Sie behaupten, sie hätten bereits einen Quantencomputer konstruiert.»

«Und haben sie damit recht?», fragte Ford in freundlichem Ton.

«Nein», stellte Malloy kategorisch fest. «Was QED
 macht, nennt man Quantum Annealing. Das ist etwas völlig anderes.»

«Funktioniert es denn?», hakte Ford nach. «Ich meine, nach dem Motto: Es ist zwar keine Ente, aber es kann quaken?»

«Manchmal. Es kann bestimmte Probleme lösen. Wir alle haben Jason Schmidts Berichte gelesen, solange er sie noch publizieren durfte. Aber wir glauben nicht, dass seine Maschine besser ist als ein guter Supercomputer, in vielerlei Hinsicht sogar eher schlechter.»

Wieder wartete Ford einen Moment. Sie suchte Augenkontakt zu Flanagan, doch der wich ihrem Blick aus.

«Kann man damit Zahlen faktorisieren, mit dieser Annealing-Technologie?»

«Vielleicht», sagte Malloy. «Aber nicht besonders gut, soweit wir wissen. Aber fragen Sie nicht mich. Fragen Sie Jason Schmidt. Nach allem, was man so hört, ist er einer Ihrer Jungs. Er ist in die dunkle Höhle gestiegen, von der wir uns fernzuhalten versuchen.»

Im Raum wurde es still. Die Vormittagssonne tauchte die Büsche vor dem Fenster in ein warmes Grün. Weiter hinten rollten 
die Wellen des Pazifiks an den Strand. Das einzige Geräusch war das Summen der Klimaanlage.

Denise Ford klopfte auf den Konferenztisch, um das Ende der Besprechung anzukündigen.

«Natürlich kann ich hier nicht darüber reden, was wir finanziell unterstützen und was nicht», sagte sie. «Das gilt für QED
 und jeden anderen. Ich war einfach an Ihrer Sichtweise interessiert, jenseits aller Geheimhaltung. Und Sie haben mir sehr geholfen. Lassen Sie uns jetzt eine Essenspause machen und uns nachher hier zu einem abschließenden Gespräch über das Prozedere der Finanzierung treffen. Ganz herzlichen Dank noch mal, dass Sie heute gekommen sind.»

Denise Ford stand auf und ließ ihre Gäste hinaus auf den Flur.

Flanagan blieb zurück und überprüfte, ob sein Recorder Fords letzte Worte akkurat aufgezeichnet hatte. Er brauchte nicht länger als dreißig Sekunden.

Als er den Konferenzraum verließ, wartete Ford gleich hinter der Tür. Verglichen mit der gelassenen Miene, die sie während der Präsentation zur Schau getragen hatte, wirkten ihre Züge nun deutlich härter.

«Was haben Sie da drinnen gemacht?», fragte sie eisig.

«Ich hab meine Sachen zusammengepackt.» Flanagan war kein geübter Lügner. Sein Gesicht lief rot an.

Sie fixierte ihn mit dem bedrohlichen Blick einer Frau, die Jahrzehnte des Lernens und der Ausbildung hinter sich gebracht hatte, dann ausgebremst worden war und sich auf kreative Weise neu hatte erfinden müssen – und die nun entschlossen war, sich nicht nochmals ausbremsen zu lassen.

«Seien Sie sehr vorsichtig, Mark», sagte sie. «Unsere Arbeit ist gefährlich.»

Sie wartete nicht auf seine Antwort, sondern wandte sich um 
und steuerte auf den privaten Speiseraum zu, den sie über Mittag reserviert hatte.

Am Ende der nachmittäglichen Konferenzrunde klagte Denise Ford gegenüber Flanagan, dass sie sich nicht wohlfühle. Sie nahm den Aufzug nach oben, ehe Flanagan ihr folgen konnte, trat ins Zimmer, schaltete den Ventilator im Bad ein und verschwand dann mit dem Personalaufzug in den Keller. Sie ging in ein nahegelegenes Einkaufszentrum und betrat ein Kaufhaus. Dort besorgte sie sich einen Hut mit breiter Krempe, die ihr Gesicht verbarg, und einen Regenmantel, den sie über ihr schwarzes Kostüm zog. Sie verließ das Kaufhaus durch einen auf den Parkplatz führenden Ausgang an der Rückseite des Gebäudes.

Am äußersten Ende des Parkplatzes lag eine Bushaltestelle. Sie wartete auf die Linie, die sie zur Bibliothek von Newport Beach gleich neben dem Rathaus brachte.

Ford zog sich die Krempe des Huts tief in die Stirn. Auf ihrem Gesicht lag ein fast schon heiteres Lächeln. Dies war die Art Arbeit, wegen der sie bei der Agency angefangen hatte. Endlich war sie wieder in der Lage, ihre Fähigkeiten für ein Ziel einzusetzen, das sie selbst als nobel betrachtete.

In der Bibliothek herrschte eine Atmosphäre der Leere: zu viele Bücher, nicht genügend Leser. Ford betrat eine Nische mit zwei öffentlichen Internetzugängen. Sie öffnete einen passwortgeschützten Account unter einer Adresse, die sie nie zuvor genutzt hatte. Man hatte ihr gesagt, der in den Vereinigten Staaten stehende Server sei sauber und sicher.

Denise Ford verfasste eine Nachricht an ihren Führungsoffizier. Auch wenn sie eine verschleierte Sprache nutzte und keine Begriffe verwendete, die auf irgendeiner roten Liste stehen konnten, waren die drei grundlegenden Informationen klar: Sie wurde von ihrem neuen Stellvertreter überwacht; es 
gab Gerüchte, dass ein weiterer Kollege nach einem Besuch in «MC
» ebenfalls unter Beobachtung stand; und sie hatte erfahren, dass eine interessante Technologie, die von einer Firma in Seattle entwickelt wurde, möglicherweise komplexe Probleme lösen konnte, für die es ansonsten noch keine zufriedenstellenden Methoden gab.

Denise Ford schickte ihre sorgsam formulierte Nachricht ab und löschte alle Spuren ihrer E-Mail-Session vom Bibliothekscomputer. Auf dem Rückweg ins Hotel betrat sie einen Drugstore und kaufte sich ein Medikament, das die Verdauungsbeschwerden hervorrief, über die sie zuvor geklagt hatte. Auf ihrer Mailbox fand sie zwei Nachrichten des besorgten Mark Flanagan vor, der begriffen hatte, dass er sie aus den Augen verloren hatte. Ford löschte sie und machte ein Nickerchen.
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Peking, China


I
n Li Zians Sammlung befanden sich Hunderte Steine, jeder einzelne gekennzeichnet und datiert, um seine Bedeutung zu unterstreichen. Der älteste war ein flacher, rötlicher Stein aus dem Dorf Hubei, wohin sein Vater von den Roten Garden als «kapitalistischer Ausbeuter» geschickt worden war, als Li gerade zwölf war. Daneben lag ein schwarzes Schieferfragment, das Li 1979 in Shanghai beschriftet hatte, am Tag, an dem sein Vater viel zu früh gestorben war. Ein weiterer erinnerte an seine verstorbene Mutter, eine gertenschlanke Frau, die in all den Jahren der Mühsal ihre Schönheit nie eingebüßt hatte.

Auch an den Beginn von Lis Leben als Nachrichtendienstler erinnerte ein Stein. Es war ein kleiner Granitbrocken, den er 1983 im Garten hinter dem Ministerium für Staatssicherheit gefunden hatte, im Gründungsjahr des Ministeriums. Zuvor war die Spionage in die Zuständigkeit der Ermittlungsabteilung des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei gefallen. Li war damals dreiundzwanzig gewesen, hatte die Uni gerade hinter sich und war auf dem Weg zu seinem Aufbaustudium in den USA
. Er war im Geheimen bereits angeworben worden und nahm an der Gründungszeremonie teil. Nun, unter seiner Verantwortung, war das Ministerium ins Wanken geraten. Die Genossen um ihn herum hatten sich gierig ihren Anteil am neuen Wohlstand zu sichern versucht. Das war ihm ein Ärgernis.

Li zitierte Wang Ji noch am selben Tag zu sich, an dem dieser aus Mexico City zurückkehrte. Er hatte Wangs Einsatzbericht gelesen, der allerdings so schwer zu fassen war wie alles an diesem Mann. Li wollte einen persönlichen Bericht. Er wollte genau begreifen, wie die Figuren auf dem Spielbrett verteilt waren.

Li trug die entschlüsselte neueste Nachricht von Rukou bei sich, in der Innentasche seines Jacketts. Er nahm sie heraus und las sie noch einmal. Es war charakteristisch für einen wirklich motivierten Agenten, dass er seine Erkenntnisse weitergab und vor heraufziehenden Gefahren warnte. Rukou hätte das Risiko nicht auf sich nehmen sollen, doch wie die Dinge nun lagen, ging es vor allem darum, größtmöglichen Nutzen aus den Informationen zu ziehen.

Carlos Wang kam fünf Minuten zu spät zu ihrem Treffen. Er hatte den obersten Hemdknopf geöffnet und die Krawatte gelockert. Seine Haare wirkten noch struppiger als sonst.

«Ich glaube, Sie sollten zum Friseur», sagte Li. «Sie sehen aus wie ein Musiker.»

«Ja, Minister», erwiderte Wang. Er nahm eine Zigarette, schob sie sich zwischen die Lippen, zündete sie aber nicht an.

«Ich möchte mehr über Ihr Treffen mit dem Amerikaner hören. Er klingt vielversprechend. Sein Gewissen scheint sich zu regen.»

«Ich habe eine Saat ausgebracht», entgegnete Wang. «Ich habe ihm von seinem chinesischen Leben erzählt. Ihm die Geschichte seines ‹roten› Großvaters erzählt, unseres Genossen. Ich habe ihm geholfen, zu verstehen, wer er ist. Er hat sich selbst immer nur als Amerikaner begriffen, sieht aber jetzt, dass es komplizierter ist: Menschen können zwei Dinge zur gleichen Zeit sein. Aber er ist ein Mann, auf den man keinen Druck ausüben darf. Wenn wir das versuchen, werden wir scheitern. Unter dem Strich, Minister, ist er destabilisiert. Er zieht seine Welt 
in Zweifel, vielleicht zum ersten Mal. Wir werden sehen, ob die Saat heranwächst.»

«Ich möchte sie wässern und düngen. Unsere Zeit wird knapp.»

«Ich erwarte Anweisungen, Minister. Aber etwas Organisches können Sie nicht zur Eile drängen. Ich glaube, es war Lew Tolstoi, der gesagt hat, die stärksten Krieger sind Zeit und Geduld.»

«Tolstoi war kein Kommunist.»

Li schaute zur Uhr. Er griff zum Telefonhörer und wies seine Sekretärin an, seinen Wagen samt Chauffeur sofort zum Haupteingang zu beordern.

«Lassen Sie uns das Büro für eine Weile verlassen und uns einen privateren Ort suchen. Wir müssen reden. Oder vielleicht sollte ich sagen: Ich muss reden, und Sie müssen zuhören, und dann müssen Sie etwas in Gang setzen.»

«Natürlich, Minister. Ich hole meinen Mantel.» Als er sich auf den Weg machte, war jede Lässigkeit aus seiner Körperhaltung verschwunden. Wenige Minuten später trafen sich beide am Ausgang.

«Bringen Sie uns zum Yuquan-Hügel», wies Minister Li den Fahrer an, sobald sie im Wagen saßen.

«Zum Xianghongqi?», fragte der Fahrer verwirrt. Der Yuquan-Hügel lag im «sensiblen Bereich», ein paar Meilen westlich. Er zählte zu den bestbewachten Orten Chinas. Dort lag ein Erholungsgelände für das Politbüro. Auch die Bunker, in denen die chinesische Führung im Falle eines Atomkriegs Schutz finden würde, waren nicht weit entfernt.

«Ja, genau», sagte Li. «Ich habe alle nötigen Papiere dabei.»

Li wandte sich an den Leiter der Amerika-Abteilung, den die Erwähnung des Fahrtziels offenbar ebenfalls neugierig gemacht hatte.

«Die Volksbefreiungsarmee soll wissen, dass wir da sind», erklärte er. «Aber nicht, was wir sagen.»

Der Wagen fuhr westwärts Richtung Sommerpalast und dem gleich dahinterliegenden Hügel. Vom Kunming-See auf dem Palastgelände sah man eine zierliche sechsstöckige Pagode, die einen grünen Hügel krönte. Sie näherten sich einer versteckten Zufahrt mit Doppelzaun. Kräftige Soldaten der VBA
 blockierten den Weg. Sie trugen besondere Rangabzeichen, die sie als Angehörige des Zentralen Wachbüros auswiesen, einer Spezialeinheit zum Schutz des Präsidenten und der Mitglieder des Politbüros.

Obwohl Li seine speziellen MSS
-Dokumente vorzeigte, erklärte der diensthabende Hauptmann, er müsse im Hauptquartier um die Erlaubnis zum Öffnen des Tors ersuchen. Li hielt den Arm hoch und ging langsam auf das Büro zu, bis er außer Hörweite der anderen Mitglieder des Trupps war.

«Genosse Hauptmann», sagte Li. «Ich sehe, dass Sie zu der Einheit mit dem Codenamen 8341 gehören. Das ist eine große Ehre.»

«Danke, Minister. Aber woher kennen Sie unseren Codenamen? Er ist geheim.»

«Nun ja, Genosse Hauptmann, ich will Ihnen die Geschichte Ihres Codenamens erzählen. Aber sie ist auch geheim, Sie müssen sie also für sich behalten.»

«Ja, Minister.» Der Hauptmann beugte sich ein Stück vor, um dem großen, ernst wirkenden Mann in Zivilkleidung zu lauschen.

«Es heißt, dass unser großer Steuermann, der Vorsitzen de Mao, im Jahr 1949, als er nach Peking kam, in diesen Wäldern, auf diesem Hügel hier gelebt hat. Damals waren hier buddhistische Tempel wie der, den Sie oben auf dem Yuquan sehen.»

Li deutete auf die fein gearbeiteten Türme des Tempels in fünfhundert Metern Entfernung. Mit noch leiserer Stimme fuhr er fort.

«Es heißt, dass der Vorsitzende Mao einem Mönch begegnete, der aus dem Tempel herunterkam, vielleicht genau an dieser Stelle hier. Mao sagte, er wolle nach Peking und ob er irgendetwas wissen müsse, damit seine Reise sicher verliefe. Der Mönch antwortete: ‹8-3-4-1.› Mao fragte ihn nach der Bedeutung der Zahl, und der Mönch sagte, er wisse es nicht. Es sei eine Nachricht des Himmels.

Also ging Mao weiter, und den Rest kennen Sie ja. Er triumphierte in unserer glorreichen Revolution und starb im Jahr 1976, der ewige Held des Volkes. Aber jetzt kommt das Entscheidende, Genosse Hauptmann. Hören Sie gut zu: In dem Jahr, als Mao starb, wäre er dreiundachtzig Jahre alt geworden. Er hatte der Partei einundvierzig Jahre lang als Führer gedient. Also war es tatsächlich eine Nachricht des Himmels. 8-3-4-1.»

Dem jungen Mann, der den Posten des Zentralen Wachbüros befehligte, standen Tränen in den Augen. Er gab einem Unteroffizier ein Zeichen, die Schranke zu öffnen, damit Li und Wang hineinfahren konnten.

«Sie ehren uns mit Ihrem Besuch, Minister», sagte er. «Diese Geschichte werde ich nie vergessen.»

Die Limousine setzte sich in Bewegung, gefolgt von einem militärischen Begleitfahrzeug. Nachdem sie hundert Meter bergauf gefahren waren, ließ Li den Fahrer anhalten und bedeutete Wang, ihm nach draußen zu folgen. Die Bäume standen hier dicht beieinander, aber es gab einen Pfad, der sich den Hügel hinauf zur Pagode wand.

«Wir wollen ein Stück spazieren gehen», erklärte Li dem Hauptmann. «In wenigen Minuten sind wir zurück.»

«Möchten Sie begleitet werden?», fragte der Offizier.

«Nein», erwiderte Li und ging forsch voran.

Der Hauptmann stand stramm und salutierte. In seinem Regelwerk gab es keine Anweisung, die eine Eskorte für Besucher auf dem Gelände vorschrieb.

Li ging fünfzig Meter hügelaufwärts. Dann wurde er langsamer und drehte sich zu Wang Ji um.

«Sind Sie schon einmal hier gewesen?»

«Nein, Minister. Das ist Sperrzone. Ich habe nicht gehört, was Sie dem Wächter gesagt haben, aber es scheint sehr überzeugend gewesen zu sein.»

«Ein Revolutionsmärchen, mehr nicht. Die Menschen brauchen Mythen. Sogar VBA
-Offiziere. Das hier ist heiliger Boden für unser Militär und die Partei. Wissen Sie, was sich unter unseren Füßen befindet? Eine geheime Zugstrecke. Hundert Schienenkilometer, damit unsere tapferen Führer unbemerkt fliehen können, wenn es Probleme gibt. Unter der Großen Halle des Volkes befindet sich ein Bahnhof, der mit dem Bunker hier in Xianghongqi verbunden ist. Vergessen Sie nie: Unter den größten Geheimnissen liegen immer noch weitere Geheimnisse verborgen.»

«Danke, Minister», sagte Carlos Wang. «Aber ich hoffe, ich sterbe an der Erdoberfläche.»

Sie gingen fünfzig Meter weiter, bis Li Zian wieder das Wort ergriff.

«Wir müssen die Dinge vertraulich besprechen», sagte er. «Die Wände im Ministerium haben Ohren, so leid es mir tut, das sagen zu müssen. Die Dritte Abteilung der VBA
 hat uns einen Besuch abgestattet. Ohne Erlaubnis von weit oben wäre das nicht möglich gewesen. Die Wölfe rotten sich zusammen.»

«Guten Geheimdienstoffizieren wird von ihren Landsleuten oftmals misstraut, Minister», sagte Wang. «Das ist unser Schicksal seit der Zeit von Pan Hannian.»

Li lächelte und klopfte Wang auf die Schulter.

«Klug von Ihnen, seinen Namen zu erwähnen.»

Pan war Lis Vorbild. Er war unmittelbar nach der Revolution für die chinesische Gegenspionage und diverse Täuschungsmanöver gegen die Kuomintang verantwortlich gewesen und 
hatte Überläufer, Doppelagenten und erbeutete Funkgeräte eingesetzt, um den Feind zu verwirren. Doch seine Rivalen innerhalb der Partei hintergingen ihn, sodass er zu Unrecht als Spion verurteilt wurde. Pan wurde 1982 rehabilitiert, gerade als der junge Li seine Entscheidung traf, für den Geheimdienst zu arbeiten.

«Genosse Pan würde uns Folgendes raten», sagte Li. «Sie müssen die Operation ausweiten, die Sie mit dem jungen Amerikaner, der sich Peter Tong nennt, begonnen haben. Wie heißt er noch mit richtigem Namen? Harris Chang. Er ist unser Brückenkopf. Wir müssen eine breitere Basis schaffen. Ich schätze, er steht schon unter Verdacht, dank Ihres Geschicks in Mexiko. Wir müssen unseren Gegner weiter verwirren und verängstigen. Das ist der einzige Weg, um Rukou zu schützen, unseren tief ins System des Gegners eingedrungenen Agenten.»

«Sie sind der Einzige, der Rukou je zu Gesicht bekommen hat. Nur Sie können es wissen.»

«Ja, Rukou ist meine Aufgabe. Aber Mr. Harris Chang ist Ihre. Ich würde gern weiter an der Wunde kratzen, die Sie in seinem Herzen geöffnet haben.»

«Was schlagen Sie vor, wie wir vorgehen sollen, Li Buzhang?»

«Ich glaube, meine Idee würde sogar den Genossen Pan verblüffen: Wir sollten uns so verhalten, als hätten wir bereits Erfolg gehabt.»

«Ich verstehe Sie nicht, Minister.»

«Wir tun so, als wäre ‹Genosse Chang› unser Informant. Wir schicken ihm zum Schein einen Auftrag, damit die CIA
 ihn verdächtigt, falls das nicht längst so ist. Wenn wir so tun, als stünde er unter unserer Kontrolle, werden die Amerikaner sich Fragen stellen. Sie werden ihm und sich selbst nicht mehr trauen. Das wird sie ablenken. Irreführung, verstehen Sie? Falsche Signale. Verwirrung erzeugen. Das ist das Tao der Täuschung.»

«Jede Kriegsführung beruht auf Täuschung», antwortete Wang Ji und zitierte damit eine berühmte Aussage von Sun Tzu, die tief ins Bewusstsein jedes chinesischen Nachrichtendienstlers eingebrannt war.

Li Zian, der die Stelle ebenfalls auswendig kannte, nickte nur.

«Wie möchten Sie also mit Mr. Harris Chang verfahren?»

«Ich habe eine Nachricht vorbereitet. Ihr Stellvertreter in Vancouver soll sie an Tongs Telefon schicken.»

Li zog ein Blatt aus der Tasche und las vor.

Mr. Tong. Wir müssen uns noch einmal treffen, an dem Ort, auf den wir uns bei unserer letzten Begegnung in Mexiko geeinigt haben. Bitte folgen Sie dem Protokoll.

«Es gibt kein Protokoll, Minister.»

«Natürlich nicht. Schicken Sie die Nachricht ab. Außerdem möchte ich, dass Sie Mr. Harris Changs Privatadresse herausfinden. Wie Sie das machen, ist mir egal. Lassen Sie einen Agenten der Station in Washington ein Satelliten-Kommunikationsgerät zu ihm nach Hause bringen. Lassen Sie es neben seinem Mülleimer liegen. Oder auf der Türschwelle, ganz egal.»

«Wie soll das Gerät programmiert werden?»

«So, dass es eine Verbindung mit der Zentrale herstellt. Wie für jeden normalen Agenten.»

«Aber man wird es entdecken. Das FBI
 folgt sämtlichen Geheimdienstmitarbeitern, sowohl unseren als auch denen der VBA
. Das Gerät wird ihnen in die Hände fallen.»

«Ganz genau.»

Wang Ji verbeugte sich leicht, aus Respekt vor Lis Gerissenheit.

«Wie soll der Auftrag an Chang übermittelt werden, Minister?»

«In der üblichen Verschlüsselung. Über die Botschaft in Washington.»

«Die VBA
 wird ihn also lesen.» Wang lächelte und begriff die zweite Ebene in Lis Plan.

«So ist es. Es wird sie beeindrucken, verwirren und verunsichern. Sie würden uns gern vernichten. Überall wird davon gesprochen. Nach dem Tod von Dr. Ma wurde das Thema dem Ständigen Komitee des Politbüros vorgebracht. Noch wurde nichts unternommen, aber der Punkt kommt sicher wieder auf die Tagesordnung. Unser Überleben steht auf dem Spiel. Kann ich mich auf Ihre Loyalität verlassen, Wang Ji?»

«Ja, Minister. Für alle Ewigkeit.»

«Sie haben einen Bruder in der VBA
, oder? Er gehört inzwischen zu den führenden Generälen in der Dritten Abteilung. Ich habe gehört, dass Sie sich häufig mit ihm zum Essen treffen.»

«Ja, natürlich. Die Stellung meines Bruders ist allgemein bekannt.»

«Hat er Ihnen schon gesagt, welche Rolle Sie bei der VBA
 spielen werden, wenn es ihr gelingt, das Ministerium für Staatssicherheit zu beseitigen? Sicherlich eine bedeutende.»

«Wir reden nicht über unsere Arbeit, Minister. Wir respektieren beide die Trennung zwischen seinem und meinem Dienst.»

«Ich frage mich, ob Ihr Bruder etwas von den Abhörgeräten weiß, die im Ministerium installiert wurden. Sie sollten ihn bei Gelegenheit danach fragen.»

Wang schwieg beschämt. Er griff nach einer Zigarette, schob sie aber wieder in die Schachtel.

Gelassen betrachtete Li Zian seinen leicht schlampig gekleideten Abteilungsleiter.

«Ich frage mich Folgendes, Genosse Wang: Weiß Ihr Bruder bei der VBA
, dass Sie ein linker Abweichler sind? Ist ihm klar, dass Sie Leo Trotzki verehren und vielleicht sogar die Viererbande? Das kann er nicht wissen. Sicher wäre er geschockt. 
Aber ich weiß es. Ich war nachsichtig mit Ihnen. Ich habe Ihr Geheimnis gehütet, weil Sie wertvoll für mich sind.»

Wang Ji trat einen Schritt zurück. Er schüttelte den Kopf.

«Das ist Ihrer nicht würdig, Minister.»

«Bloß der Rat eines Freundes. Die Zeiten sind schwierig. Wir müssen an Deck bleiben und unsere Pflicht erfüllen. Ansonsten kann es zu Unfällen kommen, die uns alle in große Schwierigkeiten bringen.»

Als Li Zian in sein Büro zurückkehrte, wartete eine verschlüsselte persönliche Botschaft von General Fang auf ihn, der das Verbindungsbüro der Abteilung für politische Arbeit in der Zentralen Militärkommission leitete. Es war die Zusammenfassung eines Treffens mit Mitgliedern der Zweiten und der Dritten Abteilung der VBA
 am Tag zuvor.

Die Zentrale Militärkommission war besorgt, dass «besondere Aktivitäten» der Amerikaner zum Tod des Wissenschaftlers Ma Yubo geführt hatten. Solches Verhalten erfordere eine Antwort von Seiten Chinas. Es müsse Vergeltung geübt werden; Gewalt verstehe nur die Sprache der Gewalt. Die Zentrale Militärkommission wolle die Identitäten der Amerikaner erfahren, die am Tod Ma Yubos beteiligt gewesen waren. Deshalb solle das Verbindungsbüro in Zusammenarbeit mit der Zweiten und Dritten Abteilung der VBA
 einen Plan für eine angemessene Reaktion entwickeln.

Am Ende der Nachricht stand die Forderung nach Mitwirkung des Ministeriums für Staatssicherheit.

Li versuchte, die Situation von allen Seiten zu betrachten: Rukou war weiterhin aktiv, allerdings auf gefährdetem Posten. Er selbst verabscheute den Gedanken einer Einmischung der VBA
, aber vielleicht bot General Fangs Vorschlag auch eine Chance. Li schickte eine schriftliche Antwort über den sichersten internen Kanal. Er schloss sich der Einschätzung der 
Zentralen Militärkommission an, dass der Tod eines chinesischen Wissenschaftlers eine ernste Angelegenheit darstelle und gerächt werden müsse. Li machte mehrere Vorschläge hinsichtlich eines angemessenen Ziels.

Li blieb noch lange bei verschlossener Tür und ausgeschalteten Lampen in seinem Büro sitzen. Er dachte an Rukou, so tapfer und so isoliert. Ein Geheimdienstchef lebte für solch eine Chance und betete, sich eines derartigen Agenten würdig zu erweisen. War es möglich, diese unvergleichliche Quelle zu schützen, indem er ein Verwirrspiel mit dem echten und einem falschen Agenten inszenierte? Das würde auf Seiten des Agenten großes Geschick und viel Mut erfordern, Heldenmut sogar. Aber vielleicht war genau das die Herausforderung, nach der Rukou sich sehnte. Die allerbesten Geheimdienstoffiziere begriffen, dass die Wahrheit so wichtig war, dass man sie in einem Panzer aus Täuschung verstecken musste.
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Kyoto, Japan


M
ark Flanagan hatte Tokio nicht verlassen wollen, aber jetzt, wo er «offiziell» in der Führungsebene von S&T saß, konnte er keine zwei Wohnsitze mehr aufrechterhalten. Er hatte seiner Frau Edith schon vor einer Woche geraten, mit dem Packen anzufangen; jetzt war es so weit, dass er nach Japan fliegen und sie nach Hause holen wollte. Edith Flanagan hatte verärgert auf die Nachricht reagiert, dass sie ihre Wohnung in einem schicken Wolkenkratzer in Roppongi Hills verlassen sollte. Als Preis für ihre Zustimmung hatte sie darauf bestanden, dass ihr Mann sie auf einen letzten Kurztrip nach Kyoto begleitete, ihre Lieblingsstadt in Asien. Sie hatte schon so viele Umzüge im Ausland hinter sich, dass sie wusste, wie sie ihren Einfluss geltend machen konnte.

Vor dem langen Flug nach Japan hatte Flanagan bei Harris Chang vorbeigeschaut. Er hatte einen Beschützerinstinkt für den jüngeren Kollegen entwickelt. Flanagan bewunderte sein Geschick bei diversen CIA
-Einsätzen und die Tapferkeit, die er beim Militär bewiesen hatte. Am meisten aber mochte er den fröhlichen, zugewandten Optimismus, den er als Geheimdienstoffizier bewiesen hatte. Die Agency konnte ein düsterer Ort sein, doch bis vor kurzem hatte Chang sich sein sonniges Gemüt und sein Selbstvertrauen nicht nehmen lassen.

Obwohl er die Einzelheiten nicht kannte, wusste Flanagan, dass es eine Untersuchung gegeben hatte, die nun 
abgeschlossen war. Changs Verhalten allerdings ließ keinen Zweifel daran, dass irgendetwas nicht stimmte. Als Flanagan sich erkundigte, ob es nach seiner Rückkehr aus Mexico City Ärger gegeben habe, fiel Chang ihm ins Wort und versicherte, alles wäre bestens.

Flanagan erklärte, er werde «mit der Mrs.» ein paar Tage in Tokio und Kyoto verbringen. Anschließend wolle er mit Chang zu einem Eishockeyspiel der Washington Capitals gehen. Ein Freund habe Karten für Plätze direkt am Spielfeld. Auch das schien Changs Stimmung nicht aufzuhellen. Flanagan machte sich Sorgen, weil er spürte, dass irgendetwas seinen Freund belastete. Er gab Chang die Nummer seines privaten Handys, die ansonsten nur seine Frau und der jeweilige Station Chief besaßen, weil seine Bewegungen sich über das Gerät nachvollziehen ließen.

«Das ist deine Hotline, Harris», sagte Flanagan und notierte die Nummer. «Ruf mich an, wenn irgendwas ist.»

Aus der Abfluglounge am Flughafen rief er Kate Sturm an und bat sie, sich während seiner Abwesenheit bei Chang zu melden. Irgendetwas sei in Mexiko geschehen. Sturm riet ihm, Chang in Ruhe zu lassen. Dies sei Vandels Angelegenheit. Flanagan trat den Flug mit einer dunklen Vorahnung an. Irgendetwas stimmte nicht. Er wusste nur nicht, was es war.

In seinen Jahren bei S&T hatte Flanagan einige gefährliche Aufträge übernommen. Die Installation und Betreuung von Überwachungsvorrichtungen gehörte zu den riskantesten Aufgaben bei der Agency. Mit zunehmendem Alter erwarb er sich einen Ruf, der dazu führte, dass Mitarbeiter verbündeter Dienste seine Nähe suchten und ihn bei verzwickten technischen Problemen um Rat baten. Doch sein Ansehen in Geheimdienstkreisen hatte auch Nachteile. Er war «bekannt». Seine Anwesenheit wurde ausländischen Regierungen sofort gemeldet. Er 
bewegte sich nicht mehr unter dem Radar, wie er es in früheren Jahren hatte tun können.

Flanagan hatte die Schutzangebote ausländischer Dienste bisher ebenso abgelehnt wie die Begleitung durch Mitglieder des zur CIA
 gehörenden Global Response Staff. Er hatte auch nie eine Schusswaffe getragen. Natürlich war ihm vage bewusst, dass er ein mögliches Ziel für feindliche Dienste darstellte. Doch Flanagan hatte es immer geschafft, sich gegen solche Befürchtungen – wie gegen so vieles, das anderen Sorgen bereitete – innerlich abzuschotten. «Das ist alles Blödsinn», sagte er oft im typischen quäkenden Tonfall der irischstämmigen Bostoner. Und so meinte er es auch.

Als er in Japan eintraf, stattete Flanagan seiner Wohnung einen letzten, melancholischen Besuch ab. Von hier aus hatte man einen Blick über das Zentrum von Tokio bis hin zu den smaragdgrünen Dächern des Kaiserpalastes. Er wäre glücklich gewesen, wenn seine Tätigkeit als Leiter des regionalen S&T-Stützpunkts noch länger gedauert hätte. Hier hatte er ein herrliches Leben geführt und die gelegentlichen Einsätze in Singapur und anderen Staaten problemlos ertragen. Asien war ein Jungbrunnen für langgediente Offiziere. Und er wusste, wie Edith an ihrem Freundeskreis in der amerikanischen Gemeinde in Roppongi hing. Sie besuchte Kochkurse, nahm Jazztanz-Stunden und hatte sogar gelernt, kleine Tiere aus Papier zu falten. Aber jetzt war es Zeit, Abschied zu nehmen.

Die Wohnung war leer. Am Tag vor seiner Rückkehr waren die Möbelpacker gekommen. Sie waren durch die Zimmer geschwärmt wie Heuschrecken. Die Umzugsleute hatten sogar die Lumpen verpackt, die Edith zum Putzen benutzte. Die Nacht würde das Paar in einem nahegelegenen, viel zu amerikanischen Hotel verbringen.

Das Trostpflaster für Edith Flanagan war Kyoto. Am nächsten Morgen nahmen sie den Hochgeschwindigkeitszug vom 
Tokioter Bahnhof. Weil es ihre letzte Reise war, hatte Edith Plätze im schicken «Grünen Wagen» reserviert. Wie immer fuhr der Zug auf die Sekunde pünktlich los.

Flanagan war nachdenklich. Er freute sich, seine Frau zu sehen, und war erleichtert, einmal etwas anderes tun zu können, als zu arbeiten. Vielleicht war es nach Abschluss dieses Falls Zeit zu kündigen. Der angenehme Teil – das Leben im Ausland und die Möglichkeit, das Hauptquartier zu ignorieren – war vorbei. Im Ruhestand konnte er wahrscheinlich das Doppelte verdienen. Er besaß die technischen Fähigkeiten und eine hohe Sicherheitseinstufung. Die Hälfte der an der Ringautobahn Washingtons liegenden Firmen, die Auftragnehmer bei S&T waren, hatte bereits die Fühler ausgestreckt.

Doch abgesehen vom Geldverdienen hatte Flanagan noch andere Pläne: ehrenamtliche Arbeit in einem Obdachlosenasyl und Schülerberatung. Er wollte sich bei einer Welt revanchieren, die es stets gut mit ihm gemeint hatte. Während des langen Flugs nach Tokio hatte er sich erinnert, dass er im College mit dem Gedanken gespielt hatte, Priester zu werden. Er hatte sogar eine Bewerbung ans Priesterseminar geschickt, ungefähr zur selben Zeit, als er sich nach den Möglichkeiten bei der CIA
 erkundigte. Wie lange das her war.

«Woran denkst du?», fragte Edith, als ihr Mann durch das Zugfenster auf den Fuji starrte. Sie hatte eine kompakte Figur, grüne Augen und einen rosigen, gepflegten Teint.

«Ich hab an Father Paul gedacht», sagte er. «Er war der Campuspriester an der Cornell. Keine großartige Pfarrstelle. Alle waren viel zu bekifft, um an den Besuch der Messe zu denken. Aber Father Paul hat sich den ganzen Mist angehört, den ich damals verzapft hab. In dem Alter war ich ziemlich verwirrt.»

«Für mich bist du kaum der verwirrte Typ, Schatz. Du bist Ingenieur. Dein erster Arbeitgeber war die CIA
. Das klingt alles andere als verwirrt.»

«Du hast mich damals nicht gekannt. Ich wollte die Welt retten, auf die eine oder andere Weise. Father Paul hat mit mir geredet. Ich hab ihm erzählt, dass ich darüber nachdachte, ein Jesuitenseminar zu besuchen. Er hat mir zugehört. Sogar ein Empfehlungsschreiben hat er aufgesetzt. Allerdings hat er mir auch erklärt, es wäre ein Fehler.»

«Für den Zölibat warst du nicht gemacht», sagte Edith und stieß ihren Mann in die Seite.

«Es war nicht nur das. Father Paul meinte, ich wäre nicht bereit. Er meinte, es ginge vielleicht um eine Leidenschaft, aber nicht unbedingt um eine Berufung. Ich war am Boden zerstört. Es fühlte sich an wie eine Ablehnung von Harvard, nur dass es um Gott persönlich ging.»

«Was ist aus Father Paul geworden?»

«Er ist vor ein paar Jahren gestorben. Ich konnte nicht zu seiner Beerdigung fliegen, weil ich in einem Einsatz war. Eine Sache war komisch: Er hat mich nie gefragt, was genau ich bei der Regierung mache.»

«Wahrscheinlich wusste er Bescheid», sagte Edith.

«Gut möglich. Wer weiß? Vielleicht war Father Paul der CIA
-Talentsucher an der Cornell.»

Hinter dem Fenster an der rechten Zugseite ragte der Fuji auf: perfekt, kegelförmig, unwahrscheinlich groß. Edith ließ es sich nicht nehmen, ihn zu fotografieren, obwohl sie schon Dutzende Aufnahmen von ihm gemacht hatte.

Sie hatten in einem Hotel direkt im Bahnhof von Kyoto reserviert. Flanagan schleppte das Gepäck durch die Menschentrauben und nahm die Rolltreppe hinauf zum Hotel. Das Zimmer war winzig. Flanagan musste das Bad seitlich betreten, und seine langen Beine hingen über die Bettkante hinaus. Edith war von dem kleinen Zimmer entzückt, wie von fast jedem Aspekt des sauberen, peniblen japanischen Lebensstils.

Nach ihrem Eintreffen meldete Flanagan sich beim CIA
-Posten in der Botschaft. Das tat er immer und überall. Die diensthabende Beamtin, eine junge Frau auf ihrem ersten Auslandsposten, forderte ihn auf, sein Handy eingeschaltet zu lassen, und versprach, ihren Vorgesetzten zu informieren. Wenige Minuten später schickte der Station Chief ihm eine GIF
-Animation, die zeigte, wie der russische Präsident dem chinesischen Präsidenten einen blies.

Sobald sie ausgepackt hatten, gingen sie auf Besichtigungstour. Sie waren bereits zweimal in Kyoto gewesen, sodass sie alle berühmten Tempel und Schreine gesehen hatten, doch Edith wollte einen letzten Blick auf alles werfen. Sie stiegen in ein Taxi mit frischen Leinenbezügen auf den Sitzen und machten sich auf zu einem historischen Tempel in den Hügeln, der wegen seines «Liebesschreins» berühmt war. Der Pilger oder die Pilgerin sollten fünfzehn Meter mit geschlossenen Augen zurücklegen, um seine oder ihre große Liebe zu finden.

Um seiner Frau eine Freude zu machen, ging Flanagan die Strecke jedes Mal; und immer blinzelte er heimlich.

Im Tempel war es so voll, dass das Paar nur langsam vorankam. Flanagan hatte das ungewohnte Gefühl, beobachtet zu werden. Er entdeckte einen Mann, der sich am Eingang des Tempels herumdrückte; ein anderer überholte sie in der Schlange und blieb dann stehen; ein dritter sah aus wie ein Mann, der mit ihnen im Zug gesessen hatte, nur dass er jetzt eine Kappe und andere Kleidung trug. So viele Ausländer wollten den Schrein auf dem Hügel besuchen, dass in der Menge beinahe jede Nationalität repräsentiert zu sein schien. Trotzdem schoss Flanagan der Gedanke durch den Kopf, dass er in Kyoto nie zuvor so viele nichtjapanische Gesichter gesehen hatte.

Reiß dich zusammen, ermahnte er sich. Du kannst dir alles Mögliche einbilden, wenn du nicht aufpasst.

Edith wollte an diesem Nachmittag noch eine 
Sehenswürdigkeit, einen Schatz des Ostens, besuchen, ehe der Abend anbrach. Flanagan hatte plötzlich ein klaustrophobisches Gefühl und schlug vor, durch die weiten, weithin einsehbaren Gärten zum alten Kaiserpalast zu spazieren. Doch Edith war dagegen. Sie wollte den Zen-Steingarten des Ryōan-Ji sehen, mit seinen dreizehn Steinen, die in einem Sandbett arrangiert waren, das jeden Morgen von den Mönchen geharkt wurde.

Das Kloster war voller Menschen. Für die Besucher gehörte es zum Spiel, den Holzboden der Aussichtsgalerie zu überqueren, um die Legende zu überprüfen, dass man von jedem Ort im Schrein alle dreizehn Steine des Gartens gleichzeitig im Blick hatte. Auch auf der Galerie war es so voll, dass sie nur langsam vorankamen. Wieder hatte Flanagan das Gefühl, beobachtet zu werden. Zu viele Leute hier sahen nicht wie Touristen aus. Sie waren zu jung, zu fit, oder sie bewegten sich zu bedachtsam.

«Ich kapiere es nicht», sagte Flanagan. «Steine und Sand. Worüber soll man hier nachdenken?»

«Du bist eben kein Buddhist. Schsch!»

Sie machten die Tour und schoben sich durch die Menschenmenge – von einem Ende des Felsgartens zum anderen und wieder zurück. Flanagan wollte zurück ins Hotel. Er hatte in ihrem Lieblingsrestaurant in Kyoto einen Tisch reserviert. Es war eine Vergnügungsreise. Warum hatte er dann das Gefühl zu arbeiten? Warum schaute er in jedes einzelne Gesicht und fragte sich, ob er die Person in anderer Verkleidung schon anderswo gesehen hatte?

Sie stellten sich in die Schlange, um am Ausgang ihre Schuhe in Empfang zu nehmen. Plötzlich spürte Flanagan einen scharfen Schmerz in seiner rechten Wade. Ein älterer Mann war gestolpert und im Fallen gegen sein Bein gestoßen. Das alles schien beinahe in Zeitlupe geschehen zu sein, wie eine Choreographie im modernen Tanztheater.

Der ungeschickte Mann murmelte entschuldigende Worte 
und humpelte Richtung Herrentoilette. Er sah aus wie ein Koreaner, vielleicht auch ein Chinese. Flanagan kam der Sturz seltsam vor, außerdem pochte es dort, wo der Mann ihn berührt hatte, in seinem Bein. Er wartete eine Minute lang, ob der Mann von der Toilette zurückkommen würde, damit er einen genaueren Blick auf ihn werfen konnte. Doch der Mann tauchte nicht wieder auf, und Edith zupfte an seinem Arm. Also gingen sie hinaus und nahmen ein Taxi zum Hotel.

Während der Fahrt spürte Flanagan weiterhin Schmerzen. Er rollte sein rechtes Hosenbein auf, entdeckte eine rote Schwellung und etwas, das nach einer kleinen Stichwunde aussah. Auch in seinem Hosenbein war ein winziges Loch zu erkennen. Einen Moment lang war Flanagan beunruhigt, dann schob er die Vorstellung eines gezielten Angriffs beiseite. Auf keinen Fall, dachte er. Der Mann, der gegen ihn gestolpert war, musste einen Kugelschreiber oder etwas anderes Spitzes bei sich gehabt haben. Das hier war kein Film; im wahren Leben gab es keine Meuchelmörder, die sich in Zen-Tempeln herumtrieben.

«Alles in Ordnung?», fragte Edith, die ihn beim Massieren seiner Wade beobachtete.

«Ja, prima. Dieser Kerl hat mich gestoßen. Aber das wird schon wieder. Ich hab Hunger.»

Nach ihrer Rückkehr ins Hotel versuchte Flanagan, ein Nickerchen zu machen. Er war müde, vielleicht lag es auch am Jetlag. Oder ein Insekt hatte ihn gestochen. Er schlief unruhig und warf sich hin und her. Seine Frau küsste ihn und sagte, wahrscheinlich brauche er einen Drink und ein gutes Essen.

Flanagan hatte in einem Teppanyaki-Restaurant in obersten Stockwerk eines in der Nähe gelegenen Hotels reserviert. Von dort aus hatte man einen Blick über die Hügel von Higashiyama. Doch als sie ankamen, fühlte er sich nicht hungrig. Er schwitzte und hatte Schüttelfrost. Als er auf die Uhr schaute, 
sah er, dass seit dem Vorfall im Tempel vier Stunden vergangen waren.

Er bestellte einen Gimlet und versuchte, die Schmerzen zu ignorieren. Doch nach wenigen Schlucken wurde ihm übel, und als er in den Waschraum ging, musste er sich übergeben. Außerdem musste er dringend zur Toilette, wo er feststellte, dass er Blut im Stuhl hatte. In diesem Moment bekam er Angst.

Unsicher schwankte Flanagan zum Tisch zurück. Beim Hinsetzen brach er fast über der heißen Platte zusammen, auf der ein Koch Rindfleischhäppchen zubereitete.

«Es geht dir nicht gut», stellte Edith fest. «Wir müssen einen Arzt rufen.»

Flanagan schüttelte den Kopf. Er riss sich zusammen, fand sein Handy und wählte die Nummer der diensthabenden Offizierin in der Tokioter Botschaft.

«Ich glaube, ich bin vergiftet worden», sagte er der jungen Frau am anderen Ende der Leitung. «Ich brauche sofortige Hilfe. Ich bin in Kyoto. Schicken Sie jemanden her.» Flanagan nannte die Adresse des Hotels, stolperte wieder zur Herrentoilette und übergab sich noch einmal.

Fünfzehn Minuten später traf ein privater Krankenwagen ein, den der Koanchosa-cho
 geschickt hatte, der Nachrichtendienst für Öffentliche Sicherheit. Ein Sanitäter überprüfte Flanagans Vitalfunktionen und sagte, sein Blutdruck sei niedrig und fiele weiter ab. Man brachte ihn ins 45 Takeda-Krankenhaus, ungefähr eine Meile vom Hotel entfernt.

Auf dem Weg dorthin rief Flanagan abermals in der Botschaft an. Er berichtete, wohin er gebracht wurde, und beschrieb seine Symptome.

«Wahrscheinlich ist es Rizin», sagte Flanagan schwach. «Wie heißt das Gegenmittel?»

Die junge Frau hielt über eine zweite Leitung Rücksprache mit der Operationszentrale in Langley, die inzwischen 
alarmiert worden war. Es dauerte dreißig Sekunden, in denen der Arzt der Agency hinzugezogen wurde. Dann meldete sich die diensthabende Offizierin zurück.

«Es gibt kein Gegengift», sagte sie. «Man soll Sie auf der Stelle an einen Tropf hängen. Jede Menge Flüssigkeit. Mehr können Sie nicht tun. Wir schicken jemanden mit dem nächsten Zug nach Kyoto.»

Im Lauf der Nacht wurden Mark Flanagans Übelkeit und Durchfall schlimmer, und trotz der Transfusionen dehydrierte er ernsthaft. Nach sechsunddreißig Stunden begannen Leber, Milz und Nieren zu versagen. Ein Urintest wies Spuren eines Alkaloids auf, das im Wunderbaum vorkommt, aus dem Rizin gewonnen wird, doch das Ergebnis war nicht eindeutig. Edith schrie die Ärzte immer wieder an, sie sollten etwas unternehmen. In dreißig Jahren Ehe war sie zu der Ansicht gelangt, dass ihr Mann ein gesegnetes Leben führte. Er war einer von denen, die niemals krank oder müde waren oder über Kopfschmerzen klagten. Sie hielt dies alles für einen Irrtum; ihrem Mann konnte nichts Schlimmes zustoßen.

Drei Tage später starb Flanagan im Takeda-Krankenhaus. Ein Gulfstream-Jet der CIA
 brachte seine Leiche zurück nach Washington, zusammen mit der erschütterten, trauernden Witwe. Man legte ihm die Kleidung an, die er stets getragen hatte: Khakihose, abgetragene Tweedjacke, Button-Down-Hemd und billige Slipper.

John Vandel stand auf dem Rollfeld. Als er Edith Flanagan umarmte, begann sie zu schluchzen.

«Wer hat Mark getötet?», fragte sie weinend. «Wissen Sie es?»

Vandel schüttelte den Kopf. Er log reflexhaft, aber schließlich gab es keine hinreichenden Beweise dafür, dass es sich überhaupt um einen Mord gehandelt hatte. Zu viele Fragen 
waren offen: Wer hatte gewusst, dass Mark Flanagan sich in Kyoto aufhalten würde? Wer hätte ein Motiv haben können, ihn zu ermorden? Welche Rechnung war hier beglichen worden? Vandel konnte spekulieren, letztlich aber keine dieser Fragen sicher beantworten.

«Wir haben Mark geliebt», sagte Vandel. «Er war einer unserer Besten. Wenn jemand ihn ermordet hat, werden wir es herausfinden und denjenigen zur Rechenschaft ziehen.»

Fast fünfhundert Menschen erschienen zu Flanagans Gedenkgottesdienst, und die meisten von ihnen fuhren anschließend zum Friedhof in Arlington, um auch an seinem Begräbnis teilzunehmen. Auf dem Weg zur Grabstätte ging Harris Chang gleich hinter John Vandel. Seine Augen waren vom Weinen gerötet.
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Vienna, Virginia


B
eim Binden seiner Krawatte musterte Harris Chang sein Gesicht im Spiegel. Ihm missfiel, was er sah: Seine Haut wirkte schwammiger als sonst. Ringe unter den Augen verrieten seinen Schlafmangel, und auf der Stirn und in den Augenwinkeln entdeckte er neue Falten. Offenbar hingen auch seine Mundwinkel ein wenig herunter, sodass er nicht mehr ständig zu lächeln schien. Dank des täglichen Trainings waren Bizeps und Beine muskulös, doch der kräftige Körper erschien ihm wie eine leere Hülle. Er war dreiundvierzig, fühlte sich aber zehn Jahre älter.

Nach dem Tod Mark Flanagans verspürte Chang Wut und Orientierungslosigkeit. Kein Schuldgefühl im eigentlichen Sinne, und doch hatte das, was Flanagan zugestoßen war, seinen Anfang in jener Nacht in Singapur genommen. Chang hatte sich die Fähigkeiten des älteren Kollegen zunutze gemacht, war aber nicht in der Lage gewesen, ihn vor den Konsequenzen ihres Jobs zu beschützen. Er fühlte sich auf beunruhigende Weise isoliert: Armeeoffiziere sind per definitionem soziale Wesen. Sie rücken gemeinsam aus, sie essen, schlafen und sterben gemeinsam. Spione sind einsam. Hauptbestandteil ihrer Arbeit sind Lügen. Chang fürchtete, mit seiner zweiten Berufswahl einen Fehler begangen zu haben.

An seinem Bauch spürte er einen Ansatz von Fett. Seit er sich vor einigen Wochen von seiner Freundin getrennt hatte, trank 
er mehr. Sie war Amerikanerin, eine Blondine aus Phoenix. Er hatte sie auf einer Datingseite des Militärs kennengelernt: «Fühlen Sie sich sicher in den Armen eines Soldaten» stand im Logo der Seite. Die Schweigepausen zwischen ihnen waren zu lang geworden, und es gab zu vieles, über das er nicht sprechen durfte. Als sie sich trennten, blieb eine Leere zurück. Er versuchte es auf einer Seite für Sino-Amerikaner namens «2RedBeans» und einer weiteren, die sich «EastMeetsEast» nannte, aber die Frauen sahen zu jung, zu schüchtern und vielleicht … zu chinesisch aus.

Chang zog sich fertig an. Ihm grauste beim Gedanken an den vor ihm liegenden Tag. Als er die Wohnungstür abschloss, fragte er sich, ob es einen Weg gab, ein neues Leben zu beginnen, ohne das alte mit einer Bruchlandung zu beenden.

Chang war von John Vandel zu einem weiteren geheimen Treffpunkt in einer Kleinstadt in Virginia bestellt worden. Chang hatte schon einige dieser Inseln der Geheimhaltung besucht, aber diese war neu: Ihr Zugang war die Hintertür eines gesichtslosen Bürogebäudes an der Maple Avenue in Vienna.

Von dem Augenblick an, als er das Haus verlassen hatte, spürte er, dass ihm ein Auto folgte. Dabei mühte sich der Beschatter nicht um Unauffälligkeit. Es sah so aus, als wolle er Chang deutlich spüren lassen, dass er beobachtet wurde und dass man nur auf seinen Versuch wartete, sich aus dem Staub zu machen.

Am Eingang zum Gebäude von «Evergreen Finance» in einer Parallelstraße der Maple Avenue passierte Chang einen Metalldetektor und wurde anschließend gefilzt. Kein nachlässiges Abtasten, sondern eine gründliche Untersuchung. Der Wächter nahm sich jeden einzelnen Gegenstand in seinem Aktenkoffer vor und leerte sorgfältig seine Brieftasche. Auch sein Handy und seine Uhr musste er abgeben. Hinter dem Wachtposten lag ein Wartezimmer mit der Ausstrahlung jener 
schäbigen Ecken in Gerichtsgebäuden, wo die Gefangenen auf ihren Abtransport warteten.

Nach einigen Minuten rief ein Wächter Chang zu sich. Er wurde in einen fensterlosen Raum mit einem Tisch und zwei Holzstühlen geführt. Die gegenüberliegende Wand wurde größtenteils von einem großen Spiegel eingenommen, hinter dem sich ein kleiner Beobachtungraum befinden musste. Gegenüber von Changs Platz war an einer Metallstange eine Kamera montiert. Ein säuerlicher, leicht fauliger Geruch lag in der Luft. Wie auch immer die Agency diesen Raum offiziell bezeichnen mochte, es handelte sich eindeutig um einen geheimen Verhörraum.

Vandel ließ Chang zehn Minuten warten. Er schüttelte Chang die Hand, doch von seiner üblichen Freundlichkeit fehlte jede Spur.

«Wir müssen reden, mein Freund», sagte Vandel und nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz.

«Offensichtlich. Was ist los? Ich dachte, wir hätten nach meiner Mexiko-Reise alle Fragen geklärt.»

«Das haben wir auch. Und daraufhin habe ich beschlossen, Sie in Ruhe zu lassen. Heute geht es um etwas anderes. Ich soll Sie festnehmen. Ernsthaft. Aber ich bin immer noch bereit, Ihnen eine Chance zu geben.»

Changs Oberkörper wich zurück, als hätte man ihn geschlagen.

«Verdammt, was soll das, John? Was hab ich diesmal verbrochen?»

«Vielleicht sollten Sie mir das sagen. Das ist Ihre Chance, bevor das FBI
 und die Staatsanwaltschaft kommen.»

«Sind Sie wahnsinnig? Ich hab nichts gemacht. Ich hab ein paar Fotos behalten, die ein chinesischer Geheimdienstler mir gegeben hat. Das hab ich doch gesagt. Es war ein Fehler. Ich dachte, das hätten wir hinter uns.»

«Vergessen Sie die Fotos. Hier geht es um etwas Ernstes, mein Freund.»

Vandel nahm ein Blatt Papier aus seiner Jacke und reichte es Chang.

«Können Sie mir das erklären? Die Nachricht wurde auf der Mailbox Ihres Alias-Handys hinterlassen, von einer Nummer in Vancouver. Einige Leute halten es für den Beweis, dass Sie ein gottverdammter Verräter sind.»

Chang nahm das Blatt und las die Nachricht zweimal: Mr. Tong. Wir müssen uns noch einmal treffen, an dem Ort, auf den wir uns bei unserer letzten Begegnung geeinigt haben. Bitte folgen Sie dem Protokoll.


Er reichte Vandel das Blatt zurück. Ihm war übel. Er spürte einen Kloß im Hals.

«Das ist Schwachsinn», sagte er. «Die versuchen mich reinzureiten.»

«Wie oft wollen Sie das Argument noch vorbringen, Kumpel? Nach Ihrer Eskapade in Mexiko habe ich Ihnen vertraut. Ich habe das FBI
 gebeten, nicht zu streng mit Ihnen zu sein, aber vielleicht war das dumm von mir. Wer zweimal auf denselben Trick reinfällt, hat es nicht besser verdient, oder?»

«Das FBI
 liegt völlig falsch, John. Ein gegnerischer Geheimdienst kann so etwas mit jedem aus der Agency abziehen. Der Trick ist uralt. Ich verstehe nicht, dass noch irgendjemand darauf hereinfällt.»

«Ich falle auf gar nichts rein. Ich schaue mir das Beweismaterial an. Was ist hiermit?»

Vandel legte einen rechteckigen Gegenstand auf den Tisch. Er sah aus wie ein Handy, nur ohne jeden Markennamen.

Chang betrachtete das Gerät. Er wollte es nicht anfassen, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen.

«Das hab ich nie gesehen. Und ich weiß auch nicht, was es ist.»

«Es ist ein geheimes Kommunikationsgerät. Es war an den Zaun hinter Ihrer Wohnung geklebt, gleich neben der Mülltonne. Damit Sie es mitnehmen. Wir haben zwei Tage gewartet und dann beschlossen, Sie herzuholen. Das FBI
 glaubt, Sie sind gewarnt worden.»

Chang schüttelte den Kopf. Er begann zu reden, hielt dann inne und setzte schließlich erneut an.

«Sie haben mich überwacht.»

«Klar. Das Bureau hat seit Ihrer Rückkehr aus Mexiko Durchsuchungsbeschlüsse in der Hinterhand.»

«Sie halten mich tatsächlich für einen chinesischen Spion? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Zuerst hab ich das alles für einen Witz gehalten, aber Sie meinen es ernst. Nur fürs Protokoll: Ich streite jede Anschuldigung ab, irgendwann für irgendeine Regierung gearbeitet zu haben mit Ausnahme der Regierung der Vereinigten Staaten. Und jetzt will ich einen Anwalt.»

«Das FBI
 ging schon davon aus, dass Sie sich einen Anwalt nehmen wollen. Deswegen wollte man Sie verhaften und die Sache hinter sich bringen. Aber ich habe gesagt: Nein, lassen Sie es mich mit Harris versuchen. Ich kenne Harris. Die ‹Ich will meinen Anwalt›-Nummer wird er nicht abziehen. Schon wieder falsch. Aber ehe wir in den Ring steigen, beantworten Sie mir nur eine Frage, okay?»

«Welche Frage?»

«Warum haben Sie Mark Flanagan verraten? Er war Ihr Partner, um Himmels willen. Er war derjenige, der mir gesagt hat, ich soll mir Ihretwegen keine Sorgen machen. Immer wieder hat er gesagt, Sie wären ein guter Mitarbeiter, ein guter Junge. Der arme Kerl. Sie haben ihn denen auf dem Silbertablett serviert. Wie konnten Sie das tun?»

Chang hatte bislang mit großer Mühe die Fassung bewahrt, aber jetzt war es vorbei. Er schlug so fest auf den Tisch, dass er 
sich einen Knochen hätte brechen können. Dabei brüllte er vor Wut. Ein Wächter öffnete die Tür, doch Vandel verscheuchte ihn mit einer Handbewegung.

Chang war den Tränen nahe. Beide warteten. Schließlich ergriff Chang das Wort.

«Die spielen uns gegeneinander aus, John. Begreifen Sie das nicht? Dafür werden sie bezahlt. Ich habe chinesische Vorfahren, also versuchen Sie es über diese Masche.»

«Über diese Möglichkeit habe ich nachgedacht. Aber wenn ich so viel Rauch sehe, muss ich verdammt noch mal auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass es tatsächlich brennt. Und Li Zian treibt keine Spielchen mit mir, das können Sie glauben. Sein Geheimdienst löst sich gerade in seine Einzelteile auf.»

«Deswegen macht er es ja, John! Er ist schwach, also versucht er, stark zu wirken. Er verwirrt Sie. Lenkt Sie ab. Legt eine falsche Fährte. Sie jagen einen chinesischen Maulwurf, also lässt er Sie glauben, dass er noch einen zweiten angeworben hat. So arbeiten die Chinesen. Lesen Sie Sun Tzu.»

«Scheiß auf Sun Tzu. Woher wussten die Chinesen, dass Mark Flanagan nach Kyoto reisen würde, wenn nicht von Ihnen?»

«Kommen Sie schon! Es gibt hundert Möglichkeiten, wie sie das herausgefunden haben können. Wahrscheinlich haben sie Flanagan überwacht, seit er Singapur verlassen hat. Und ganz ehrlich, John: Wenn Sie glauben, ich hätte dabei geholfen, Mark zu vergiften, dann tun Sie mir leid. Das ist krank. Ich hab Mark geliebt. Er war für mich wie ein großer Bruder. Wenn Sie wirklich glauben, ich hätte dabei geholfen, ihn in die Falle zu locken, dann sollten Sie sich schämen.»

«Warum sollte ich Ihnen glauben? Eine Menge üble Sachen passieren, und jedes Mal haben Sie irgendwie damit zu tun.»

Chang betrachtete seinen Mentor und Freund. Vandel war egoistisch, er war ein Manipulator, er wurde fürs Lügen 
bezahlt. Und doch war er so etwas wie Changs einzig verbliebener Verbündeter.

«Sie sollten mir glauben, weil Sie nicht dumm sind. Jedenfalls habe ich nie den Eindruck gehabt. Es gibt keine Beweise außer denen, die irgendjemand mir unterzuschieben versucht. Sie können mich einen Monat lang täglich an den Lügendetektor anschließen, und die Nadel wird nicht ausschlagen. Dann stehen die Leute vom FBI
 als Idioten da. Das ist natürlich ihr Problem. Was mich daran stört, ist, dass die Chinesen damit durchkommen.»

Vandel stand auf, verließ den Raum und kehrte nach wenigen Augenblicken zurück.

«Ich habe den Typen vom Office of Security hinter dem Spiegel gebeten, die Kamera auszuschalten», sagte er. «Um mich zu schützen, nicht Sie. Ich will nicht wie ein Tölpel dastehen, wenn man Ihnen später Feuer unter dem Arsch macht.»

Chang konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Vandels Egoismus war allzu offensichtlich.

«Also, welchen Deal wollen Sie, von dem die Kamera nichts wissen darf?»

«Sie werden heute noch einen Lügendetektortest machen. Und ja, morgen wiederholen wir das Ganze. Wenn Sie ihn bestehen, denke ich darüber nach, Sie als Köder zu benutzen. Sie als Doppelagenten gegen die Chinesen einzusetzen.»

«Wie kann ich ein Doppelagent sein, wenn ich überhaupt nicht für sie arbeite?»

«Agent, Doppelagent, Dreifachagent. Das sind Formalitäten. Offen gesagt weiß ich nicht, was Sie sind. Die Frage ist: Sind Sie bereit? Denn das ist der einzige Weg, wie Sie Ihren Namen reinwaschen können.»

«Und wenn ich Nein sage?»

«Dann sind Sie am Arsch. Ich werde alles dafür tun, dass Sie im District of Columbia angeklagt und verurteilt werden.»

«Auch wenn ich nichts getan habe?»

«Dafür gibt es ja Geschworene. Um solche Fragen zu entscheiden.»

Chang legte die Hände zusammen. Er schloss die Augen und senkte den Kopf, um einen Moment nachzudenken. Im Prinzip hatte er keine Wahl.

«Okay. Ich mache es. Bringen Sie den Beamten mit dem Lügendetektor so schnell wie möglich her. Lassen Sie uns loslegen. Aber vorher verrate ich Ihnen ein Geheimnis. ‹Shu dao husun san.›»

«Was zum Teufel soll das heißen?»

«Es ist ein chinesisches Sprichwort, das meine Mutter mir beigebracht hat. Ich habe heute zufällig daran gedacht.»

«Tatsächlich? Reizend. Die Übersetzung, bitte.»

«Wenn der Baum fällt, laufen die Affen auseinander.»

«Ich vermute, damit bin ich gemeint. Okay, die Beleidigung ist angekommen.»

«Eigentlich, John, hab ich über das Ministerium für Staatssicherheit gesprochen. Deren Baum fällt, und sie treiben seltsame Dinge. Dieses Spiel mit mir, zum Beispiel. Oder der Mord an Flanagan. Die Chinesen sind angeschlagen. Wir müssen zu Ende bringen, was wir angefangen haben.»

Vandel applaudierte geräuschlos.

«Tolle Rede. Und diesmal stimme ich Ihnen sogar zu. Wobei ich unterstelle, dass Sie kein verlogenes Stück Scheiße sind. Wir werden in einer Stunde mit dem Test anfangen können. Ich sage dem Office of Security Bescheid.»

Der erste Test am selben Nachmittag überführte Harris Chang keiner Lüge, und dieses Resultat wurde bestätigt von einer zweiten, längeren Befragung am nächsten Morgen durch einen anderen Beamten mit einem Gerät, das andere Stressreaktionen aufzeichnete. Sie hatten ihn über Nacht im Bürogebäude 
in Vienna festgehalten und ihm eine Zahnbürste und frische Unterwäsche zur Verfügung gestellt. Nach der zweiten Untersuchung meldete Vandel sich telefonisch und erklärte Chang, er könne jederzeit nach Hause.

«Wird weiterhin gegen mich ermittelt?»

«Technisch gesehen schon», sagte Vandel. «Und praktisch gesehen auch. Aber niemand wirft Ihnen etwas vor. Ich persönlich habe mich – solange keine neuen Informationen auftauchen – entschieden, Ihnen zu glauben, was das einzig Wichtige ist. Gehen Sie nach Hause. Ruhen Sie sich aus. Machen Sie keine Dummheiten. Ich rufe Sie an, wenn wir so weit sind.»
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Washington, D.C.


H
arris Chang wohnte an der Twelfth Street, nahe dem Logan Circle, im ersten Stock eines umgebauten Reihenhauses. Er hockte den ganzen Tag in seiner Wohnung und ging nur zum Fitnessstudio einmal hinaus. Er wollte sich entspannen, doch seine Wut war durch die Anschuldigungen noch weiter gewachsen, vor allem wegen der Unterstellung, er könnte in den Anschlag auf Mark Flanagan, seinen Partner in Singapur, verwickelt gewesen sein. Er war erleichtert, dass Vandel sich durchgerungen hatte, ihm zu vertrauen, jedenfalls vorläufig. Doch das änderte nichts an dem Zorn über die Befragung an sich. Am zweiten Tag zu Hause langweilten ihn das Grübeln und das Selbstmitleid, und er entschloss sich zu einem langen Spaziergang.

Es war ein kalter Novembertag mit einem scharfen Wind aus Westen. Trotz der Kälte war Chang froh, nach draußen zu kommen. Ohne Umwege ging er die Twelfth Street entlang bis zur National Mall, wobei er Menschenmengen mied, damit niemand auf die Idee kam, er wolle mögliche Verfolger abschütteln. Als er die Mall erreichte, wollte er nach Osten Richtung Kapitol abbiegen, entschied sich dann aber spontan, die Grünanlage zu durchqueren und in ein Museum zu gehen, in dem er noch nie gewesen war und in dem asiatische Kunst ausgestellt war. Kurz fragte er sich, ob es unter den gegebenen Umständen verdächtig wirken konnte, ein Museum voll chinesischer 
Kunstwerke zu besuchen, beschloss dann aber, sich nicht darum zu kümmern.

Für einen Mann, der so viel Zeit seines Lebens damit zugebracht hatte, das Land seiner Vorfahren zu ignorieren, entpuppte sich die Ausstellung als Offenbarung. Ein Raum nach dem anderen präsentierte Objekte von subtiler Schönheit. Er blieb fünf Minuten vor einer Bildrolle aus dem 15. Jahrhundert stehen, die in Nebel gehüllte Berge, spindeldürre Bäume und die strohgedeckte Hütte eines Gärtners zeigte. In anderen Sälen waren gewebte Wandteppiche zu sehen, die Reisende aus früheren Zeiten abbildeten; ein silberner Spiegel aus dem 7. Jahrhundert, verziert mit magischen Pflanzen und Tieren; Porträts zarter Gesichter, die vor sechs- oder siebenhundert Jahren gemalt worden waren. Im merkwürdigsten Saal von allen fanden sich Hunderte Steine aus dem Yi-Fluss, die wegen ihrer Einfachheit und Schönheit von einem unbekannten Sammler zusammengetragen worden waren. Chang fragte sich, welcher Typ Mensch einfache Steine sammeln mochte.

Nach einer Stunde verließ Chang das Museum und machte sich langsam auf den Rückweg die Twelfth Street hinauf. Der Besuch der Ausstellung hatte ihn gleichzeitig erfrischt und beunruhigt. Vor seinem Haus angekommen, stieg er den eisernen Treppenaufgang hinauf und öffnete die Tür. Drinnen lag ein ungestempelter Umschlag, den jemand durch den Briefschlitz geworfen hatte. Chang öffnete ihn und las die handschriftliche Nachricht.

Kaufen Sie um 16 Uhr im Whole Foods Market an der Kreuzung 14th und P Street Olivenöl.

Der Brief war nicht unterschrieben. Er enthielt eine Aufforderung, die möglicherweise eine Falle darstellte. Chang war klar, dass er auf der Stelle Bericht erstatten sollte. Er schaute auf die 
Uhr. Es war beinahe 15 Uhr 30. Er versuchte es auf Vandels privatem Handy. Sein Anruf wurde nicht angenommen. Offensichtlich war Vandel nicht im Hauptquartier. Chang hinterließ eine Nachricht und bat Vandel, ihn so schnell wie möglich zurückzurufen.

Irgendjemand trieb sein Spielchen mit ihm, und Chang wollte wissen, wer das war. Er ging nach oben und holte seine Beretta M9, die er seit seinen Armeezeiten nicht mehr in der Hand gehabt hatte. Er streifte sich ein Schulterholster über und schaute zur Sicherheit nach, ob der Waffenschein in der Brieftasche steckte. Dann ging er zur Tür.

Der Laden lag ungefähr vierhundert Meter von seiner Wohnung entfernt. Chang marschierte einen Block Richtung Westen, überquerte den Logan Circle und ging weiter über die P Street. Er hielt nach möglichen Beschattern Ausschau, entdeckte aber niemanden. Unter der blauen Markise eines Cafés direkt neben dem Laden blieb er stehen, bis es kurz vor 16 Uhr war. Dann ging er in den Whole Foods und betrat den Gang mit dem Olivenöl. Eine gute Minute lang betrachtete er die verschiedenen Varianten: mit Knoblauch oder Basilikum, Extra Vergine und kaltgepresst. Zuerst fiel ihm die Gestalt in dem Burberry-Regenmantel, die in den Waren auf der anderen Seite des Gangs herumstöberte, nicht auf. Dann aber drehte sie sich zu ihm um, und er sah ihr Gesicht.

Es war Denise Ford. Chang erkannte sie von Fotos wieder. Sie trug eine blonde Perücke und eine überdimensionierte Brille. Sie wirkte beherrscht und schien es nicht eilig zu haben.

«Wir sollten uns unterhalten, Mr. Chang», sagte sie mit leiser Stimme und trat auf ihn zu. «Nach allem, was ich gehört habe, brauchen Sie Hilfe.»

«Ich kenne Sie nicht», log er.

«Für so etwas haben wir keine Zeit. Kommen Sie in zehn Minuten in den Logan Grill auf der anderen Straßenseite. Ich sitze 
in einer Nische am hinteren Ende. Sie sollten sich anhören, was ich zu sagen habe.»

Sie drehte sich um und entfernte sich, wobei sie noch einmal stehen blieb, um ein Päckchen Linguine in ihren Einkaufskorb zu legen. Dann stellte sie sich an der Kasse an. Chang fühlte sich benommen. Es schien, als befände er sich in einer Albtraum-Version seines CIA
-Lebens.

Er ging weiter in den Laden hinein, Richtung Fleischtheke. Er hatte keine Ahnung, ob ihm jemand folgte. Er nahm sein Handy, um nachzuschauen, ob Vandel ihm eine SMS
 geschickt oder eine Nachricht auf seiner Mailbox hinterlassen hatte. Der bloße Umstand, dass er Ford begegnet war, würde ein schlechtes Licht auf ihn werfen, wenn jemand davon erfuhr. Er musste dringend Bericht erstatten, und sei es nur, um sich abzusichern.

Wieder wählte er die Nummer von John Vandels Handy. Diesmal ging er dran.

«Hier ist Harris. Sie werden es nicht glauben, aber Denise Ford hat mir gerade ein geheimes Treffen vorgeschlagen. Sie will sich in zehn Minuten mit mir treffen. Was soll ich tun?»

«Das hängt davon ab, ob Sie ein patriotischer Amerikaner sind.»

«Natürlich bin ich das. Deswegen rufe ich doch an. Ich wollte nicht, dass Sie auf anderem Weg davon erfahren.»

«Dann treffen Sie sich mit ihr. Zeichnen Sie das Gespräch nach Möglichkeit auf. Ansonsten prägen Sie sich alles ein, damit Sie aussagen können, wenn sie angeklagt wird. Schaffen Sie das, Harris? Sie klingen ein bisschen neben der Spur. Kriegen Sie es hin?»

«Ja, Sir. Aber ein bisschen neben der Spur ist noch untertrieben. Soll ich sie nach den Chinesen fragen?»

«Himmel, nein. Und sagen Sie ihr nichts, was sie nicht sowieso schon weiß.»

«Habe ich Immunität für dieses Gespräch? Ich will keinen 
Ärger bekommen, nur weil ich tue, was Sie mir gerade gesagt haben.»

«Ich bin kein Anwalt. Ich kann Ihnen keine Immunität zusagen. Aber als DDO
 befehle ich Ihnen hinzugehen. Den Rest klären wir später.»

«Na, dann besten Dank.» Chang beendete das Gespräch.

Chang ging einen Block die Fourteenth Street hinauf, setzte sich auf die Außenterrasse eines französischen Restaurants und überlegte, was er tun sollte. Wäre Mark Flanagan noch am Leben, dann hätte er ihn angerufen. Chang sah sich gern als Mann, der Freunde hatte. Doch in diesem Augenblick fühlte er sich komplett allein.

Chang stand wieder auf, verließ die Terrasse und ging zurück zur P Street. Er entdeckte das Lokal gegenüber dem Lebensmittelladen und trat misstrauisch ein. Er befürchtete eine Falle. Auf der rechten Seite befand sich eine altmodische Bar mit einem riesigen Spiegel und mindestens fünfzig Flaschen mit Spirituosen. Hinter einem großen Tisch zu seiner Linken lag eine Reihe von Nischen. Die meisten waren leer, doch in der letzten sah er hinter der hölzernen Trennwand den blonden Haarschopf einer Person, die mit dem Rücken zum Eingang saß.

Chang drückte die Aufnahmetaste seines Handys und steckte es in seine Brusttasche. Er trat an den Tisch der Frau und nahm ihr gegenüber Platz. Vor ihr stand ein Martiniglas. Der offenbar unberührte Drink hatte den leichten Rosaton eines Cosmopolitans.

«Sie kommen zu spät», sagte Ford. «Aber deswegen mache ich Ihnen keine Vorwürfe.»

«Ich bin gekommen. Ich habe behauptet, ich wüsste nicht, wer Sie sind, aber das stimmte nicht. Sie sind Denise Ford. Sie arbeiten für den Direktor von S&T. Sie haben gesagt, Sie 
müssten mir etwas mitteilen. Wozu der ganze Hokuspokus mit der Nachricht in meinem Haus und dem Treffen im Supermarkt?»

«Haben Sie ein Handy bei sich?», fragte sie.

«Ja.»

«Dann schalten Sie es aus und legen Sie es hier rein.» Aus ihrer Handtasche nahm sie ein kleines Etui, in dem das Handy keine Signale senden oder empfangen konnte.

Chang gab ihr das Telefon, und sie verstaute es in ihrem Quarantäne-Etui. Als er sich vorbeugte, musterte sie ihn gründlich. «Tragen Sie immer eine Waffe?», fragte sie und betrachtete die Ausbuchtung unter seiner Schulter.

«Nicht ständig. Sie sind ein besonderer Fall.»

«Nennen Sie mich Denise», sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen. «Sie waren ein Freund von Mark Flanagan, nicht wahr?»

«Ja. Wir haben manchmal zusammengearbeitet. Ich mochte ihn sehr. Und ich vermisse ihn.»

«So ein netter Mann. Mein Stellvertreter, leider viel zu kurz. Was glauben Sie, was mit ihm passiert ist?»

«Ich weiß es nicht. Vielleicht war es ein Mordanschlag. Was glauben Sie?»

«Ich glaube, er hat Pech gehabt. Wahrscheinlich war es ein Fehler, für mich zu arbeiten. Es muss belastend gewesen sein. Er hat zugelassen, dass man ihn benutzt hat. Das ist immer ein Fehler, nicht wahr? Sich benutzen zu lassen.»

«Ich habe Mark geliebt. Er hatte den Tod nicht verdient.»

«Natürlich nicht. Niemand verdient ihn. Wir waren zusammen in Kalifornien. Wussten Sie das?»

«Er hat mir davon erzählt. Er sagte, es wäre ziemlich interessant gewesen. Computerzeug.»

«Quanteninformatik. Ich glaube nicht, dass Mark wirklich viel verstanden hat. So sind die Maschinenbauer. Sie trauen nur 
Dingen, die sie auseinandernehmen und deren Verkabelung sie sich anschauen können. Der arme Mann.»

Chang starrte sie an. Mit der blonden Perücke wirkte sie wie eine Russin. Sie hatte die eiskalte Präzision, die Ausbilder den Neulingen als ideales Auftreten eines Führungsoffiziers ans Herz legten. Chang wollte sie aus der Reserve locken, denn er würde vor Vandel später jedes Detail dieses Gesprächs wiedergeben müssen.

«Warum wollten Sie mich so dringend treffen? Sie haben gesagt, ich stecke in Schwierigkeiten. Was für Schwierigkeiten?»

«Schwierigkeiten der schlimmsten Sorte.» Sie lachte kurz auf. «Ihr Problem ist, dass Sie noch nicht mal merken, in welchen Schwierigkeiten Sie stecken.»

«Und Sie können mir dabei helfen, Miss Ford?»

«Ich weiß es nicht. Aber jetzt sind Sie ja hier. Das ist ein guter Anfang. Sie müssen anfangen, klar zu denken.»

Sie trank einen winzigen Schluck von ihrem Cosmo. Chang bestellte ein Bier. Sie blickte ihn fest an. Im Dämmerlicht der Bar war sie schön: ein rundes, makelloses Gesicht mit hoher Stirn und flinken, intensiven Augen. Sie beugte sich vor und flüsterte: «Man hält Sie für einen chinesischen Spion. Das ist wahrscheinlich purer Rassismus. Chinesenjunge, Chinesenspion. Aber so denken sie.»

«Wo haben Sie das gehört?», fragte Chang erschrocken.

Sie zwinkerte ihm zu.

«Flurfunk. Jeder weiß, dass Sie und Vandel zusammen nach einem chinesischen Maulwurf gesucht haben. Und jetzt glaubt man, der Maulwurf sind Sie. Verrückt, vielleicht. Aber Tatsache ist, dass Sie in Schwierigkeiten stecken und ich Ihnen helfen kann. Das wollte ich Ihnen sagen. Wenn Sie mich lassen, kann ich etwas für Sie tun.»

«Wie können Sie mir helfen, Denise?»

«Auf alle möglichen Weisen. Aber zuallererst mal weiß ich, 
dass Sie nicht der Spion sind, nach dem alle suchen. Die irren sich.»

«Und woher wollen Sie das wissen, Denise?»

Sie lehnte sich zurück und wandte für einen Moment den Blick von ihm ab, wobei sie den Nacken so anmutig drehte, dass ihre Haut ganz straff war. Dann nahm sie ihn wieder ins Visier.

«Weil Sie ein guter Junge sind. Sie tun, was man Ihnen aufträgt. Aber Sie sollten noch einmal nachdenken. Es ist offensichtlich, dass Ihre Loyalität nicht entsprechend erwidert wird. Sie brauchen jemanden, der Ihren Sturz abfängt.»

«Sie zum Beispiel?»

«Ja, mich zum Beispiel. Ich will ja nur, dass Sie nachdenken, mehr nicht. Öffnen Sie die Augen. Es gibt nur eine Welt! Das habe ich Mark Flanagan auch gesagt, dem armen Mann. Öffnen Sie sich! Da draußen gibt es diese eine, große Welt. Klammern Sie sich nicht an die Vergangenheit. Denken Sie an sich selbst.»

«Die Chinesen haben Mark getötet. Das denke ich.»

Sie wirkte erschrocken. Ihre majestätische Miene schien in sich zusammenzufallen, als wäre alle Luft entwichen. Sie schüttelte den Kopf.

«Es ist schrecklich, so etwas zu behaupten», sagte sie. «Wie gemein.»

Plötzlich wirkte sie erledigt. Sie nahm ihr Portemonnaie aus der Handtasche und ließ vierzig Dollar auf den Tisch fallen. Dann nahm sie Changs Handy aus dem Etui und gab es ihm zurück. Chang war verwirrt.

«Gemein wem gegenüber? Mark? Für ihn ist das nicht mehr wichtig. Er ist tot.»

«Nein. Mir gegenüber. Denken Sie über das nach, was ich gesagt habe. Wenn Sie noch einmal mit mir reden wollen, dann seien Sie vorsichtig.»

Denise Ford erhob sich aus ihrer Nische und verließ mit schnellen Schritten die Bar. Chang blieb noch einen Moment 
reglos sitzen und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. Dann stand auch er auf und folgte ihr. Als er hinaus auf die Straße trat, war sie verschwunden. Er fragte sich, was er tun sollte, allerdings nicht besonders lange. Er steckte tatsächlich in ernsthaften Schwierigkeiten, und es gab nur einen Ausweg.
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McLean und Arlington, Virginia


H
arris Chang ging zurück zu seiner Wohnung auf der Twelfth Street. Ein betrunkener Obdachloser saß auf der Treppe zur Eingangstür und brüllte irgendetwas über Jesus. Er fragte Chang, ob er gerettet sei. Chang machte einen Bogen um ihn und öffnete die Tür. Der Mann lamentierte weiter und sprach jetzt über die «Schlitzaugen» und «Juden», die hinter ihm her wären. Chang hatte den Mann schon häufiger im Viertel gesehen. Er war nicht gefährlich, bloß verrückt. Chang nahm sein Portemonnaie heraus und hielt einen Zwanzig-Dollar-Schein vor den Mann, ein kleines Stück außerhalb seiner Reichweite. Chang sagte, er würde ihm das Geld geben, wenn er von der Treppe verschwinden und sich etwas zu essen statt Alkohol besorgen würde. Der Blick des Mannes blieb so wild wie zuvor, doch er taumelte auf Chang zu, nahm den Schein und berührte ihn mit den Lippen.

«Danke, Jesus», sagte er und stieg die Stufen hinab.

Als Chang wieder in seiner Wohnung im ersten Stock saß, stützte er den Kopf in die Hände. Was geschah mit ihm? Warum brach sein Leben in Stücke? Das alles ergab keinen Sinn. Der chinesische Geheimdienst hatte ihn umworben und dann so getan, als hätte er angebissen. Sein Partner war vergiftet worden. Und nun hatte der chinesische Maulwurf, den er gejagt hatte, gerade ebenfalls versucht, ihn anzuwerben. Harris Chang, der Mann, der niemals einen Fehler beging, war in eine Schlinge 
gestolpert, die sich immer fester zuzog. Und das Schlimmste war, dass seine Kollegen, die Menschen, auf die er angewiesen war, ihm offenbar nicht mehr trauten.

Als kleiner Junge in Flagstaff war Chang einmal vor einer Schlägerei mit einem größeren Navajo-Jungen von der Middle School davongelaufen, der seine Familie beleidigt hatte. Als er nach Hause kam, schlug sein Vater ihn mit einem Gürtel und erklärte, es sei besser, einen Kampf zu verlieren, als ein Feigling zu sein. Seitdem war Chang nie wieder vor etwas davongelaufen. Doch in diesem Augenblick war die Versuchung äußerst stark. Einen Moment lang malte er sich aus, wohin er fliehen könnte. Dann schob er den Gedanken beiseite.

Chang wählte die Nummer von John Vandels Handy. Der Anruf wurde gleich auf die Mailbox weitergeleitet.

«Hier ist Harris», sagte Chang. «Ich muss sofort mit Ihnen sprechen.»

Chang fürchtete, dass Vandel nicht zurückrufen würde. Dass er sein Handy ausgeschaltet hatte, bedeutete, dass er jetzt im Büro war. Wenn er die Nachricht abhörte, bestand die Möglichkeit, dass er jemandem vom Office of Security oder vom FBI
 verriet, dass er den Anruf eines Verdächtigen erhalten hatte.

Chang konnte nicht warten. Er spürte ein Gewicht auf seinen Schultern, das ihn zu Boden zwingen würde, falls er es nicht schaffte, sich davon zu befreien.

Er rief in Vandels Büro an und erklärte dessen Assistentin, Melanie, er müsse ihren Boss dringend sprechen. Sie hatte sich ihm gegenüber immer freundlich gezeigt, solange er auf dem Weg nach oben war und als Vandels Schützling galt.

«Hey, ich hoffe, es geht Ihnen gut», sagte sie, da ihr die Unruhe in seiner Stimme nicht entgangen war. «Mal sehen, was ich tun kann.»

Dreißig Sekunden später meldete Melanie sich zurück und erklärte, bedauerlicherweise passe es Mr. Vandel im 
Augenblick nicht. Auch wenn sie es so nicht sagte, war offensichtlich, dass Vandel das Gespräch nicht annehmen wollte.

«Sagen Sie ihm, ich komme trotzdem», erklärte Chang. «In dreißig Minuten bin ich im Hauptquartier. Er kann mich rauswerfen oder verhaften lassen oder was immer er will. Aber ich muss mit ihm sprechen.»

Vandels Stimme mischte sich ein. Er hatte an seinem Apparat mitgehört.

«Himmel, Harris, was ist Ihr Problem? Ich übernehme das, Melanie.» Mit einem Klicken verschwand seine Assistentin aus der Leitung.

«Mit mir ist alles bestens, Sir. Aber ich muss Sie sprechen. Ohne Scheiß.»

«Reden Sie mit Kate Sturm. Mir fliegt hier gerade die Scheiße um die Ohren.»

«Nein. Ich muss mit Ihnen persönlich sprechen. Sie müssen sich die Sache anhören. Es geht um das Treffen, von dem ich gerade komme. Am Telefon kann ich nicht darüber reden. Aber ich garantiere Ihnen, dass Sie es bedauern werden, wenn Sie jetzt Nein sagen.»

«Wow! Eine Drohung. Und das von einem ehemaligen Major der U.S. Army. Da mache ich mir gleich in die Hosen.»

«Keine Drohung, Sir. Eine Warnung. Sie müssen Ja sagen. Ansonsten komme ich ins Hauptquartier. Anders kann ich mich nicht schützen.»

«Sie sind eine Nervensäge, Harris. Ist Ihnen das klar?» Die Leitung wurde stumm, als Vandel auf seinem Handy einen zweiten Anruf machte. Dann meldete er sich wieder.

«Wir treffen uns in einer Stunde in diesem persischen Restaurant an der Route 123. ‹Karim’s›.»

«Sind Sie sicher, dass wir dort ungestört reden können?»

«Was denn? Wäre Ihnen ein chinesisches Restaurant lieber? Der Perser muss reichen. Ich buche jetzt nicht extra einen 
Konferenzraum für Sie, tut mir leid. Zu viele Formulare, zu viele Spuren auf Papier. Vielleicht haben Sie es vergessen, aber Sie stehen unter Beobachtung.»

«Das habe ich nicht vergessen», sagte Chang. «Dann also in einer Stunde.»

Das Restaurant lag in einer Ecke eines flachen Einkaufszentrums mitten in McLean. Das Ambiente erinnerte an ein Kebab-Restaurant in Teheran: Fliesenboden, Kirschholztische und Stühle mit Rückenlehnen aus Vinyl, Spitzengardinen, die unten gerafft waren, die Gerüche von Safran und Kardamom im kleinen Speisesaal. Chang parkte hundert Meter entfernt auf dem Parkplatz eines Supermarkts. Er klopfte an die Hintertür, in der Hoffnung, seinen Besuch vor möglichen Beobachtern zu verbergen. Doch da niemand öffnete, blieb ihm nichts anderes übrig, als den Haupteingang zu benutzen.

Vandel saß an einem Tisch im hinteren Teil des Lokals und sprach mit dem Besitzer. Es war später Nachmittag und das Restaurant praktisch leer. Vandel und der Besitzer gingen wie alte Freunde miteinander um; was sie natürlich auch waren. Irgendwann musste der Restaurantbetreiber auf der Lohnliste gestanden haben, vielleicht tat er das bis heute. Vandel mied Orte, an denen er nicht ein gewisses Maß an Kontrolle besaß. Als er Chang bemerkte, schaute er auf.

Der Besitzer zog sich zurück. «Niemand wird Sie stören, Mr. John», versprach er. Dann schloss er die Tür ab und drehte das «Open»-Schild herum.

«Ich kann Ihnen nur raten, dass Sie etwas zu bieten haben», sagte Vandel. «Ihretwegen hab ich den Nationalen Sicherheitsberater versetzen müssen. Was hatte Ihre exzentrische Freundin zu sagen?»

«Denise Ford hat versucht, mich anzuwerben. Sie sagte, wir sollten zusammenarbeiten. Sie sagte, ich bräuchte einen 
Freund, weil die Agency mich als chinesischen Spion verdächtigte. Woher konnte sie das wissen? Hat das MSS
 ihr das verraten? Irgendjemand muss ihr etwas gesagt haben, denn sie hat mich gezielt angesprochen. Ich brauche Hilfe.»

«Beruhigen Sie sich, Harris. Haben Sie das auf Band?»

«Ich hab’s versucht. Aber sie hat mein iPhone genommen und in ein Etui gesteckt, das die Signale abgeblockt hat. Ich will auf der Stelle eine eidesstattliche Erklärung abgeben, solange ich noch alles frisch im Kopf hab. Kann ich das tun? Denn ansonsten wird mir niemand glauben.»

Vandel überlegte einen Augenblick. «Ja, aber machen Sie das im Haus, bei Kate Sturm. Das FBI
 hält Sie ja schon für einen chinesischen Spion. Wenn Sie denen erzählen, Sie hätten sich mit einer Anwerberin getroffen, bekommen die einen Anfall.»

«Wenn Sie das FBI
 nicht zurückhalten können, nehme ich mir einen Anwalt.»

«Benehmen Sie sich nicht wie ein Idiot, Harris. Sonst versauen Sie alles. Wir müssen die Sache am Laufen halten.»

«Wie denn? Diese Lady ist gefährlich. Sie arbeitet für Peking. Sie müssen sie aus dem Verkehr ziehen.»

Vandel rollte den Salzstreuer abwesend auf der Tischdecke hin und her. Er ließ sich die Lage durch den Kopf gehen. Dabei knetete er seine vernarbten Wangen.

«Ich habe eine Idee», sagte er schließlich.

«Tatsache? Da bin ich gespannt. Denn bisher, John, haben Ihre Ideen mich nur immer tiefer in den Schlamassel gebracht.»

«Sie sollten Ford Angst machen. Sagen Sie Miss Eisblick, wir stehen kurz davor, sie zu verhaften. Sie soll sich aus dem Staub machen.»

«Was soll das bezwecken? Sie muss doch davon ausgehen, dass sie längst unter Beobachtung steht. Sie muss wissen, dass wir Mark auf sie angesetzt haben.»

«Aber sie ist noch da, und wir haben keine Beweise. Jagen Sie 
ihr einen solchen Schrecken ein, dass sie zum großen Boss in Peking rennt. Legen Sie den Köder aus, und dann: Schnapp! Wir haben sie und auch die Chinesen. Wenn wir es richtig machen, verpassen wir dem MSS
 einen vernichtenden Schlag. Oder dem, was noch von ihm übrig ist. Dann haben wir eine Horde von Arschlöchern weniger, um die wir uns kümmern müssen.»

«Aber John, der Köder bin ich. Sie verlangen von mir, einer chinesischen Agentin den Tipp zu geben, dass die CIA
 hinter ihr her ist. Bloß dass ich in den Augen des FBI
 selbst auch zu den Chinesen gehöre. Und dann soll ich streng geheime Informationen an eine andere Spionin weitergeben? Falls die Sache schiefgeht, bin ich erledigt. Ich will etwas Schriftliches vom Bureau.»

«Wir dürfen dem FBI
 nichts verraten. Das würde einen Großalarm auslösen. Wie ich schon gesagt habe.»

«Dann will ich es schriftlich von Ihnen. Und vom Direktor. Ansonsten bin ich raus.»

«Der Direktor kommt nicht in Frage. Ich habe ihn seit zwei Wochen nicht auf dem Laufenden gehalten. Das will er so, damit man ihm später keine Vorwürfe machen kann. Und verdammt noch mal, Harris, hören Sie endlich auf, so zu tun, als könnten Sie in dieser Situation Forderungen stellen. Sie sind machtlos. Ich biete Ihnen einen Weg an, um aus dem Schlamassel rauszukommen, in dem Sie stecken. Niemand hat Sie zu irgendwas gezwungen. Spielen Sie mit oder lassen Sie es bleiben.»

«Ich will es schriftlich von Ihnen, in Ihrer Funktion als DDO
. Eine schriftliche Anweisung, mit Kopie an Kate Sturm.»

«Sie können ein Memo von mir bekommen.»

«Und von Kate. Ansonsten bin ich raus. Ernsthaft.»

«Himmel! Was für ein Waschlappen. Okay, ich werde Sturm eine Kopie schicken. Nicht dass es einen großen Unterschied macht. Wenn ich sie darum bitte, reißt sie es in Fetzen. Aber das werde ich nicht tun. Sind wir uns einig?»

Vandel streckte die Hand aus. Chang wartete. In diesem Moment konnte er John Vandel nicht ausstehen, den Mann, der einst sein Held gewesen war. Hatte er eine andere Wahl? Keine gute jedenfalls. Wenn er nicht mitspielte, würde Vandel alles daransetzen, Changs Karriere zu zerstören, und vielleicht noch mehr als das.

Chang ließ einen weiteren Augenblick verstreichen, dann schüttelte er seinem Chef die Hand.

Vandel drückte kräftig zu und lächelte dünn. Hatte er damals im Irak schon dieses Funkeln in den Augen gehabt?

«Ich rufe Sturm gleich an», sagte Vandel. «Jemand vom Office of Security wird kommen, um Ihre eidesstattliche Erklärung aufzunehmen, nur dass es letztlich ein Gesprächsprotokoll ist, aber egal. Sie diktieren ihm alles, was Ihnen von den Treffen mit Ford noch in Erinnerung ist. Der Typ wird mit Ihrer Aussage abdüsen, sie – pronto – tippen lassen und dann wieder herkommen, damit Sie unterschreiben können.»

«Kann ich nicht selbst ins Hauptquartier fahren?»

«Nein! Ich hab doch gesagt, dass Sie unter Beobachtung stehen. Essen Sie was. Sie können es brauchen. Beschissen sehen Sie aus.»

«Danke, John. Ich frage mich, wieso eigentlich.»

«Sparen Sie sich das Selbstmitleid für jemanden auf, den es interessiert, Harris. Die Zeit läuft uns weg, ich muss los. Bis morgen früh habe ich einen Plan.»

«Was passiert als Nächstes? Nach meiner Aussage, meine ich?»

«Wir treffen uns morgen um 10 Uhr im Büro in Ballston. Ich werde im Protokoll vermerken, dass ich Sie befrage. Aber Kate wird dabei sein.»

«Gut. Sie kann meine Leumundszeugin sein.»

«Träumen Sie weiter. Niemand wird etwas Nettes über Harris Chang sagen, ehe Sie nicht Ihre chinesischen Brüder und 
Schwestern ans Messer liefern. Das ist eine Tatsache. Tut mir leid, wenn es politisch unkorrekt klingt, aber es stimmt. Seien Sie clever. Genießen Sie das persische Essen. Ich muss los.»

Vandel stand auf und ging. Chang bestellte einen Kebabteller. Nach einer Weile traf ein Beamter des Office of Security mit einem Aufnahmegerät ein. Er schlug vor, das «Gesprächsprotokoll» draußen in seinem Wagen aufzuzeichnen, sodass Chang den Rest seines Essens auf dem Teller zurücklassen musste.
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Arlington, Virginia


A
m nächsten Morgen wartete Harris Chang auf einer Bank in dem kleinen Park an der Metrohaltestelle Ballston auf den Beginn des Treffens. Der Park war von Bürogebäuden mit langweiligen, nach Virginia klingenden Namen umgeben: Jefferson, Stafford, Avalon. Wer wusste schon, was an Orten mit solchen Namen vor sich ging? Viele der Mieter ringsum arbeiteten für Regierungsbehörden. Die wichtigste Qualifikation für ihre Arbeit bestand darin, dass sie Sicherheitsfreigaben hatten und geheimes Material an andere Menschen mit Sicherheitsfreigaben weitergeben konnten.

Chang nahm die kleine Oase in Augenschein. Das Gras war grün, doch von den meisten Bäumen waren die Blätter verschwunden. In der Luft lag eine feuchte Novemberkühle. Chang trank seinen Kaffee. Was für ein trauriger kleiner Ort. Er vermisste Flagstaff. Zu dieser morgendlichen Stunde stand die Wüstensonne dort tief, und die Luft war so frisch, dass man mit jedem Atemzug spüren konnte, wie Lungen und Nase frei wurden. Die Hopi- und Navajo-Händler bauten allmählich ihre Stände am Straßenrand ab; die kleine Stadt würde eine Decke über sich ziehen und wie ein Bär so lange Winterschlaf halten, bis es wieder wärmer wurde.

Chang erhob sich von der Bank und ging die zwei Blocks bis zur öden Fassade an der North Glebe Road, die den Standort der Agency verbarg. Am Wachtposten brauchte er nicht länger 
als üblich, doch dieses Mal wurde er von zwei bewaffneten Wächtern des Office of Security hinauf zu einem Konferenzraum begleitet, die dort vor der Tür stehen blieben.

Kate Sturm traf pünktlich ein, doch Vandel kam zu spät, und sie wollte nicht ohne ihn anfangen. Da die ganze Etage als strenger Sicherheitsbereich galt, hatten beide die Handys abgeben müssen, mit denen sie sich die Wartezeit hätten verkürzen können. Chang hatte eine Taschenbuchausgabe von The Duke’s Children
 mitgebracht, dem letzten der Palliser-Romane, sodass er sich in die Nöte von Lady Glencora und Plantagenet vertiefen konnte, während Sturm sich Notizen auf einem Ringblock machte.

Als John Vandel schließlich eintraf, sorgte er für das übliche Tohuwabohu der Zuspätkommenden. Er beklagte sich, dass er fast die ganze Nacht nicht ins Bett gekommen sei, weil er einen Operationsplan ausgearbeitet habe, was seine teigige Hautfarbe und die Ringe unter seinen Augen zu bestätigen schienen. Seine Haare standen wirr in alle Richtungen ab. Doch der körperlichen Erschöpfung zum Trotz wirkte er seltsam aufgekratzt.

«Wir haben sie», sagte er und deutete auf Chang. «Wenn Sie Ihren Job vernünftig machen, werden wir ihnen ordentlich was auf die Fresse geben. Das kriegen sie hier genauso wie in Peking zu spüren.»

«Wirklich toll», sagte Chang ruhig. «Aber ich tue überhaupt nichts, solange ich keine schriftliche Autorisierung für meine Mission habe, von Ihnen unterzeichnet und mit einer Kopie für Miss Sturm.»

«Was sind Sie doch für ein kleiner Roboter», sagte Vandel barsch. «Typisch militärisches Denken.» Doch er war nicht unvorbereitet gekommen. Er nahm zwei Blätter aus seiner Aktentasche und reichte sie Chang. «Ihre Befehle. Lesen Sie alles sorgfältig durch. Dann unterschreibe ich.»

Chang las das kurze Dokument zur Sicherheit zweimal. Es bestätigte, dass der DDO
 den Führungsoffizier Harris Chang, der durch den National Clandestine Service suspendiert war und gegen den die Gegenspionage-Abteilung des FBI
 ermittelte, mit einer Mission beauftragte, die auf Offiziere des chinesischen Ministeriums für Staatssicherheit abzielte. Bei einem erfolgreichen Abschluss dieser Mission würde der DDO
 dem FBI
 empfehlen, die Ermittlungen gegen Chang ohne negative Folgen für seine Personalakte einzustellen und ihn wieder in den aktiven Dienst beim Directorate of Operations zu versetzen.

Chang ließ das Dokument auf den Tisch fallen.

«Das ist Blödsinn. Sir. Dieses Dokument verpflichtet Sie zu gar nichts. Ich meine, Sie beauftragen dies und empfehlen das. Aber es ist nichts Verbindliches.»

«Hey, Harris. Es ist, was es ist. Bezeichnen Sie es von mir aus als Blödsinn, aber mehr bekommen Sie nicht. Soll ich unterschreiben oder nicht?»

Chang schaute seinem Boss in die Augen. Zum ersten Mal seit langer Zeit spürte er wieder so etwas wie Zuversicht. Das Schweigen zog sich in die Länge, bis Chang schließlich die Jacke auszog und den Ärmel seines Hemdes aufrollte, bis die Tätowierung zum Vorschein kam.

«Keine Jury wird mich jemals der Spionage schuldig sprechen», sagte er. «Ich werde gewinnen, so oder so.»

«Möglich.» Vandel zuckte die Achseln.

«Unterschreiben Sie es», sagte Chang. «Und lassen Sie Miss Sturm beide Kopien unterschreiben, um zu bestätigen, dass sie Zeugin ist.»

Vandel wollte schon protestieren, dass eine zweite Unterschrift nicht Teil ihrer Vereinbarung gewesen war, doch Sturm machte eine abwehrende Geste. Sie hielt den Stift schon bereit und unterzeichnete in ihrer ordentlichen, leserlichen 
Handschrift erst das eine, dann das andere Dokument. Als sie fertig war, rollte Chang den Ärmel wieder hinunter.

Chang bat um sein Exemplar, doch Vandel erklärte, das sei nicht möglich, es handele sich um ein geheimes Dokument, dessen Besitz ihm nicht gestattet sei. Chang schnaubte angesichts der Absurdität des Vorgangs und bat dann um die Erlaubnis, die Vereinbarung abschreiben zu dürfen.

Vandel reagierte nicht, doch Sturm nickte zustimmend. Chang notierte den kurzen Text auf dem inneren Deckblatt von The Duke’s Children
.

«Okay, der Bücherclub hat getagt. Jetzt, wo wir uns alle abgesichert haben, können wir vielleicht mit Geheimdienstarbeit anfangen, einverstanden? Und verstehen Sie mich nicht falsch, Harris. Ich würde die Sache nicht durchziehen, wenn ich Ihnen nicht vertrauen würde. Wahrhaftig. Haben wir uns in diesem Punkt verstanden?»

Chang starrte einfach geradeaus. Von Vandels Betonung seiner Aufrichtigkeit wurde ihm übel.

«Gut», sagte Vandel. Er zog zwei weitere Blätter aus der Tasche und reichte Sturm und Chang jeweils eines.

«Das ist der Zeitplan für unsere Operation. Wenn Sie Kontakt zu Denise Ford aufnehmen, möchte ich, dass Sie genauso vorgehen, wie sie es gestern mit Ihnen gemacht hat. Spielen Sie nach ‹Peking-Regeln›, um es mal so auszudrücken.»

Vandel reichte Chang den Zeitplan. Ganz unten auf der Seite war eine Karte eingezeichnet.

«Es läuft so: Gehen Sie zu ihrem Haus im Old Town. Sie wohnt auf der Prince Street, zwischen Fairfax und Lee, kurz vorm Fluss. Die Adresse finden Sie auf dem Blatt. Stellen Sie fest, ob Sie überwacht werden, und schütteln Sie jeden ab, den die Chinesen Ihnen hinterherschicken. Werfen Sie die Nachricht nach 19 Uhr ein, dann müsste sie zu Hause sein. In ihren Briefkasten, genau wie sie es gemacht hat.»

Vandel las den Text laut vor:

Dringend. Ich bin Ihr Freund aus der Bar. Treffen Sie sich heute Abend um 20 Uhr mit mir im Safeway an der Royal Street. Im Gang mit den Dosensuppen. Ich habe Informationen, von denen Sie erfahren sollten.

Chang nickte.

«Ich ziehe dieselbe Nummer ab wie sie, nur umgekehrt. Nachricht, kurze Begegnung, Treffen.»

«Genau.»

«Okay», sagte Chang. «Und dann?»

«Wenn Sie die Nachricht eingeworfen haben, machen Sie sich eine Stunde unsichtbar. Gehen Sie zum Bowling. Oder was auch immer. Der Safeway liegt drei Blocks von Fords Haus entfernt. Seien Sie kurz vor acht da, um sich in die Suppenetiketten zu vertiefen. Wenn sie kommt, reichen Sie ihr diesen Zettel.»

Vandel reichte Chang ein weiteres Blatt, nicht größer als der Kassenzettel eines Supermarkts. Chang las ihn laut vor:

Restaurant im Hotel Luna. King Street. In fünfzehn Minuten.

«Wir lassen das Luna überwachen. Niemand wird reinkommen außer Ihnen, Ford und ein paar Statisten, die wir selbst hinschicken. Gehen Sie in die Nische in der Ecke, mit Blick zum Fenster. Die Nische wird verkabelt sein. Falls sie lieber einen anderen Tisch möchte, machen Sie keinen Aufstand. Wir sorgen dafür, dass wir Bild und Ton vom ganzen Restaurant bekommen.»

«Und wenn Sie eine Falle wittert und woandershin will?»

«Kein Problem. Von mir aus kann sie bis West Virginia laufen. Wir werden dieses Treffen auf jeden Fall überwachen. Und vergessen Sie nicht, mein kleiner Freund, dass Sie selbst auch verdrahtet sein werden.»

Vandel reichte ihm ein winziges Knopfmikrofon in einer Klebemasse.

«Bringen Sie das unter Ihrem Hemd an. Nahe am Herzen. Oder an diesem coolen Army-Tattoo.»

«Und was erzähle ich ihr im Luna?»

«Machen Sie ihr Angst. Stellen Sie Vertrauen
 her. Sie sind ihr Freund. Sagen Sie, wir haben etwas gegen sie in der Hand. Sagen Sie, Vandel steht kurz davor, sie zu verhaften. Wenn sie abhauen will, ist jetzt die letzte Chance.»

«Und warum warne ich sie? Soll sie glauben, ich gehe auf ihren Anwerbungsversuch ein?»

«Ja. Sie sind bereit zum Überlaufen. Sie haben die Schnauze voll von der CIA
. Sie haben John Vandel vertraut, und er hat Sie verraten. Sie haben Angst, dass für Sie beide die letzte Chance gekommen ist. Sie sind Profi, Harris. Sie wissen, wie Rekrutierungen ablaufen. Diesmal spielen Sie einfach den anderen Part.»

«Und wenn sie zusätzliche Informationen will? Zum Beweis, dass ich es ernst meine?»

«Erzählen Sie ihr eine Geschichte. Beschreiben Sie Ihr Treffen mit Carlos Wang in Mexiko. Beschreiben Sie die Familienfotos. Schmücken Sie es aus. Erzählen Sie ihr, was für ein Arsch ich bin. Dass Sie den rassistischen Mist über die Chinesen nicht mehr ertragen. Irgendetwas sagt mir, dass Sie das hinkriegen. Es muss echt aussehen.»

Chang schüttelte den Kopf.

«Wenn Sie mir nach meiner Rückkehr aus Mexiko vertraut hätten, wäre ich jetzt nicht in dieser Situation.»

«Selbstmitleid ist Ihr schlimmster Feind, Harris. Es macht Sie schwach. Und ganz nebenbei: Sie liegen falsch. Sie sind genau in der Position, in der ich Sie haben wollte, als ich Sie nach Vancouver und nach Mexiko geschickt habe. Das ist kein unglücklicher Zufall, sondern eine Operation. Warten Sie auf die Pointe.»

«Sie sind wirklich ein Arsch.»

«Nein. Ich bin Geheimdienstoffizier. Der Grat mag schmal sein, aber es gibt einen Unterschied.»

Chang betrachtete seinen Boss in einer seltsamen Mischung aus Wut und Bewunderung. Vielleicht funktionierten Menschen wie Vandel, Ford und Li Zian tatsächlich genau so. Man konnte nicht an ihrer Welt teilhaben, ohne selbst ins Räderwerk ihrer Mechanismen zu geraten.

Chang nickte langsam.

«Und wie komme ich zu einem Deal? Angenommen, sie stellt sich quer. Wie soll ich sie überzeugen?»

«An dieser Stelle wird es ganz einfach: Sie sind derjenige, der den Deal abschließt!»

«Das verstehe ich nicht.»

«Sie sagen ihr, dass Sie bereit sind, die Seiten zu wechseln. Aber Sie brauchen eine persönliche Zusicherung vom großen Boss, von Li Zian. Ansonsten spielen Sie nicht mit. Sie müssen ihn treffen, irgendwo im Ausland. Wenn das nicht geht, gibt es keinen Deal. Sie nehmen zu viele Risiken auf sich. Es ist zu gefährlich. Sie könnten sich auch entscheiden, zum FBI
 zu gehen.»

Chang schloss die Augen und probte seine Rolle.

«Ich will überlaufen. Ich hasse John Vandel, und ich hasse die Agency. Aber ich will mit meinem neuen Führungsoffizier persönlich sprechen, mit Li Zian. Ansonsten wird nichts daraus.»

«Ganz genau», sagte John Vandel.

Chang öffnete die Augen. Er zeigte den Anflug eines Lächelns.

«Okay. Ich bin dabei. Wie sollen Ford und ich kommunizieren, für den Fall, dass Li Zian sich tatsächlich mit uns treffen will? Wir werden beide der Spionage für China verdächtigt. Wir können uns nicht einfach in der Cafeteria treffen.»

«Arbeiten Sie die Einzelheiten mit Kate aus. Sie kann so etwas besser als ich.»

Vandel schaute zur Uhr. Wenn er ein Treffen beenden wollte, tat er gern so, als hätte er keine Zeit mehr.

«Verschwinden wir hier, ehe irgendeiner von uns es sich doch noch anders überlegt. Für diese Sache werden Sie einen Orden bekommen, Harris. Jedenfalls wenn es funktioniert. Ansonsten bekommen Sie zehn Jahre mit vorzeitiger Entlassung wegen guter Führung. Ich mach nur Spaß. Viel Glück.»

Mit starrer Miene, ausladenden Schritten und tief in die Tasche geschobenen Händen machte Vandel sich auf den Weg. Er sah aus wie ein Baseball-Manager, der den Wurfhügel verlässt, nachdem er sich entschlossen hat, den Pitcher trotz mehrerer schlechter Innings nicht auszuwechseln.

Kate Sturm ging mit Chang noch einmal den Einsatzplan durch. Als sie sämtliche Details und Eventualitäten durchgesprochen hatten, brachen auch sie auf. Auf dem Weg hinaus drehte Sturm sich zu Chang um. Nach einem unbehaglichen Moment des Schweigens entschuldigte sie sich bei ihm. Er fragte nach dem Grund, doch sie antwortete nicht. Sie wiederholte nur, es tue ihr leid.
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Old Town, Alexandria


H
arris begann die Identifizierung möglicher Verfolger, indem er eine Bar in seinem Viertel betrat. Er entdeckte einen leeren Platz neben einer hübschen, rothaarigen Mittzwanzigerin, die eine Margarita trank. Auf der anderen Seite saß ihre Freundin, die allerdings in das Gespräch mit einem Typen vertieft war. Also stellte Harris sich der Rothaarigen vor und fragte, was sie beruflich mache. Selbst in seinen Ohren klang es nach einem Anmachspruch, doch das schien ihr nichts auszumachen. Sie sagte, sie sei im Aufbaustudium in Georgetown und wolle in den Auslandsdienst.

«Tu das nicht», sagte Chang ohne nachzudenken. Als sie nach dem Grund fragte, murmelte er etwas über die schlechte Bezahlung.

Sie fragte ihn nach seiner Arbeit, und er behauptete, kürzlich aus der Army ausgeschieden und auf Arbeitssuche zu sein. Sie stellte noch mehrere andere Fragen, die er aber nicht beantworten wollte. Dann sagte sie, sie spreche ein wenig Chinesisch. Chang wechselte das Thema. Er sprach über das lokale Eishockeyteam und seine Chancen in den Playoffs, doch der einzige Sport, für den sie sich interessierte, war Golf.

Niemand, der nach einem Beschatter aussah, hatte die Bar betreten oder verlassen; Chang fand die Rothaarige nervig, also bezahlte er und brach auf. Die Frau wirkte verwirrt. Was hatte sie falsch gemacht? Chang hätte sich am liebsten dafür 
entschuldigt, sie für sein Ablenkungsmanöver missbraucht zu haben. Er hätte sich am liebsten für alles entschuldigt. Doch kaum war er aufgestanden, da nahm bereits ein anderer Mann seinen Platz ein.

Chang fuhr mit der Subway Richtung Westen, bis Vienna, und dann zurück nach Osten ins Old Town. Er fuhr zwei Haltestellen zu weit und nahm dann ein Taxi zu Fords Haus an der Prince Street. Es lag in einem gepflegten Viertel mit Backsteinhäusern und gepflasterten Straßen, eine weniger überfüllte Ausgabe von Georgetown – mit weniger Menschen auf der Straße und auch mit weniger Hundekot. Fords zweigeschossiges Town House lag ein wenig versteckt zwischen größeren Gebäuden. Die Vorhänge waren geschlossen. Von drinnen drang klassische Musik heraus.

Chang las die Nachricht zum letzten Mal und fragte sich, wie Ford reagieren würde. Betrachtete sie sich als Jägerin oder als Beute? Er faltete das Blatt zusammen und warf es ein. Er hörte noch das Klappern des Briefschlitzes, als er sich bereits mit schnellen Schritten auf den Weg Richtung Fairfax Street gemacht hatte. Kurz glaubte er zu hören, wie die Tür geöffnet wurde, doch er schaute sich nicht um.

Er ging immer weiter. Sie folgte ihm nicht, und die Straße war menschenleer. Erst als er sich der Washington Street näherte, verlangsamte er seine Schritte. Mitten auf der Kreuzung stand eine eigenartige Statue. Chang wartete, bis die Ampel grün wurde, und trat dann auf die Bronzefigur zu. Sie zeigte einen Soldaten der Konföderierten, den Kopf gebeugt, die Mütze in der Hand, die Schultern hängend und den Blick nach Süden gerichtet. Die Statue trug den Namen «Appomattox». Unter der Figur stand die Inschrift: «Sie starben im Bewusstsein, gewissenhaft ihre Pflicht erfüllt zu haben.» Es war ein Denkmal der Niederlage. Chang hatte nie Bewunderung für die Konföderation empfunden, doch in diesem Moment verspürte 
er Mitleid. Besiegte Kulturen neigen zu seltsamen Reaktio nen.

Während der folgenden Stunde lief Chang durch die Straßen, näherte sich dabei langsam dem Treffpunkt im Safeway und traf zehn Minuten vor der Zeit ein. Der Supermarkt lag in einem flachen Backsteinbau im weniger eleganten Teil der Stadt.

Chang steuerte den Gang mit den Dosensuppen an. Er begann, indem er das Campbell-Angebot unter die Lupe nahm und wechselte dann, nach einer Minute, zu den Dosen von Progresso. Er hatte neunzehn verschiedene Arten von Hühnersuppe gezählt, als er ein Stück weiter im Gang Ford entdeckte, die sich die Pflanzenöle anschaute. Ohne Augenkontakt aufzunehmen ging er an ihr vorbei, streifte dabei ihre Handtasche und ließ seine Nachricht hineinfallen.

Zehn Minuten später setzte Ford sich neben ihn in eine Nische am hinteren Ende des Speisesaals im Hotel Luna. Sie trug eine schwarze, maßgeschneiderte Lederjacke und Designerjeans. Nichts deutete darauf hin, dass sie besorgt war; wenn überhaupt, dann wirkte sie eher aufgekratzt.

«Ich wusste, dass Sie ein guter Mann sind», sagte sie beim Hinsetzen leise. «Sie haben die Nase voll von Lügen und Arroganz. Sie wollen eine neue Welt.»

Ihre Miene strahlte eine Mischung aus Glauben und Tatkraft aus. Chang lehnte sich ein Stück zurück.

«Ich weiß noch nicht, was ich will. Aber ich muss Ihnen etwas sagen. Etwas Dringendes. Die CIA
 weiß, dass Sie für die Chinesen arbeiten. Man hat Beweise gefunden. Ihre Verhaftung steht kurz bevor.»

Sie schloss die Augen und presste die Lippen fest zusammen. Als sie die Augen wieder öffnete, warf sie ihm einen glühenden Blick zu.

«Warum erzählen Sie mir das? Hat man Sie gebeten, das zu tun?»

«Nein», log er. «Ich will Ihnen helfen. Ich denke, Sie sehen das … alles … richtig. Ich will, dass Sie fliehen.»

«Soll das heißen, dass Sie mit mir zusammenarbeiten wollen? Das ist das Einzige, worüber wir reden müssen.»

Chang schwieg einen Moment. Jedes Wort wurde belauscht und protokolliert. Sein dringendstes Gefühl war, dass er diese Mission hinter sich bringen musste.

«Vielleicht. Aber ich muss mich mit dem leitenden Vertreter des Ministeriums treffen. Demjenigen, der Sie führt. Den Offizier, den sie in Mexiko auf mich angesetzt haben, mochte ich nicht. Er wollte ständig über meine chinesische Identität reden, meine Pflicht als Chinese. Das hat mir nicht gefallen.»

«Ich hasse Rassismus. In jeder Form. Ich verstehe Sie. Das war nicht in Ordnung.»

Sie schob das Kinn ein wenig vor. Der weiche Lederärmel ihrer Jacke streifte Changs Arm. Vandel hatte ihm einmal gesagt, die besten Lügen seien die Dinge, die man ernst meint. Chang wich ihrer Berührung nicht aus und wählte seine Worte sorgfältig.

«Das Einzige, was ich je gewollt hab, war, für Amerika zu arbeiten.»

«Ich auch», erwiderte sie. «Und das will ich immer noch. Allerdings für die Zukunft Amerikas, nicht für seine Vergangenheit.»

«Die halten mich für einen Verräter. Ich hab ihnen gesagt, dass das nicht stimmt. Ich hab einen Lügendetektortest nach dem anderen mitgemacht, aber sie glauben mir immer noch nicht. Ich musste mir all ihre dämlichen rassistischen Bemerkungen anhören. Irgendwas ist da zerbrochen. Ich ertrage es nicht mehr. Ich will raus.»

«Das verstehe ich», sagte sie. «Man hat Sie verraten.»

«Ich hasse mein Land nicht.»

«Natürlich nicht. Das würden unsere chinesischen Freunde auch nie glauben. Jedenfalls nicht die, die das Sagen haben. Sie begreifen, dass Loyalität eine komplexe Angelegenheit ist.»

«Ich muss den Mann an der Spitze treffen. Ich will keine Verpflichtung gegenüber einem untergeordneten Mitarbeiter eingehen, der seinen Teil möglicherweise nicht einhalten kann.»

«Vielleicht. Vielleicht. Diese Leute reisen nicht häufig. Sie wirbeln nicht gern Staub auf.»

Ihre Arme berührten sich immer noch. Zwei Jäger; zwei Beutetiere. Changs Kopf zitterte leicht. Ihr Blick blieb fest.

Eine Kellnerin trat an den Tisch. Sie hatte den durchtrainierten Körper eines Menschen, der beim Militär gewesen ist. Sie fragte, ob die beiden schon einen Blick auf die Speisekarte geworfen hätten.

«Lassen Sie uns bitte noch ein paar Minuten Zeit», sagte Chang.

Ford nahm Changs Hand in ihre. Ihre weiche Haut lag auf seinen angespannten Fingern.

«Wie viel Zeit bleibt uns?», fragte sie.

«Wir müssen uns beeilen. Sie können jederzeit verhaftet werden. Morgen, übermorgen. Angeblich hat die Agency alles, was sie braucht. Sie müssen das Treffen mit Ihrem Freund schnell arrangieren. Ich komme nur hin, wenn Sie dabei sind. Außer Ihnen vertraue ich keinem.»

«Das ist nicht leicht», sagte sie. «Diese Leute sind sehr vorsichtig.»

«Sie versuchen doch, das Richtige zu tun. Das geht mir genauso. Aber ich brauche ein Zeichen, dass die es ernst meinen. Wie könnte ich sonst das Risiko auf mich nehmen?»

«Das verstehe ich», sagte sie.

«Wir müssen bald abhauen. Sie stehen unter Beobachtung. Und ich auch. Das hier ist gefährlich.»

Sie musterte Chang ein letztes Mal gründlich und versuchte, sich ein Urteil über ihn zu bilden. Für sich selbst konnte sie bürgen, aber nicht für ihn. Ein derart unkalkulierbares Risiko wollte sie nicht eingehen.

«Wie können die Chinesen sicher sein, dass es kein Trick ist? Diese Frage werden sie mir stellen. Und das ist ihr gutes Recht. Wie können sie sicher sein, dass dieser Sino-Amerikaner kein doppeltes Spiel treibt?»

Chang dachte einen Moment nach. Hinter was war Li Zian am meisten her? Er brachte seine Lippen näher an ihr Ohr. Jetzt improvisierte er, doch ihre Reaktion zeigte ihm, dass er nicht ganz falsch liegen konnte.

«Das Ministerium für Staatssicherheit steht unter Beschuss. Wenn es nicht zurückschlägt, wird es vernichtet. Ich weiß, wie Ihr Freund sich retten könnte. Ich kenne die geheimen Schwächen seiner Gegenspieler. Sagen Sie das Ihrem Freund. Sagen Sie ihm, dass wir uns nächste Woche treffen müssen, an irgendeinem Ort außerhalb Chinas. Ansonsten ist es zu spät. Dann sind Sie und ich weg vom Fenster – und er bald auch. Sagen Sie ihm, ich verschaffe ihm die Informationen, die er braucht.»

Ihre Augen waren hart wie grauer Marmor. Sie nickte.

«Ja. Das würde meinem Freund etwas bedeuten. Aber Sie müssen auch liefern. Falsche Versprechungen hätten fatale Konsequenzen.»

«Ich werde liefern.»

Sie drückte seine Hand und lächelte fest und zuversichtlich.

«Ich habe mich nicht in Ihnen getäuscht, Harris. Sie sind ein Weltbürger. Die wahren Patrioten, Menschen wie Sie und ich, werden diffamiert, aber wir haben recht. Sie sind sehr mutig. Ich bin stolz auf Sie.»

«Wir müssen uns beeilen. Haben Sie einen sauberen Reisepass auf einen anderen Namen? Und Kreditkarten?»

«Nein. Aber meine Freunde können mich notfalls aus dem Land bringen. Das haben sie mir schon zugesagt.»

«Okay. Nutzen Sie den sichersten Kommunikationsweg, den Sie haben. Passen Sie auf, dass Sie keine Spuren hinterlassen, die Sie verraten könnten. Und wenn Sie hören, dass Ihr Freund bereit ist, uns zu treffen, geben Sie mir Bescheid.»

«Auf welchem Weg? Wir werden beide beobachtet.»

«Darüber habe ich mir schon Gedanken gemacht. Gehen Sie auf die Mitarbeiter-Website der CIA
 und posten Sie auf der Flohmarkt-Seite, dass Sie Ihr Auto verkaufen wollen.»

«Im internen Chatroom? Direkt vor deren Nase?»

«Genau da würden sie als Letztes suchen. Was für einen Wagen fahren Sie?»

«Einen 2014er Lexus-Hybrid-SUV
. Hellgrün.»

«Bieten Sie ihn zum Kauf auf. Ich werde alle paar Stunden auf die Seite gehen und nach Ihrer Anzeige Ausschau halten. Sobald ich sie sehe, weiß ich, dass wir im Geschäft sind. Und schreiben Sie rein, wo Sie das Auto gekauft haben. Das ist dann die Stadt, in der das Treffen stattfindet.»

«Okay. In Berlin gekauft bedeutet, das Treffen ist in Berlin.»

«Dann geben Sie den Tachometerstand an. Die erste Ziffer gibt an, wie viele Tage es noch bis zum Treffen sind. Wenn Sie fünftausend Meilen schreiben, weiß ich, dass es in fünf Tagen ist. Wenn Sie dreitausend schreiben, dann in drei Tagen.»

«Ziemlich gutes System», sagte sie. «Meins wäre noch besser, aber wir haben keine Zeit.»

«Ich besuche Sie am fraglichen Tag in der fraglichen Stadt. Ich nehme ein Zimmer im Hilton, ganz egal, welche Stadt es ist. Hinterlassen Sie eine Nachricht für Peter Tong. So machen wir es: Hilton, Peter Tong.»

«Warum das Hilton?» Sie fühlte sich nicht wohl dabei, die Kontrolle abzugeben.

«Weil es überall eins gibt. Und weil es sich leicht merken lässt. Nach wem soll ich fragen, wenn ich ins Hotel komme?»

«Nach Audrey Fingerhut. Das ist mein Deckname.»

«Okay, Audrey. Wir müssen am Tag vor dem Treffen dort sein, damit wir noch die Möglichkeit zum Planen haben.»

«Und wenn mein Freund sagt, er will uns nicht sehen?»

«Dann vergessen Sie die Anzeige. Und der Deal ist gecancelt. Sie verlassen das Land, auf welchem Weg auch immer. Aber ich komme nicht mit.»

«Sie verhandeln mit harten Bandagen. Darin sind Sie gut, nicht wahr?»

«Ja, das bin ich. Aber ich bin auch nervös. Wenn einer von uns einen Fehler macht, sind wir beide tot.»

Wieder nahm sie seine Hand.

«Das ist unser Beruf.» Nach einer längeren Pause fügte sie hinzu: «Ich hatte immer gehofft, dass es jemanden wie Sie geben würde, jemanden, der es begreift.» Sie drückte seine Hand ein letztes Mal.

«Wir müssen aufbrechen», sagte Chang. «Wir sehen uns dann am Treffpunkt.»

«Versuchen Sie keine Spielchen», sagte sie leise. «Ich mag nett aussehen, aber das täuscht.»

Unbeschwert machte Denise Ford sich auf den Weg zur Tür. Sie war davon überzeugt, gewonnen zu haben.
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Peking


L
i Zians Feinde innerhalb der Partei waren zunehmend dreister geworden. Sie hatten sein Büro im Ministerium für Staatssicherheit verwanzt, sein Wohnhaus und seine Limousine. Wenn er zu Fuß draußen unterwegs war, folgte ihm ein Van; wich er in Parks oder auf Waldwege aus, so hefteten sich Fußgänger an seine Fersen. Seine Rivalen machten sich nicht mehr die Mühe, ihre Spuren zu verwischen. Li befand sich auf dem Rückzug und seine Feinde spürten seine Schwäche und nutzten sie aus.

Hilfesuchend wandte Li sich an einen alten Freund, den Leiter des Pekinger MSS
-Büros. Li nannte ihn «Ali», weil er fast zehn Jahre in Teheran gearbeitet hatte. Ali kannte sich sowohl mit Überwachungstechnik als auch mit entsprechenden Gegenmaßnahmen aus, weil sein Büro die technischen Operationen gegen die US
-Botschaft in Peking koordinierte. Li bat ihn, mit Hilfe der Ressourcen seiner Dienststelle sichere Orte für Gespräche bereitzustellen. Es funktionierte über mehrere Wochen hinweg. Doch Anfang Dezember wurde Ali mitten in der Nacht auf Anordnung der Zentralen Disziplinarkommission verhaftet. Wie alle in Lis Umfeld hatte sein Freund sich als gierig und unvorsichtig erwiesen.

Als die Offiziere des Zentralen Wachbüros Alis Wohnung im Nordwesten von Peking durchsuchten, entdeckten sie etwas, das sogar diejenigen erstaunte, die das Ministerium für 
Staatssicherheit fürchteten und hassten. Hinter einer falschen Wand in Alis Penthouse befanden sich Tausende Seiten Abschriften von privaten Telefongesprächen des chinesischen Präsidenten. Ali hatte den Führer verwanzt. Li schwor seinen Genossen, nicht davon gewusst zu haben. Ob sie ihm glaubten oder nicht, spielte keine Rolle. Ihm lief die Zeit davon. Seine Stellvertreter waren einer nach dem anderen den Säuberungen zum Opfer gefallen. Lis Netzwerk verlor mehr und mehr an Macht. Er musste seine Stellung irgendwie neu festigen, und zwar schnell, sonst würde er seinen Einfluss völlig verlieren.

Am Morgen, als er von Alis Verhaftung erfuhr, bestellte er Wang zu sich. Den größten Teil der Nacht hatte er schlaflos zugebracht und über eine Nachricht nachgedacht, die am Tag zuvor eingetroffen war. Noch um drei Uhr morgens hatte er gegrübelt, als die Information über die Verhaftung seines Freundes und Vertrauten eingetroffen war. Li wusste nur noch einen Menschen, bei dem er Rat suchen konnte. Er war sich nicht sicher, ob Carlos Wang wirklich loyal war, aber es gab keine Alternative.

Carlos hatte sich die Haare schneiden lassen und stolzierte nicht mehr im Stil eines Latino-Machos herum. Unauffälligkeit stand derzeit hoch im Kurs. Luxus war gefährlich. Die Behörden schlossen die Golfplätze, die erst vor wenigen Jahren so beliebt bei Parteivertretern geworden waren. Der Verkauf hochklassiger französischer Weine und iranischen Kaviars, für die China zu einem Hauptabsatzmarkt geworden waren, tendierten gegen null. Parteivertreter luden sich nicht mehr gegenseitig zu üppigen Banketten ein. Für eine Weile hatte sich das Stehlen von Geld zum festen Bestandteil des «Chinesischen Traums» entwickelt. Doch inzwischen mühte sich anscheinend jeder, den Anschein von Reichtum zu vermeiden.

Trotz des bitterkalten Dezembermorgens forderte der Minister Carlos Wang auf, mit ihm hinaus in den Garten hinter 
dem grauen Backsteingebäude zu gehen. Sie zogen dicke Mäntel über, Li setzte sich eine rote Fellmütze auf. Ihr Atem kondensierte in der kalten Luft. Li hatte einen alten Kassettenrecorder mitgenommen, dessen blecherner Klang ihr Gespräch übertönte.

«Sie haben vermutlich schon gehört, dass der Direktor des Pekinger Büros der Staatssicherheit heute Morgen verhaftet wurde», sagte Li.

«Ja, Minister. Schlechte Nachrichten verbreiten sich schnell. Es tut mir leid für ihn. Mein Bruder hat mir heute Morgen gesagt, dass man sehr wütend wegen dieser Tonbandaufnahmen ist.»

«Von den Aufnahmen wusste ich nichts», sagte Li. «Er hat das für jemand anderen gemacht. Oder für sich selbst.»

«Natürlich, Minister», sagte Carlos Wang. «Büros zu verwanzen ist nicht unser Stil. Das habe ich auch meinem Bruder gesagt.»

«Was wir jetzt besprechen, ist nicht für die Ohren Ihres Bruders gedacht. Oder irgendwelche anderen Ohren. Ist das klar? Glauben Sie nicht, Sie kommen ungeschoren davon, Xiao Wang, wenn dieses Haus zusammenbricht.»

«Ja, Minister.»

Wie so oft, wenn er besonders sensible Angelegenheiten zu erörtern hatte, brachte Li das Gespräch auf das solide, Sicherheit gebende Fundament der chinesischen Geschichte. Sie verankerte die Gegenwart in einer mächtigen, weit zurückreichenden Vergangenheit.

«Wenn es um Geheimdienstangelegenheiten geht, gibt es immer Rivalen», sagte Li. «So sind wir Chinesen. Heute ist es die Zweite Abteilung der VBA
, die unser Ministerium bekämpft. Zu anderen Zeiten waren es andere Namen, aber dieselbe Geschichte.»

«Erzählen Sie, Minister. Ich kenne die Geschichte nicht so gut wie Sie.»

«Die imperialistische Marionette Chang Kai-shek hatte zwei Quellen für geheimdienstliche Erkenntnisse. Der Zhong Tong
, das zentrale Ermittlungsbüro, ähnelte unserem Ministerium. Doch außerdem unterhielt er den Jun Tong
, den wir mit der Zweiten Abteilung vergleichen könnten.»

«Und in jüngerer Zeit?»

«Nach der Revolution gab es – unvermeidlich – ebenfalls zwei Fraktionen. Zum einen die Kader, die auf dem Land gekämpft hatten, Männer aus dem Militär. Und dann die Kader in der Stadt, die geheimen Kämpfer, die von den revolutionären Genossen in Shanghai geführt wurden. Mein Vater stammte aus Shanghai. Ich bin sein Sohn. Wir können nicht ändern, wer wir sind. Wer sind Sie, Carlos?»

«Ich bin Ihr Stellvertreter, Minister.» Er verbeugte sich. «Wenn Sie stürzen, stürze ich mit Ihnen.»

Li nickte schweigend. Er nahm seine Brille ab, polierte sie an seiner Jacke und fuhr dann fort.

«Was wir nie erwartet haben, Genosse Carlos, war, dass China so reich werden könnte. Das ist die Quelle unseres Glücks, aber auch unserer Schwierigkeiten. Wissen Sie, was Deng Xiaoping 1997 kurz vor seinem Tod gesagt hat?»

«Nein, Minister. Diese Geheimnisse aus der Geschichte unserer Partei sind nur unseren höchsten Kadern zugänglich.»

«Deng bestellt Jiang Zemin zu sich, der damals Generalsekretär der Partei und der höchste Führer war. Er warnte Jiang, dass sich mit dem Reichtum, zu dem China gelangt war, auch die Korruption ausgebreitet hatte, und er fragte ihn, was er dagegen unternehmen wolle. Jiang erbat seinen Rat, und Deng sagte Folgendes: ‹Bekämpfen Sie die Korruption nicht, dann wird China zusammenbrechen. Bekämpfen Sie die Korruption, dann wird die Kommunistische Partei zusammenbrechen.›»

Li fuhr fort: «Unser Führer hat sich entschlossen, die 
Korruption zu bekämpfen und mit unserem Ministerium anzufangen. Er glaubt, er kann beides haben, China und die Partei. Aber inzwischen hat er zu viele Feinde. Die inneren Kämpfe können nicht aufhören. Sie werden nicht aufhören. Es macht mich traurig, das mit ansehen zu müssen.»

Langsam setzten sie ihren Weg durch den Garten fort, wobei sie ihre Schuhabdrücke auf dem hartgefrorenen Boden hinterließen.

«Lassen Sie mich Ihnen etwas erzählen, Carlos, ein Geheimnis, das ich noch niemandem verraten habe. Als unser Führer an die Macht kam, hatte er ein Problem mit seinen Verwandten. Wir alle haben Probleme mit unseren Verwandten, nicht wahr? Sie sehen, dass wir Macht besitzen, und wollen davon profitieren. Als unser Führer also wusste, dass er Generalsekretär werden würde, forderte er seine Schwester, den Kopf der Familie, auf, alles zu verkaufen, das zu irgendwelchen Schwierigkeiten führen konnte. Sie verkaufte neun Immobilienprojekte in Hongkong, die 260 Millionen Dollar wert waren. Sehr leise, sehr vorsichtig.»

«Aber Sie haben davon erfahren.»

«Ja, das habe ich. Der Butler der Familie, der sämtliche Geheimnisse kannte, arbeitete für das Ministerium. Von ihm habe ich die Details erfahren. Die Unterlagen bewahre ich an einem sicheren Ort auf. Ich habe sie niemals benutzt. Und ich hoffe, dass das auch niemals nötig sein wird.»

Carlos Wang nickte. Sein Chef hatte ihm gerade eine Versicherungspolice präsentiert, aber zu einem reichlich späten Zeitpunkt. Ein skrupelloserer, seiner Partei und Nation weniger ergebener Mann hätte diese Karte längst ausgespielt.

«Ich glaube, ich verstehe alles, was Sie sagen, Minister. Die Worte, und das, was zwischen den Zeilen zu lesen ist.»

«Gut. Ich setze darauf, dass Sie ein vertrauenswürdiger Mann sind. Ich hoffe, dass ich mich nicht irre.» Carlos legte 
zustimmend die Hand aufs Herz, so wie seine kubanischen Helden es vielleicht getan hätten.

«Es gibt noch ein weiteres Geheimnis, von dem Sie erfahren sollen. Es ist der Grund, weshalb ich mit Ihnen sprechen wollte.»

«Worum geht es, Minister? Wenn ich Ihnen helfen kann, werde ich es tun.»

«Ich habe gestern eine Mitteilung von Rukou erhalten. Unserer Agentin in Amerika. Ich hatte gerade kürzlich von ihr gehört, aber jetzt ist etwas Neues passiert. Sie sagt, sie will Amerika auf der Stelle verlassen. Sie ist enttarnt worden, und ihre Verhaftung steht kurz bevor.»

«Ich glaube, Sie haben gerade ‹sie› gesagt, Minister. Ich hatte keinen Augenblick daran gezweifelt, dass Rukou ein Mann ist. Sie überraschen mich immer wieder.»

«Wie schnell können Sie sie aus dem Land bringen?»

«Wir haben Pläne für solche ‹Exfiltrations›-Operationen, wie es die Amerikaner nennen. Ich brauche eine Woche Vorbereitungszeit, vielleicht etwas weniger.»

«So viel Zeit haben wir nicht. Sie hat gesagt, es sei sehr dringend. Sie will mich irgendwo im Ausland treffen, damit wir sie von dort ‹aus der Kälte heimbringen›.»

«Das ist möglich. Wir können die nötigen Dokumente schnell vorbereiten.»

«Carlos, hören Sie gut zu. Sie hat noch etwas anderes gesagt. Das war der bemerkenswerteste Teil ihrer Nachricht.»

«Ich höre, Minister.»

«Rukou sagt, der junge Führungsoffizier, den Sie in Mexiko getroffen haben, Harris Chang alias Peter Tong, sei zum Überlaufen bereit. Er steht in Amerika ebenfalls unter Verdacht, so wie wir es uns erhofft hatten. Jetzt will er die Seiten wechseln. In die Heimat. Und ich muss Sie fragen: Glauben Sie das?»

Carlos Wang ließ sich mit der Antwort Zeit. Er ging langsam, hörte das Gras unter seinen Füßen knistern, sah seinen Atem 
als Nebel aus winzigen Kristallen. Er wollte keine falsche Antwort geben. Seine Arbeit war seine Kunst. Sein Held Leo Trotzki hatte einmal geschrieben, Kunst sei nicht der Spiegel, der das Leben reflektiert, sondern der Hammer, der dem Leben eine andere Form verleiht. So betrachtete Carlos Wang die Spionage. Er atmete eine letzte kristallene Wolke aus und setzte zu seiner Antwort an.

«Ja, es ist möglich. Dieser Chang war nach unserem Treffen erschüttert. Ich kenne mich mit Menschen aus und kann Ihnen sagen: Er war verändert. Ob sein Loyalitätsbekenntnis und sein Wille zur Flucht ernst gemeint sind, kann ich nicht sagen. Aber ich weiß, dass unsere Begegnung ihn verändert hat. Und falls er den nächsten Schritt gemacht hat, und den übernächsten … Nun, er wäre jedenfalls nicht der Erste.»

«Der CIA
-Offizier Chang bietet uns etwas als Beweis seines guten Willens. Er sagt, die CIA
 hätte Geheimnisse über die Feinde unseres Ministeriums gesammelt, und diese Beweise könnten unser Überleben sichern. Was halten Sie davon?»

Wieder ließ Wang sich Zeit und betrachtete die neuen Informationen im Lichte dessen, was er über die Rekrutierung ausländischer Agenten wusste.

«Ja, es ist logisch, solch ein Angebot zu machen. So würde ich auch vorgehen, wenn ich überlaufen wollte. Der Agent muss etwas anzubieten haben, das zu verlockend ist, um ihm zu widerstehen.»

«Aber macht es Ihnen keine Sorgen, Xiao Wang, dass dieses Angebot so perfekt verpackt daherkommt? Macht es Sie nicht misstrauisch?»

«Doch, Minister, natürlich. Wir sollten immer darauf gefasst sein, dass man uns eine Falle stellen will. Wenn etwas klingt, als wäre es zu schön, um wahr zu sein, dann ist es oftmals falsch. Aber die Information kommt von Rukou, einer Quelle, der Sie vertrauen. Würde Rukou Sie täuschen? Das ist die 
entscheidende Frage. Wenn Sie Vertrauen zu Ihrer Agentin haben, folgt daraus, dass Sie auch dem vertrauen, was sie uns liefert.»

Li beugte seinen steifen Körper zu Carlos Wang hinab. Die Falten in seinem Gesicht verrieten sein Alter und die Sorgen, die ihn umtrieben. Er glaubte auf dieselbe Weise an sein Ministerium, wie er an China glaubte, doch die Zeit lief ihm davon. Er hatte ein Wunder gebraucht, und jetzt war dieses Wunder vielleicht eingetreten. Sollte er die Gelegenheit beim Schopf ergreifen?

«Rukou sagt, sie kann mit Harris Chang in jede Stadt reisen, die ich vorschlage. Beide haben falsche Identitäten vorbereitet. Aber es muss schnell gehen. Weil wir Chang ansonsten verlieren. Ich suche nach einer Antwort auf dieses Ansinnen. Und mir bleiben nur ein paar Stunden.»

«Was ist denn realistisch, Minister? Haben Sie irgendeine Auslandsreise geplant, die als Tarnung dienen könnte?»

«Für diesen Monat war eine Rundreise geplant: Amsterdam, dann Brüssel, London und zurück nach Hause. Um unsere Stationen zu besuchen. Mit ausländischen Diensten zu sprechen. Und meine Frau wollte Geschenke für die Festtage kaufen. Das Übliche halt. Wegen der ganzen Unruhe hier hatte ich eigentlich vor, die Reise abzusagen. Aber vielleicht sollte ich doch fliegen. Was meinen Sie?»

«Ja, das sollten Sie tun. Ich kann Sie hier vertreten. Falls irgendwelche Nachfragen kommen, kann ich sie abbügeln. Darin bin ich Experte.»

«Was wäre die beste Stadt für ein Treffen? Wo hätten wir die größten Vorteile auf unserer Seite?»

Carlos Wang dachte nach. Er kannte nicht sämtliche MSS
-Stützpunkte in Europa, aber doch einige.

«Amsterdam, würde ich sagen. Dort sind wir stark, und die andere Seite ist nicht so gut aufgestellt.»

«Das habe ich auch gedacht. Amsterdam. Ich könnte 
hinfliegen, und wenn das Treffen gut verläuft, den Rest der Reise absagen. Stattdessen würde ich mit den beiden Agenten direkt nach Moskau und dann ungehindert zurück nach China fliegen. Ich müsste nicht lange durch gegnerischen Luftraum reisen.»

«Diese Operation könnte Sie retten, Minister. Es wäre ein großer Gewinn und ein Triumph. Selbst Ihre Widersacher müssten Ihren Erfolg anerkennen. Und mit einem solchen Sieg wäre es viel schwieriger, Ihr Ministerium zu zerstören.»

«Schluss mit der Schmeichelei, Xiao Wang. Sie macht mich Ihnen gegenüber misstrauisch. Sind Sie wirklich sicher, dass Sie mir diesen Rat geben und mich abschirmen würden? Ich lege mein Leben buchstäblich in Ihre Hände. Und die Zukunft dessen, was wir versucht haben aufzubauen.»

«Ich kann nicht versprechen, dass es der richtige Weg ist, Minister. Das wissen wir nie. Aber ich kann sagen: Es ist der Weg, den ich einschlagen würde.»

«Und Sie werden es geheim halten?»

«Meine Loyalität gilt ausschließlich Ihnen, und China.»

Sie gaben sich die Hand. Li Zian schaltete den Kassettenrecorder aus und ging zurück ins Gebäude. Seine Mitarbeiter begrüßten ihn mit spürbarer Unruhe. Sein Stabschef kicherte nervös. Li wies ihn an, die provisorisch vorbereiteten Reisepläne für den Monat zu bestätigen und seine Abreise schon auf den folgenden Tag vorzuziehen.

Li ging hoch in sein Büro und betrat die Duschkabine seines privaten Badezimmers. Dort verfasste und verschlüsselte er die persönliche Botschaft an seine Agentin, Rukou, in der er Ort und Zeit des Treffens angab.
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Langley, Virginia


D
enise Ford besaß ein goldenes Armband, das ihr Vater ihr im Jahr ihrer Rückkehr aus Paris geschenkt hatte. Er wusste, womit sie ihren Lebensunterhalt verdiente, und dass seine Tochter Teil der geheimen Welt war, erfüllte ihn mit Stolz. Als sie sich das Armband umlegte, fühlte es sich an, als würde ihr Vater ihre Hand halten. Vor seinem Tod hatte er ihr erklärt, sie führe die Hoffman’sche Familientradition unabhängiger, willensstarker Charaktere im Dienst der Allgemeinheit fort. Wenn er noch lebte, würde er dann verstehen, dass sie das Richtige tat? Würde er begreifen, dass ihr Idealismus, nachdem er in einer Richtung ausgebremst worden war, nun eine neue gefunden hatte? Würde er ihr das, was sie nun vorhatte, verzeihen?

Was würde ihr Onkel Cyril sagen? Er war vor zwei Jahren an einem Herzinfarkt gestorben, nachdem er von seinem leitenden Posten in einem anderen Geheimdienst gefeuert worden war. Nach der Entlassung war Cyril zunächst untröstlich gewesen, doch Denise hatte ihn bekocht, ihm vorgelesen und ihn mit dem aktuellsten Klatsch versorgt. Sie verbrachte Wochenenden in seinem großen Haus in Great Falls, spazierte durch seine Felder und Gärten und hörte ihm zu, wenn er zwischen seinen Tomatenpflanzen Arien von Philip Glass zum Besten gab. Er hatte seiner Nichte mehr als einmal ans Herz gelegt, aus dem Geheimdienstgeschäft auszusteigen, das er mit einer 
in Abwicklung befindlichen Firma verglichen hatte. Sie hatte genickt, aber ihrerseits kein Wort dazu gesagt.

Mit dem hellen, hohlen Klimpern von reinem Gold schlug das Armband gegen Fords Schminktisch. Stolz neigte sie den Kopf, als sie ihr Gesicht im Spiegel betrachtete, dann drückte sie das Armband kurz an ihre Brust und ging zur Tür.

Ford stieg in ihren Lexus, nahm den George Washington Parkway und fuhr Richtung Great Falls, zum Haus ihres verstorbenen Onkels Cyril, in dem inzwischen ein Vetter wohnte. Aus einem verschlossenen Schuppen holte sie ihr Übertragungsgerät. Zum Anmelden benutzte sie einen Passwortgenerator, den sie im Zaun hinter dem Schuppen versteckt hatte. Dann bereitete sie eine Nachricht vor, die sie an ihren «speziellen Freund» in Peking schicken wollte. Sie richtete das Gerät exakt in nordnordöstlicher Richtung aus und schickte ein kurzes Signal zu einem gut versteckten Relais in einigen Meilen Entfernung, das es zu einem geostationären chinesischen Satelliten weiterleitete.

Es ist erledigt, dachte sie. Ich bin weg.

John Vandel verfolgte Fords Schritte vom Operationsraum im Untergeschoss in Langley aus. Die Überwachung war unsichtbar, aber nahtlos. Er wusste, dass das FBI
 Ford am liebsten sofort verhaftet hätte, nachdem sie ihre Nachricht abgeschickt hatte. Doch Vandel hatte mit Miguel Votaw gesprochen. Der Stellvertretende Direktor hatte sich überzeugen lassen, dass Vandels Plan für eine Falle im Ausland einem normalen Polizeieinsatz vorzuziehen war.

Die NSA
 war in der Lage, das verschlüsselte Signal abzufangen. Wenige Stunden später allerdings teilte ein Verbindungsoffizier Vandel mit, dass die chinesische Verschlüsselung praktisch nicht zu knacken war. Mit den derzeitigen Computerkapazitäten würde eine Entschlüsselung Monate, wenn nicht Jahre brauchen. Irgendwann würde ein 
Quantencomputer, zumindest theoretisch, in der Lage sein, ein derartiges Verschlüsselungssystem zu knacken, aber noch war es nicht so weit.

Vandel konnte das langsam nicht mehr hören, wusste aber ohnehin, was Denise Ford übertragen hatte: Sie hatte Peking mitgeteilt, sie wolle aus dem Land fliehen und werde ihren Überläufer mitbringen. Was er dringender brauchte als Fords Nachricht, war die Antwort aus Peking, denn sie würde die Details über das Treffen enthalten. Es reichte nicht aus, die Stadt und den Tag zu kennen. Wenn er nicht als Erster am Treffpunkt war, den sein Widersacher ausgewählt hatte, würde er vor Ort nicht alles unter Kontrolle haben. Vandel mochte ein Spieler sein, aber einer, der die Karten zählte.

Während er abends im Keller seines Hauses trainierte, kam Vandel plötzlich eine Idee. Er sah das runde, ernste Gesicht des Mannes vor sich. Zuerst fiel ihm der Name nicht ein, aber schließlich kam er doch darauf: Jason Schmidt, der Kerl, der behauptet hatte, den Heiligen Gral der Quanteninformatik entdeckt zu haben. Trotz der Zweifel anderer Computerwissenschaftler hatte er gegenüber Kate Sturm und anderen Geheimdienstlern darauf beharrt, dass seine superkalte Computerarchitektur Probleme lösen könne, mit denen jedes existierende Gerät überfordert war.

Vandel stieg vom Laufband und ging zu seinem abhörsicheren Telefon. Wann, wenn nicht jetzt? Der Direktor von QED
 war im Labor beschäftigt und zunächst nicht aufzutreiben. Schließlich kam er doch an den Apparat und brachte diverse Entschuldigungen hervor, weil er vermutete, wieder irgendetwas falsch gemacht zu haben. Vandel unterbrach ihn.

«Ich brauche Ihre Hilfe, um etwas zu dechiffrieren, Mr.  Schmidt», sagte er.

«Fragen Sie die NSA
», erwiderte der Wissenschaftler. «Das 
ist nicht unser Ressort. Noch nicht. Wir sind noch in der Beta-Phase.»

«Die NSA
 sagt, es ist unmöglich. Man hat mir erklärt, ein Code dieses Umfangs ließe sich nur mit einem Quantencomputer entschlüsseln, der noch nicht existiert. Aber dann dachte ich: Langsam, ich kenne jemanden, der behauptet, er hätte schon einen Quantencomputer gebaut. Also habe ich gehofft, dass Sie Ihr Baby vielleicht an meinem kleinen Problem ausprobieren können.»

«Technisch gesehen ist es kein Quantencomputer, Mr. Green. Wie ich Ihnen und vielen, vielen Ihrer Kollegen erklärt habe, geht es hier um Quantum Annealing. Damit lassen sich Optimierungsprobleme lösen und Minimalwerte ermitteln. Es geht um die Erkennung von Mustern. Wir reden nicht vom Nirvana.»

«Hören Sie, die technischen Zusammenhänge interessieren mich nicht die Bohne. Ich will einfach wissen, ob Sie eine verschlüsselte Nachricht in Ihre Maschine einspeisen und sie … was weiß ich … optimieren können. Sodass ich sie lesen kann. Oder einen Teil davon. Diese Nachricht wird sehr bald übertragen, und ich brauche das Ergebnis sehr schnell. Ich befinde mich in einer Notlage. Wie sieht es aus? Schaffen Sie das?»

Eine lange Pause entstand, als der Forscher das Problem im Kopf durchging.

«Wie lang wird diese Nachricht sein?»

«Kurz, vielleicht fünfhundert Zeichen. Aber die werden gründlich verschlüsselt sein. Meine Jungs hier sagen, ich soll es vergessen. Was meinen Sie?»

«Es gibt auf alles eine korrekte Antwort und eine richtige Antwort. Die korrekte Antwort lautet: Nein, es ist unmöglich. Die richtige Antwort lautet: Vielleicht. Wenn ich einen Weg finde, es als Optimierungsproblem anzugehen und auf einen Minimalwert herunterzubrechen, der die Lösung darstellt, könnte es funktionieren. Vielleicht.»

«Dann entscheide ich mich für die richtige Antwort. Kriegen Sie es hin, Mr. Schmidt. Bitte. Ich schicke jemanden mit der verschlüsselten Nachricht zu Ihnen, sobald wir sie bekommen. Versuchen Sie es. Mehr verlange ich nicht.»

Gerade als Vandel eingedöst war, wurde er von einem Anruf des wachhabenden Offiziers im Büro des Director of National Intelligence wieder geweckt. Er berichtete, dass um 10 Uhr 30 morgens Pekinger Zeit ein auf einer niedrigen Umlaufbahn kreisender Satellit des National Reconnaissance Office zwei Männer beobachtet habe, die auf dem Gelände des Ministeriums für Staatssicherheit einen Spaziergang machten.

Die Analytiker glaubten, in einem von ihnen das Hauptziel ihrer Überwachungsmaßnahmen erkannt zu haben, Minister Li Zian. Bei dem anderen schien es sich um Wang Ji zu handeln, den Leiter der Abteilung für Operationen gegen Amerika. Die Station in Peking hatte versucht, das Gespräch der beiden im Garten mittels bereits zuvor installierter Überwachungssysteme abzuhören. Dieser Versuch war allerdings erfolglos geblieben, da einer der beiden Männer Maßnahmen zum Abhörschutz ergriffen und offenbar einen Klanggenerator verwendet hatte, um seine Stimme zu überdecken.

Vandel fragte den Wachhabenden, ob sie über andere Mittel zu einer nahen Überwachung verfügten. Fünfzehn Minuten später rief die Station Chief aus Peking zurück und erklärte, sie habe bedauerlicherweise keinen Echtzeitzugriff auf Lis Büroräume.

Vandel blieb auf und wartete, dass Minister Li seine Botschaft über einen chinesischen Nachrichtensatelliten an seine Agentin in Washington schicken würde. Die Übertragung erfolgte kurz nach ein Uhr morgens, verborgen in einem Strom willkürlicher Signale. Immerhin waren die Analytiker der NSA
 in der Lage, das vertraute Adressierungsverfahren 
herauszufiltern, auch wenn sie die eigentliche Nachricht nicht lesen konnten.

Vandel befahl dem Wachhabenden, diese neuen Signale an jemanden zu schicken, den er als Zulieferer einer experimentellen Entschlüsselungstechnik beschrieb. Als der Wachhabende Zweifel anmeldete, was die Weitergabe solch sensibler Informationen an einen Zivilisten betraf, wies Vandel seinen Protest zurück. «Er ist der Einzige, den ich habe», sagte er und legte auf.

In dieser Nacht wachte Harris Chang mehrmals auf. Seit Wochen hatte er nicht mehr acht Stunden durchgeschlafen. Sein Vater hatte ihn früher immer damit aufgezogen, ein Schlaf-Junkie zu sein. Andere Jugendliche in Flagstaff mochten Gras rauchen oder zu viel Bier trinken, doch Harris’ geheimes Laster bestand darin, so oft und so lange wie möglich auszuschlafen.

«Du bist ein moyunga
! Ein Faulpelz!», hatte sein Vater mehr als einmal erklärt, wenn er versuchte, ihn am Sonntag für die Kirche zu wecken. Und kaum dass sie im Gottesdienst saßen, döste Harris meist wieder ein.

Nun aber, wo er Ruhe und Entspannung herbeisehnte, wollten sie nicht kommen.

Doch warum machte Harris Chang sich Sorgen? Es ging nicht wirklich darum, dass Vandel oder das FBI
 seine Anrufe abhörten oder sich durch seine Nachrichten wühlten. Diese ganze Untersuchung empfand er als Beleidigung, doch er wusste auch, dass sie vorübergehen würde, und selbst wenn nicht, war ihm das egal: Ein guter Anwalt würde ihn, sollte es so weit kommen, aus diesem Schlamassel heraushauen. Vandels Drohungen zum Trotz würde kein Geschworener der Welt ihn der Spionage schuldig befinden.

Es lag auch nicht daran, dass er Angst vor der Operation hätte, die vor ihm lag. Natürlich bestand die Gefahr einer 
Entführung; oder eines verbockten Treffens, das in eine Schießerei ausartete. Sein Freund Mark Flanagan war bereits ermordet worden, und das auf üble Art und Weise: von Fieber geplagt, während die Organe eines nach dem anderen ihren Dienst versagten.

Doch diese physische Angst war es nicht, die Chang wachhielt. Im Irak hatte er mehr als einmal geglaubt, ein Feuergefecht oder ein Selbstmordattentat nicht zu überleben. Er hatte an sich festgestellt, dass er im Angesicht einer realen Gefahr eher ruhiger wurde, statt panisch zu reagieren. Er glaubte an sich selbst und seine Aufgabe und hatte – soweit das überhaupt möglich war – keine Angst vor dem Sterben.

Etwas ganz anderes hatte Harris Chang aus der Ruhe gebracht. Er hatte seinen Glauben verloren. Als Heranwachsender hatte er immer nur davon geträumt, seinem Land zu dienen. West Point war eine Art Befreiung gewesen und hatte ihm zu einer Identität verholfen, die nichts mit Rasse oder Kultur zu tun hatte. Sein Dienst hatte ihm wahrhaftige Freiheit geschenkt, wie es ihm ein Militärgeistlicher während einer langen Nacht auf einer vorgeschobenen Operationsbasis einmal gedeutet hatte. Und diese Identität war nun erschüttert worden und konnte durch Vandels Versprechen einer Rehabilitation nicht einfach wiederhergestellt werden.

Der Grund, warum er sich im Gespräch mit Denise Ford so leicht in die Rolle des Überläufers hineingefunden hatte, war, dass Chang tatsächlich in diese Richtung dachte. Er war wirklich
 verraten worden. Er traute weder Vandel noch der Agency. Er hatte sein Vertrauen und seine Bewunderung verloren.

Gegen Mittag, als Washington von ungewöhnlich frühem Schneefall überzuckert wurde, stellte Denise Ford auf der internen «Flohmarkt»-Seite für CIA
-Mitarbeiter ihren 2014er Lexus-Hybrid-SUV
 ein. Sie erklärte, sie hätte das Fahrzeug in 
Amsterdam gekauft, und der Tachostand läge bei gerade zweitausend Meilen.

Kate Sturm entdeckte die Nachricht, kaum dass sie gepostet worden war. Sie rief Vandel an, der auf einem Sofa in seinem Büro geschlafen hatte.

«Sie treffen sich in Amsterdam», sagte sie. «Übermorgen. Was soll ich tun? Die Support-Kollegen vom Stützpunkt in Amsterdam informieren?»

«Um Himmels willen», sagte Vandel. «Sagen Sie denen nichts. Der Direktor würde einen Anfall bekommen. Besorgen Sie mir einfach für heute Abend einen Platz in einer G-5. Sie kommen auch mit.»

«Auf keinen Fall», protestierte Sturm. «Ich hab hier genug zu tun. Warum wollen Sie mich überhaupt dabeihaben?»

«Weil Sie schießen können. Besorgen Sie uns einfach einen Nachtflug.»

Anschließend rief Vandel bei Harris Chang an, der die Nachricht bereits selbst entdeckt hatte und dabei war, seine gefälschten Papiere zusammenzusuchen.

«Es geht los», sagte Vandel. «Sie hat gerade etwas gepostet.»

«Ich hab’s gesehen. Ich buche für heute Abend einen KLM
-Flug von Dulles, unter einem falschen Namen. Wissen wir schon, wo in Amsterdam das Treffen stattfinden soll?»

«Ich arbeite daran», sagte Vandel.

«Sie meinen, wir wissen es noch nicht?», fragte Chang. Die Frage stand einen Moment lang im Raum.

«Ich arbeite daran», wiederholte Vandel.

«Scheiße», murmelte Chang. «Gut, wenn sie mir den Ort nennt, gebe ich Ihnen Bescheid. Falls sie ihn mir nennt.»

Chang wusste, dass es, wenn Ford ihm den Ort für das geheime Treffen verraten würde, zu spät für angemessene Vorbereitungen sein konnte. Sie würden blind zu dem Treffen mit Li gehen, ohne die Absicherung durch eine geplante Operation. 
Was würde geschehen? Dafür gab es noch kein Drehbuch. Vielleicht würde Chang in Peking aufwachen. Oder überhaupt nicht mehr.

«Bleiben Sie cool», sagte Vandel. «Wir werden diese Nachricht entschlüsseln.»

«Klar doch.»

«Und eine Sache noch, Harris, wegen Amsterdam. Falls Sie sich zukiffen, passen Sie auf, dass Sie nicht in einen Kanal fallen.»

Trotz allem musste Chang lachen. CIA
-Offiziere mussten niemals richtig erwachsen werden. Noch ehe er antworten konnte, war die Leitung tot. Chang nahm den Reisepass und die auf denselben Namen lautende Kreditkarte aus dem Safe und buchte den Flug um 17 Uhr 30 in die Niederlande.

Die Analytiker, die sämtliche Signale aus Peking überwachten, bestätigten, dass der Minister für Staatssicherheit sein persönliches Flugzeug für eine längere Reise bereitmachen ließ. Sie waren auf einen Flugplan gestoßen, der Amsterdam als erstes Ziel nannte, gefolgt von Brüssel sowie London-Gatwick.

Die Limousine von Minister Li war beobachtet worden, wie sie zum Hauptquartier der Zentralen Militärkommission und zurück zum Ministerium gefahren war. Vielleicht waren Lis Feinde überrascht und glücklich, dass er das Land verließ, während sein Ministerium unter schwerem Beschuss stand. Auch Li spielte mit hohem Einsatz.

Vandel rief Jason Schmidt in Miami an, um nachzuhören, ob er irgendwelche Fortschritte bei der Entschlüsselung gemacht habe. Vandel entschuldigte sich für seine Ungeduld, erklärte aber, er brauche schnellstmöglich ein Resultat. Sollte der Code nicht in den nächsten zwölf bis vierundzwanzig Stunden geknackt sein, sei die Nachricht wertlos.

«Lassen Sie mich in Ruhe, Mr. Green», sagte der entnervte Computerwissenschaftler. «Wenn Sie Druck ausüben, machen Sie alles noch schwieriger. Es ist ein technisches Problem, für das es eine technische Lösung gibt. Aber wir haben es nicht mit einem klassischen Computer zu tun. Ich kann nicht einfach einen Algorithmus kodieren. Ich muss die Qubits so einstellen, dass sie mir die am wenigsten Energie benötigende Lösung für mein Problem liefern. Das ist, als würde man ein Musikstück komponieren. Man macht es nicht besser, indem man sich mehr anstrengt. Vielleicht finde ich die richtige Anordnung, aber sicher nicht, wenn ich ständig mit Washington telefoniere.»

Vandel entschuldigte sich. Er könne einfach nicht anders. Dann sagte er, Schmidt solle sich alle Zeit nehmen, die er brauche.

«Schließlich bitte ich Sie um das Unmögliche», sagte er, weil ihm klar war, dass er Schmidt auf diese Weise am wirkungsvollsten anstachelte.

Schmidt tüftelte an seinem Whiteboard herum, notierte Formeln und wischte sie wieder aus, wenn ihm neue Schritte zur Programmierung einfielen. Eine Zahl zu faktorisieren, konnte eine typische Anwendung des Quantum Annealing sein, nicht wahr? Dabei ging es um einen Satz einzelner Minimalwerte. Seine Maschine musste sich einfach durch die Landschaft von Ziffern arbeiten, bis sich die Lösung präsentierte. Schmidt schenkte sich eine Cola light ein, dann ein Red Bull. Auf seinem Sonos-System spielte er Musik von Rodgers & Hammerstein, während er weiter Gleichungen und Anmerkungen notierte und zwischendurch hinauslief, um seine Maschine entsprechend zu justieren.

Spät am Abend erwischte er sich beim Nachdenken über die Piktogramme, mit denen das Paradox der Quanteninformatik 
gern veranschaulicht wurde, dass nämlich Dinge sich zur selben Zeit an zwei verschiedenen Orten aufhalten können. Die Münze zeigt gleichzeitig Kopf und Zahl. Die Katze ist gleichzeitig lebendig und tot. Ein Bit ist null und gleichzeitig eins. Und nur der Akt der Beobachtung dieser Phänomene bringt deren zweideutigen Zustand zum Kollabieren. Schmidt hatte einen großen Teil seiner beruflichen Laufbahn damit zugebracht, so zu tun, als würde er diesen unwägbaren Zustand begreifen, aber tat er das wirklich? In großen Druckbuchstaben schrieb er den berühmten Ausspruch des Physikers Richard Feynman auf das Whiteboard: «Wer glaubt, die Quantentheorie verstanden zu haben, hat sie nicht verstanden.»

Schmidt schlief an seinem Schreibtisch ein. Während er vor sich hin döste, ging sein Gehirn in einem halbbewussten Zustand Gleichungen und Codes durch. «Ich bin wach, und ich schlafe», sagte er sich im Traum. In seinem Kopf tauchten Zahlen auf, und die Ziffern drehten sich wie die rotierenden Walzen einer Verschlüsselungsmaschine. Sie blieben bei einem bestimmten Wert stehen.

Schmidt fuhr auf. Schnell trat er an das Whiteboard, um zu notieren, was er in seinem traumartigen Zustand gesehen hatte. Er hielt nach den Puzzleteilen mit den geraden Kanten Ausschau, die ihm die äußeren Konturen einer Lösung vor Augen führen konnten. Und er suchte nach Möglichkeiten, mögliche Wiederholungen herauszukitzeln, die in der Klartextnachricht vor der Verschlüsselung enthalten waren.

Er spielte im Geiste alles durch. Seine Annealing-Maschine mochte kein Quantencomputer sein, doch bei extrem niedrigen Temperaturen, wenn die Elektronen sich in beide Richtungen zugleich drehten, war sie in der Lage, Quanteneffekte zu erzielen. Aus seinen Gedankenfäden versuchte Schmidt nun, Anweisungen für seine Qubits und Koppler zu stricken. Als die Sonne über dem Lake Washington aufging, glaubte 
Schmidt, möglicherweise einen kleinen Fortschritt gemacht zu haben.

Eine Gulfstream 5 stand am Signature-Air-Terminal in Dulles bereit. Sie war von einer Tochterfirma der CIA
 angemietet worden. Das Luftfahrzeugkennzeichen war noch bei keiner Operation benutzt worden. Die Crew wollte den Flugplan durchgeben, weshalb der Pilot gerade im Büro der Tochterfirma in Rockville angerufen und nach den Namen und Passnummern der Passagiere gefragt hatte.

Kate Sturm rief daher die Tochterfirma zurück und nannte dem zuständigen Beamten die Decknamen, unter denen Vandel und sie auf der Passagierliste standen. Sie war zu der Überzeugung gelangt, dass Vandel recht hatte: Er brauchte Unterstützung, und es ließ sich nicht leugnen, dass bei der CIA
 nur eine Handvoll Leute besser schießen konnten als sie.

Vandel hatte noch eine letzte Aufgabe zu erledigen, ehe er zum Flugplatz aufbrach. Er bat den wachhabenden Offizier beim ODNI
 in Liberty Crossing, sich beim Militärattaché der Defense Intelligence Agency in den Niederlanden nach dem Namen und den Kontaktdaten des ranghöchsten VBA
-Offiziers in Amsterdam zu erkundigen. Vandel bat darum, diese Information über einen geheimen Kanal für ihn bereitzuhalten, wenn er am nächsten Morgen in Schiphol landete.

In Gedanken setzte Vandel die Nachricht auf, die er General Wu Hunings Funktionär, dem Repräsentanten der Zweiten Abteilung der VBA
 in Holland, zukommen lassen würde. Er war zuversichtlich, dass man ihm Glauben schenken würde: Die VBA
 und die CIA
 hatten schließlich einen gemeinsamen Feind.

Auf einem persönlichen Briefbogen aus dickem, sahnefarbenem Papier hinterließ Denise Ford eine sorgfältig durchdachte Nachricht. Dann steckte sie das Blatt in einen Umschlag, 
adressierte ihn an ihre frühere Französischlehrerin in Yale und warf ihn vor dem Aufbruch zum Flughafen in den Briefkasten an der Ecke. Später am Nachmittag leerte das Office of Security den Briefkasten, als man auch die Spuren in ihrem Town House sicherte. Das Schreiben kam in einen Plastikumschlag, der für eine spätere Nutzung versiegelt wurde. Es hatte folgenden Wortlaut:

«Meine liebe Marie-Laure, ich glaube, dies ist eine Art Abschied. Ich bin keine Verräterin, was auch immer die US
-Regierung behaupten wird. Ich verachte Menschen wie Aldrich Ames und Robert Hansen. Sie haben ihr Land verraten. Und schlimmer noch: Sie waren vulgär, weil sie Geheimnisse für Geld verrieten. Sie waren eine Art Spiegelbild des Kalten Kriegs; ihr Verrat stank. Ich bin keine Agentin einer ausländischen Macht. Ich habe nie einen Penny von irgendjemandem angenommen. Ich diene dem Ziel der einen Welt und des freien, offenen Austauschs von Informationen. Ich hoffe, Sie werden stolz auf mich sein, immer. Denise.»
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Amsterdam


A
m nächsten Morgen checkte Harris Chang im Hilton Amsterdam ein. Es war ein kühler, klarer Dezembertag, und die Farben der alten Stadt wirkten in der tiefstehenden Wintersonne weicher. Das violett schimmernde Wasser des Kanals hinter dem Hotel war mit Sonnenstrahlen gesprenkelt. Chang bezog sein Zimmer und ging dann hinunter in die Lobby, um auf Denise Ford zu warten. Sie hatte nicht im selben Flugzeug gesessen wie er, doch über Nacht waren verschiedene Flüge gegangen. An der Rezeption bat er darum, im Zimmer von Audrey Fingerhut anzurufen. Der Angestellte erklärte, es bestehe zwar eine Reservierung auf diesen Namen, Miss Fingerhut sei aber noch nicht eingetroffen. Chang bat darum, ihr auszurichten, dass Mr. Tong im Hotelrestaurant warte.

Chang setzte sich an einen Tisch mit Blick auf den Kanal und nahm ein spätes Frühstück zu sich. Gleich jenseits der Rasenfläche des Hotelgartens lagen kleine Boote im Wasser. Sie schaukelten sanft an ihren Liegeplätzen, gelegentlich gestört durch das Kielwasser der Kähne auf dem Noorder Amstelkanaal. Chang schaute alle paar Minuten zur Uhr und ging mehrmals hinüber in die Lobby. Er spielte mit dem Gedanken, aufs Zimmer zu gehen und sich hinzulegen, wusste aber, dass er keinen Schlaf finden würde. Der Kellner brachte ihm ein Exemplar der International New York Times
. Chang bestellte noch einen 
Kaffee und überflog die Zeitung. Der Aufmacher waren die sich ausweitenden politischen Säuberungsaktionen in China.

Chang saß noch immer an seinem Tisch, als Denise Ford kurz nach Mittag das Restaurant betrat. Sie trug eine blonde Perücke, einen grauen Hut und eine große Sonnenbrille. Die Köpfe wandten sich ihr zu. Noch auf der Flucht legte sie Wert auf ein stilvolles Auftreten. Der Kellner versuchte, sie an einen Platz nahe am Wasser zu lotsen, doch sie schüttelte den Kopf und trat an Changs Tisch.

«Wie schön, Sie hier zu treffen», sagte sie und nahm die Sonnenbrille ab. Trotz der langen Reise machte sie einen bemerkenswert frischen Eindruck. Ihre Wangen waren leicht gerötet.

«Hi, Audrey», erwiderte Chang. «Wie war Ihr Flug?»

«Lang, aber relativ angenehm. Ich bin über Kopenhagen gekommen. Der Mann auf dem Nebensitz wollte sich ständig mit mir unterhalten, aber ich habe so getan, als ob ich kein Englisch spreche.»

«Wie ist denn Ihr Chinesisch? Meins ist nicht allzu gut, aber ich bin lernwillig. Ich hoffe, Ihre Freunde werden kommen. Wir müssen uns noch über die Einzelheiten Gedanken machen. Zu Hause wird man schnell merken, dass wir verschwunden sind. Wir können uns keine Fehler erlauben.»

«Schsch!» Sie legte einen Finger an die Lippen. Am Nebentisch bezahlte ein Mann seine Rechnung. Sie wollte mit dem Gespräch bis zu seinem Aufbruch warten.

«Wussten Sie, dass Amsterdam mehr Kanäle und Brücken hat als Venedig?», fragte sie im Plauderton. «Doch, tatsächlich. Und wissen Sie, wie die Einheimischen ihre Stadt nennen? Sie nennen sie ‹Mokum›. Der Taxifahrer hat es mir verraten. Mokum. Was für ein hässlicher Name für eine so schöne Stadt.»

Der Mann am Nebentisch stand auf. Ford tätschelte Changs Hand.

«Ich bin froh, dass wir es beide geschafft haben», sagte sie. 
«Ich habe geglaubt, dass Sie kommen, aber ganz sicher war ich nicht. Manchmal trügt der Eindruck. Sie sehen ein bisschen müde aus. Alles in Ordnung?»

«Um ehrlich zu sein, mache ich mir Sorgen. Ich bin dabei, eine Grenze zu überschreiten, hinter der es kein Zurück gibt. Ich will sicher sein, dass Ihr Freund Mr. Li tatsächlich auf der anderen Seite steht, um mich zu begrüßen.»

«Oh, ja! Er wird hier sein. Das hat er gesagt, und er ist kein Mann, der sein Versprechen bricht. Niemals.»

«Wo treffen wir ihn? Wissen Sie es schon?»

Wieder legte sie einen Finger an die Lippen.

«Das ist mein Geheimnis. Zum Selbstschutz. Natürlich vertraue ich Ihnen. Aber ein Mädchen lernt schnell, dass es einem Mann nicht alles sagen darf. Morgen früh auf dem Weg zum Treffen erfahren Sie alles. Ich denke, so ist es sicherer.»

Chang versuchte, sich seine Unruhe nicht anmerken zu lassen. Aber schon lief ein Teil des Plans nicht so, wie er sollte.

«Ich weiß nicht», sagte er misstrauisch. «Ich hasse Blindflüge. Das hab ich meiner Ausbildung bei der Army zu verdanken. Ohne Aufklärung geht nichts.»

«Das verstehe ich, aber in diesem Fall ist es einfach nicht möglich. Entspannen Sie sich. Neugier ist der Katze Tod.»

«Ich bin in Ihren Händen, Audrey, buchstäblich.»

«Nein. Bildlich gesprochen sind Sie in meinen Händen, nicht buchstäblich. Obwohl ich bereit wäre, über den Vorschlag nachzudenken.»

Sie schaute zur Uhr und gähnte.

«Meine Güte. Plötzlich bin ich ganz müde. Ich glaube, es ist Zeit für ein Nickerchen. Und bald müssen wir uns an die Pekinger Zeit gewöhnen. Können Sie sich das vorstellen? Wirklich aufregend. Eine neue Welt dämmert herauf.»

Sie stand auf. «Ich rufe Sie an, falls ich zum Essen aufwache, aber wahrscheinlich bleibe ich im Bett. Wussten Sie, dass John 
und Yoko in diesem Hotel ihr ‹Love-in› für den Frieden veranstaltet haben? Im Bett? Ein historischer Ort.»

Sie winkte ihm zum Abschied.

«Und morgen?», drängte Chang, immer noch hungrig nach jeder Information, die er Vandel weitergeben konnte.

«Klopfen Sie um 8 Uhr an meine Tür. Zimmer 512. Von dort brechen wir auf. Schlafen Sie gut.»

Ford schlenderte davon und drückte dem Kellner im Hinausgehen einen Fünf-Euro-Schein in die Hand.

John Vandel reiste in seinem Gulfstream-Jet durch die Nacht. Der Flugbegleiter bereitete das Bett in der hinteren Kabine vor. Vandel bot es Kate Sturm an, die abwinkte und erklärte, sie habe noch Papierkram zu erledigen. Vandel schlief fast den ganzen Flug durch.

Als sie in Schiphol landeten, wurden sie am Terminal von einem Wagen abgeholt, in dessen Schlepptau sich ein Begleitfahrzeug befand. Das Büro des Militärattachés hatte auf Vandels Wunsch hin die Autos bereitgestellt, zusammen mit vier Warrant Officers der U.S. Army, die im Amsterdamer Konsulat stationiert waren und an Unterstützungsmissionen zur Terrorismusbekämpfung teilnahmen. Der Direktor hatte Vandel befohlen, auf die Benutzung der üblichen CIA
-Kanäle zu verzichten. Er wollte nichts Schriftliches, über das er die Geheimdienstausschüsse unterrichten musste.

Vandel und Sturm stiegen in einem kleinen Hotel an der Amstel ab, gleich südlich des alten Stadtkerns und seiner konzentrisch verlaufenden Ringe von Kanälen. Die Lobby war voll pickliger Touristen aus Großbritannien, die von legalem Marihuana und Sexshops angelockt worden waren. Sie betrachteten Vandel und Sturm mit ihren dunklen Anzügen, als wären sie Kreaturen aus dem Weltall.

In seinem kleinen Zimmer mit Blick auf eine Gasse lief 
Vandel auf und ab, bis er um 18 Uhr schließlich in Seattle anrief. So lange zu warten, kostete ihn eine enorme Willensanstrengung, doch er wollte den Wissenschaftler, den er mit seinem Entschlüsselungsproblem betraut hatte, nicht noch einmal stören. Nichtsdestotrotz lief ihm die Zeit davon. Am nächsten Morgen würde es zu spät sein. Die Spezialkräfte fragten bereits, wo sie Position beziehen sollten. Vandel bat sie um Geduld, was die Details betraf, doch Geduld war keine militärische Tugend.

Als Vandel schließlich seinen Anruf machte, war es in Seattle 9 Uhr morgens. Schmidt hatte die ganze Nacht in seinem Labor verbracht und an den Berechnungen gearbeitet. Seine Stimme zitterte. Vor Erschöpfung, Enttäuschung, Begeisterung? Vandel war sich nicht sicher. Vielleicht ein wenig von allem.

«Wo stehen wir?», fragte Vandel. «Haben Sie irgendetwas dechiffrieren können? Ich muss es wissen. Und wenn es nicht funktioniert hat, dann sagen Sie es einfach.»

«Nun ja, ich kann letztlich weder Ja noch Nein sagen. Ich weiß es nicht.» Er klang erschöpft, halb weggetreten.

«Meine Güte, eine echt Quanten-Antwort! Ich brauche ein Ja oder ein Nein.»

Schmidt schniefte, dann unterdrückte er ein Schluchzen. «Ich bin so nah dran», sagte er.

«Halten Sie durch, Mann. Haben Sie etwas, das ich gebrauchen kann? Irgendwas?»

«Noch nicht. Bitte. Ich versuche, Niobium-Teilchen dazu zu bringen, eine Sinfonie zu spielen. Meine Maschine kommt einem Quantencomputer sehr nahe, aber die Verschlüsselungskette ist einfach zu lang. Ich kann eine fünfstellige Zahl faktorisieren, vielleicht auch eine zehnstellige. Aber das hier ist zu viel.» Wieder schniefte er.

«Schlafen Sie ein bisschen, Mr. Schmidt. Es ist nicht Ihr Fehler. Sie haben es versucht. Wir werden irgendwie klarkommen.»

«Ich glaube immer noch daran, verstehen Sie?» Schmidt sprach in leisem, beinahe entschuldigendem Ton, in dem dennoch Stolz auf das Wunder mitschwang, das er geschaffen hatte. «Meine Maschine kann so viele Quantenprobleme lösen. Wir finden optimale Lösungen. Wir erkennen Muster. Wir schaffen so viel Nützliches. Bloß das hier schaffen wir nicht.»

Vandel rief Sturm in sein kleines Zimmer mit Blick auf die Gasse. Mit einem Mal wirkte er todmüde. Zu viel Stress, zu viele Unwägbarkeiten, zu wenig Vorzeigbares. Sein vernarbtes Gesicht war fahl, die Augen eingesunken.

«Wir sind am Arsch», murmelte er. «Unser Quanten-Typ kann den chinesischen Code nicht knacken. Und ohne die Nachricht kennen wir den Treffpunkt nicht. Die Chinesen haben die besseren Karten. Wir schicken Harris blind drauflos. Er hat keine Chance.»

Vandel schüttelte den Kopf. Er wirkte wie am Boden zerstört.

«Vielleicht sollten wir abbrechen.» Seine Stimme drohte zu versagen.

«Was reden Sie da?» Sturm nahm seinen schlaff herabhängenden Arm und schüttelte ihn.

«Wir könnten den Rückzug antreten. Vielleicht kann man es so ausdrücken. Wir wissen, wo Chang und Ford sich aufhalten. Wir könnten zum Hilton gehen, uns die beiden schnappen, sie ins Flugzeug setzen und nach Hause bringen. Dort klären wir dann alles Weitere. Das wäre die sicherste Lösung.»

«Hören Sie auf, John», sagte Sturm scharf. «Das klingt nicht nach Ihnen. Wir haben ein Puzzle vor uns. Sie müssen es zusammensetzen. Und für einen Rückzug haben Sie sich zu weit aus dem Fenster gelehnt. Also ziehen Sie es durch.»

Vandel zuckte zusammen. Niemand hatte je so mit ihm gesprochen. Er hob die Hand, als wollte er sie schlagen, ließ sie aber wieder sinken. Stattdessen starrte er sie wütend an, und in 
seine grauen Augen kehrte das alte Funkeln zurück. Er ging im Geiste noch einmal alles durch. Sie hatte recht. Der Countdown lief. Er musste die Sache zu Ende bringen.

«Denk nach, verdammt.» Er legte den Kopf in die Hände und schloss die Augen. Sturm wartete, während er sich die Schläfen rieb und die Synapsen glühten.

«Okay», sagte er schließlich, noch immer mit geschlossenen Augen. «Wenn jemand für ein eiliges Treffen eine Stadt auswählt, ist es wahrscheinlich, dass er dort schon einmal gewesen ist. Richtig? Und das gilt auch für die Person, mit der er sich trifft. Es ist eine besondere Stadt, und beide kennen den Treffpunkt, sodass es ausgeschlossen ist, dass sie sich verpassen. So würden Sie es doch machen, oder? Sie würden an einen Ort zurückkehren, den Sie kennen.»

«Klingt vernünftig», sagte Sturm mit einem leisen Lächeln. «So würde ich es tatsächlich einfädeln.»

«Natürlich würden Sie das! Anders geht es nicht.» Er schaute sie an und brüllte plötzlich los: «Genau! Das haben unsere Zielpersonen vor.»

«Was denn?», fragte Sturm. «Ich begreife es noch nicht.» Doch Vandel war bereits aufgesprungen.

Er eilte an seinen Schreibtisch und schnappte sich das abhörsichere Telefon. Noch einmal tippte er Jason Schmidts Nummer ein.

«Es tut mir so leid», meldete Schmidt sich mit zittriger Stimme. Er war immer noch tief bekümmert.

«Vergessen Sie es», sagte Vandel. «Reißen Sie sich zusammen. Ich habe eine neue Frage an Sie, und diesmal könnten Sie ein Leben retten.»

«Okay, Sir.» Schmidt klang schon eine Spur munterer. «Ich werde es versuchen.»

«Sie haben mir vor wenigen Minuten erklärt, dass Ihre Maschine Muster erkennen kann. Ich vermute, das gilt auch 
für Gesichtserkennung. Wie schnell ist so etwas möglich? Die besten Computer der NSA
 brauchen mehrere Tage, um Gesichter aus einer großen Datenbank abzugleichen. Das ist zu lange. Geht es mit Ihrer Maschine schneller? Ich meine: Sind Sie sicher
, dass Sie es schneller hinbekommen?»

Schmidt lachte. Er war erleichtert. Nun ging es zur Abwechslung um ein Problem, das er bereits gelöst hatte.

«Meine Güte, klar! Viel, viel schneller. Mustererkennung ist nichts anderes als Optimierung. Das gehört zu unseren starken Seiten. Als wir das letzte Mal mit einigen von Ihren Leuten ein ähnliches Problem gelöst haben, ging das hundert Millionen Mal schneller, als ein klassischer Single-Core-Computer es geschafft hätte. Ist das schnell genug?»

«O mein Gott», sagte Vandel. «Bruder Schmidt, ich glaube, Sie haben gerade Ihre Killer-Anwendung entdeckt.»

«Ernsthaft?» Der Computerwissenschaftler, der vor Minuten noch geweint hatte, schien zu fürchten, beim nächsten Test erneut durchzufallen.

«Ich sage Ihnen, was Sie tun sollen.» Vandel sprach jetzt langsam. «In wenigen Minuten werden Sie einen Anruf von jemandem aus dem Nachrichtendienst bekommen. Man wird Ihnen helfen, Zugang zu einer sehr großen Datenbank mit Gesichtsaufnahmen zu bekommen, die in den letzten fünf Jahren in einer europäischen Stadt aufgenommen wurden. Und wenn ich von groß spreche, meine ich eine Milliarde Gesichter. Anschließend werden Sie zwei spezielle Gesichter erhalten, das sind die Leute, nach denen wir suchen. So weit verstanden? Sie sollen Ihre Quantenmaschine dazu bringen, zu erkennen, wo diese beiden Gesichter zusammen in dieser Stadt gesehen wurden. Und das natürlich schnell. Schaffen Sie das?»

«Ich glaube schon. Wir machen das nicht zum ersten Mal. Wir verfügen über die grundlegenden Einstellungen, um Gesichtsmuster zu identifizieren. Um welche Stadt geht es?»

«Amsterdam.»

«Oh, wunderbare Stadt. So schön», stellte Schmidt mit wachsendem Enthusiasmus fest. Vandel unterbrach ihn.

«Machen wir uns an die Arbeit. Es ist superdringend. Sie bekommen gleich einen Anruf wegen der Datenbankanbindung.»

«Ja, Sir. Ich bin hier. Ich bin bereit. Meine Techniker können loslegen, sobald Sie uns die Daten liefern.»

«Guter Junge», sagte Vandel und legte auf.

Gleich im Anschluss rief er den Director of National Intelligence an, um ihn von seinem Plan zu überzeugen. Er brauchte nicht lange. Sie hatten gemeinsam im Irak gedient. Der DNI
 wies die NSA
 an, die üblichen Regeln zu brechen und auf der Stelle eine umfassende Datenbank mit Überwachungsaufnahmen aus Amsterdam bereitzustellen, die zum Teil offen von der niederländischen Regierung weitergegeben worden waren und zum Teil aus verschiedenen geheimen Quellen stammten. Außerdem sollte die NSA
 diesen Ozean von Daten unverzüglich der kleinen Firma in Seattle und ihrem Beta-Quantencomputer zugänglich machen.

Nach dem Gespräch wandte Vandel sich wieder Kate Sturm zu. Eine Welle des Optimismus und der Aktivität hatte ihn ergriffen, doch nun schüttelte er den Kopf.

«Ich weiß nicht», sagte er. «Wie viel Zeit haben wir noch? Zwölf Stunden? Vielleicht wird Schmidt zum Helden, vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls brauchen wir weitere Unterstützung. Haben wir genügend Leute, um Ford und Chang zu folgen, wenn sie sich zu diesem Treffen aufmachen?»

«Am Boden nicht. Und selbst wenn wir noch zusätzliche Spezialkräfte ausborgen, reicht das für eine Verfolgung nicht aus. Wir könnten es mit Luftüberwachung versuchen. Natürlich würden wir das Ziel von Ford und Chang erst kennen, wenn sie an Ort und Stelle sind. Aber das wäre besser als nichts.»

«Okay, dann ist das unser Plan B für morgen. Wir setzen das 
Special-Operations-Forces-Team ein, das wir schon haben, holen uns noch zusätzliche Leute vom Verteidigungsministerium und lassen ein paar Vögel aufsteigen. Wir folgen ihnen zum Treffpunkt, wo auch immer der liegen mag.»

«Und was dann?», fragte Sturm und schaute in die blutunterlaufenen Augen ihres Chefs.

«Am Ende des Treffens schnappen wir uns den chinesischen Minister und sagen ihm, dass es vorbei ist. Wir haben ihn in der Hand. Er wird mit uns kommen. Wenn nicht, ist er ein toter Mann.»

«Wenn er klug ist, wird er zustimmen», antwortete Sturm. «Er steckt bis zum Hals im Schlamassel. Wenn wir es geschickt anstellen, könnte er überlaufen. Aber was, wenn er Nein sagt?»

«Er sagt Ja. Definitiv. In der Heimat bricht gerade seine Welt zusammen. Wir können ihn retten.»

«Eine Frage: Wie kriegen wir es hin, dass unser Unterstützungsteam den beiden quer durch die Stadt folgt, ohne dass es wie ein Ehemaligentreffen von Blackwater aussieht?»

Vandel überlegte einen Moment. Natürlich bestand seine Antwort in einem weiteren Täuschungsmanöver.

«Besorgen Sie für unsere Spezialkräfte ein paar Uniformen der niederländischen Polizei. Und ein paar Autos, die nach Amsterdamer Polizeiwagen aussehen. Schaffen Sie das bis morgen früh?»

«Ist das eine gute Idee, John? Wahrscheinlich handeln wir uns ziemlichen Ärger ein. Den Niederländern wird das nicht gefallen. Sie mögen uns, aber sie nehmen ihre Souveränität sehr ernst.»

«Wenn wir es richtig anpacken, kriegen sie nichts davon mit. Zack, zack! In den nächsten zwölf Stunden haben wir eine Menge zu erledigen.»

Vandel brachte sie zur Tür, klopfte ihr auf den Rücken und legte den Arm dann um ihre breiten Schultern. Die andere Hand ballte er zur Faust und reckte sie in die Luft.
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A
m nächsten Morgen ging die Sonne in einem strahlenden niederländischen Orange auf. Das Sonnenlicht tanzte auf den flachen Wellen der Kanäle in der Altstadt, die einer nach dem anderen zum Leben erwachten. John Vandel und Kate Sturm hatten die ganze Nacht mit Vorbereitungen zugebracht. Um sich auf den Beinen zu halten, hatte Vandel mehrmals Pillen geschluckt. Kurz vor Morgengrauen ertappte ihn Sturm, als er sich gerade wieder eine Tablette in den Mund schob. Doch er reckte den Daumen hoch.

«Chemie macht das Leben eindeutig angenehmer.»

Die in Amsterdam stationierte Spezialeinheit hatte vor mehreren Monaten ein Safe House in der Nähe der Altstadt eingerichtet, gleich am Vondelpark. Vandel hatte es über Nacht in einen provisorischen Befehlsstand verwandelt. Seine Freunde bei der Defense Intelligence Agency hatten in aller Eile eine sichere Verbindung zu einem Aufklärungssatelliten aufgebaut und unter Hochdruck daran gearbeitet, dass mit Einbruch der Morgendämmerung eine kontinuierliche Beobachtung aus einer niedrigen Umlaufbahn begonnen wurde. Ein Dutzend niederländische Polizeiuniformen waren aufgetrieben worden, dazu drei Autos und, wie man Vandel beruhigend versicherte, jemand, der Niederländisch sprach.

Harris Chang stand früh auf. Er hatte wachgelegen und war im Stillen seinen «Überläufer»-Monolog für den chinesischen 
Minister durchgegangen. Aus dem Safe in seinem Zimmer nahm er den Umschlag mit Vandels speziellem «Geschenk» für Minister Li. Das war seine einzige Waffe. Er fühlte sich völlig allein, was er an diesem Morgen seltsamerweise als beruhigend empfand. Wenn er schon niemand anderem vertrauen konnte, dann doch immerhin sich selbst.

Denise Ford hatte wie erwartet das Abendessen verschlafen und gegen Mitternacht einen langen Spaziergang an den Kanälen unternommen. Sie schlenderte an den Fenstern des Rotlichtdistrikts entlang und beobachtete die Frauen in Strapsen und schwarzen Bustiers. Einige der Frauen wollten sie zu sich hereinwinken, doch sie ging weiter. Ein Betrunkener hielt sie auf der Straße fest, weil er sie für eine Nutte hielt, doch sie stieß ihn so kräftig weg, dass er fiel.

Punkt acht Uhr morgens klopfte Chang an Fords Tür. Sie trug ihre blonde Perücke und einen Trenchcoat. Ihr Trolley war gepackt. Sie zeigte das gelassene Lächeln einer Person, die dabei war, ihrem bisherigen Leben zu entkommen und ein neues zu beginnen.

«Zaoshang hao
», begrüßte sie ihn heiter.

«Ihnen auch einen guten Morgen», antwortete Chang. Er trug ein Jackett und eine graue Hose, dazu ein blaugestreiftes Hemd und eine rote Seidenkrawatte – ein wenig, als wäre er auf dem Weg zu einem Vorstellungsgespräch.

«Sie haben nicht gepackt!», stellte sie fest.

«Mein Koffer steht noch im Zimmer. Ich hole ihn gleich. Ich muss wissen, wohin wir gehen. Es macht mich nervös, dass ich das nicht weiß. Wir könnten in einen Hinterhalt geraten.»

Ford schüttelte den Kopf und schob sich eine blonde Strähne aus der Stirn.

«Ich sage es Ihnen unterwegs», erklärte sie. «So ist es sicherer. Und jetzt holen Sie Ihre Tasche. Ich hoffe, Sie haben etwas Wärmeres zum Anziehen dabei. In Peking soll es im Winter 
frieren. Wir treffen uns in fünf Minuten in der Lobby. Ich bestelle schon mal das Taxi.»

«Aber Sie wissen, wohin wir wollen, oder?»

«Natürlich weiß ich das. Ich bin nicht zum ersten Mal hier. Alles ist bestens! Jetzt holen Sie Ihre Sachen.»

Wenige Minuten später trafen Sie sich unten. Chang zog seinen Koffer hinter sich her und hatte einen Mantel angezogen. «Immer drauf», sagte er sich zum hundertsten Mal. Wahrscheinlich hätte er sich mehr Sorgen machen sollen, doch die Ruhe, die er auch in der Nacht schon gespürt hatte, war zurückgekehrt. Der Fluss der Dinge ließ sich nicht mehr aufhalten. Sich zu entspannen und sich mittreiben zu lassen war besser, als dagegen anzukämpfen.

Als sich die Dämmerung abzeichnete, rief Vandel mehrmals beim Wachhabenden des DNI
 an, um sich zu erkundigen, ob der Beinahe-Quantencomputer seinen Job erledigt hatte. Doch jedes Mal wurde er mit einem knackigen «Negativ, Sir» beschieden. Schließlich versuchte er es direkt in Seattle.

Durch die Erschöpfung klang Schmidts Stimme eine Oktave höher. Quietschend brachte er eine Begrüßung hervor, gefolgt von etwas, das zwischen Versprechen und Entschuldigung lag.

«Ich brauche Sie jetzt sofort, Bruder», sagte Vandel.

«Ich habe es fast geschafft», erwiderte Schmidt. «Wir haben noch nie mit einem solchen Datenberg gearbeitet. Die Maschine einzurichten hat länger gedauert, als ich dachte. Es ist, als würden wir den Mount Everest besteigen, aber ehrlich, ich sehe den Gipfel. Ein kleines bisschen Zeit brauchen wir noch.»

«Mein Freund, es ist fünf vor zwölf. Zögern Sie keine Minute, Ihren Kontrolloffizier bei der NSA
 anzurufen, sobald Sie etwas haben. Keine einzige Minute. Haben Sie verstanden?»

Schmidt bejahte, doch Vandel hatte schon aufgelegt. Er musste noch letzte Absprachen für die Überwachung am Boden und aus der Luft treffen. Auf beides würden sie sich – bedauerlicherweise – verlassen müssen, falls Schmidts Maschine versagte.

Ford bat den Portier, ihnen ein Taxi aus der Schlange vor dem Hotel heranzuwinken. Sie gab dem Fahrer Anweisung, zu einer Straßenbahnhaltestelle sechs Straßen weiter südlich am Minervaplein zu fahren und sie dort rauszulassen.

Der weite Platz füllte sich mit Menschen, die an einem gewöhnlichen Mittwochmorgen aus ihren Wohnungen in den riesigen roten Wohnblocks ringsum zur Arbeit aufbrachen. An der Straßenbahnhaltestelle bildete sich eine Schlange. Ford reichte Chang eine Fahrkarte. Sie hatte die Zeit und Umsicht besessen, bereits am Vortag Karten zu besorgen.

Im Waggon blickte Chang sich aufmerksam um. Er hoffte, dass Vandel jemanden zu ihrer Observation organisiert hatte. Auf dem Platz entdeckte er ein paar Polizisten, doch in der Straßenbahn selbst schienen sich ausschließlich Pendler zu befinden. Der morgendliche Autoverkehr beiderseits der Schienen war dicht. Chang fühlte sich, als triebe er auf einen Wasserfall zu.

Während die Bahn Richtung Norden rumpelte, erinnerte Chang sich an einen lange zurückliegenden Vorfall. Er hatte sich in Tikrit ereignet, in einem Humvee auf einem Steilhang über dem Tigris. Sein Wagen war der erste in einem Konvoi auf dem Rückweg zum örtlichen Hauptquartier. Sein kleines Kommando trug den Namen «Rover». Der Aufstand, über den niemand sprechen wollte, war in vollem Gange. Über das Funkgerät war die Nachricht gekommen, dass luftgestützte Überwachungskameras ein «VBIED
» – ein mit einer Autobombe bestücktes 
Fahrzeug – entdeckt hatten. Das Auto war eine halbe Meile hinter ihnen und kam schnell näher. Changs Konvoi befand sich seinerseits in etwa gleicher Entfernung zur schützenden T-Mauer des amerikanischen Stützpunkts.

«Was sollen wir tun, Major?», fragte der Sergeant im Wagen hinter ihnen.

«Weiterfahren», befahl Chang mit ruhiger Stimme. «Geschütze besetzen und bereithalten.»

Chang spürte den Druck des Kommandos in jeder Faser seines Körpers. Bewegen, vorausschauen, angreifen. Die Soldaten an den Kaliber-50-Maschinengewehren schwenkten die Läufe dem näherkommenden Fahrzeug entgegen, das eine Staubwolke aufwirbelte.

In jenem Augenblick hatte er keine Nervosität oder Angst gespürt, sondern eine deutlich erhöhte Wachsamkeit; alle anderen Systeme in seinem Körper arbeiteten langsamer – die Nerven, die Schweißdrüsen, selbst der Herzschlag. Er konzentrierte Augen und Ohren ausschließlich auf die nahende Gefahr. Das mit der Bombe beladene Auto, ein neueres Hyundai-Modell, fuhr schneller als die Humvees und verringerte langsam den Abstand.

«Rover 3, Kaliber 50 feuern», befahl Chang. Der letzte Humvee gab eine schnelle Salve ab. Inzwischen waren sie noch dreihundert Meter von der Einfahrt zum Gelände entfernt. Wenn sie in diesem Tempo weiterfuhren, würden sie sich wahrscheinlich in Sicherheit bringen können, den Wagen mit der Bombe aber unmittelbar an den Stützpunkt heranlocken, wo Dutzende Soldaten und private Sicherheitsleute die Wachtposten besetzt hielten.

«Anhalten und ausschwärmen», befahl Chang mit lauter, fester, angstfreier Stimme. «Rover 1, Rover 2, Rover 3, ich brauche die Kaliber-50-Geschütze, sofort. Schaltet ihn aus!»

Das VBIED
 raste heran, direkt in einen Monsun von 
Geschossen. Eine Salve erwischte das Fahrzeug, dann noch eine, dann wurde es von einem alles erschütternden Kugelhagel getroffen. Der Hyundai explodierte in einem roten, fünfzig Meter hoch in die Luft reichenden Feuerball. Chang spürte die Erschütterung durch die Explosion in seinem Wagen.

Als sie sich hinter den Mauern des Stützpunkts in Sicherheit gebracht hatten, bedankte Chang sich bei den Angehörigen seiner Einheit. Mehrere Männer hatten Tränen in den Augen. Und alle sagten praktisch das Gleiche: Danke, Sir. Chang umarmte einen besonders erschüttert wirkenden Soldaten und versicherte ihm, dass alles gut werden würde.

«Wohin fahren wir?», fragte Chang noch einmal. «Ich springe nicht gern mit dem Fallschirm in eine Landezone, die vorher nicht gesichert wurde. Ich dachte, Sie wollten es mir unterwegs verraten.»

«Wir fahren Richtung Norden», erklärte sie lächelnd. «Richtung Nordosten. Schauen Sie auf meinen Kompass. Sie sind wie der Esel in Shrek
, ist Ihnen das klar? ‹Sind wir schon da?› Meine Güte. Vertrauen Sie mir nicht?»

Chang setzte die Fahrt schweigend fort. Schließlich erreichten Sie den Hauptbahnhof im Nordosten der Stadt. Ford führte ihn in einen Starbucks in der Bahnhofshalle. Sie erklärte, niemand werde auch nur auf die Idee kommen, in einem so offensichtlich amerikanischen Laden nach ihnen zu suchen. Chang bestellte einen doppelten Espresso.

«Sie sind zu dünn, Harris! Nehmen Sie lieber etwas Ungesundes.»

Chang blieb bei seinem Kaffee. Ford entschied sich für einen Flat White, dessen Schaum sie ablöffelte.

Um 9 Uhr 10 trank Ford den letzten Schluck und verkündete, es sei Zeit zum Aufbruch. Vor dem Eingang des hohen, roten Backsteingebäudes nahmen sie ein Taxi, mit dem sie mitten 
durch die Altstadt Richtung Süden fuhren. Nach kurzer Fahrt stiegen sie aus, überquerten den Damrak und setzten die Fahrt auf der anderen Seite mit einem weiteren Taxi fort.

Das Überwachungsteam entdeckte Ford, verlor sie und fand sie wieder.

«Ich danke Gott für die blonde Perücke», sagte Vandel. «Ansonsten hätten wir keine Chance. Sie weiß tatsächlich, wie man Verfolger abschüttelt.»

«Sie ist gut», murmelte Sturm. «Das war sie immer schon.»

Zusammen saßen sie auf der Rückbank eines Volvo, der von der Koninklijke Marechaussee ausgeliehen war, einer paramilitärischen Einheit, die mit verschiedenen polizeilichen Aufgaben betraut war. Das blaue, vorn mit weißen und orangenen Streifen markierte Fahrzeug war eines von dreien, die der Spezialeinheit von ihren niederländischen Freunden zur Verfügung gestellt worden waren. Die amerikanischen Offiziere trugen dunkelblaue Gendarmerieuniformen mit dem Emblem einer flammenden Granate.

Sturm verfolgte die von einem Hubschrauber aufgenommenen Überwachungsaufnahmen auf ihrem Laptop. Die anderen beiden Autos waren entsprechend ausgestattet. Sturm koordinierte die Bewegungen der drei Fahrzeuge mit dem Ziel, nah an Ford und Chang dranzubleiben.

«Das funktioniert niemals», brummte Vandel. «Bis wir vor Ort sind, haben sie den Treffpunkt locker abgeriegelt.»

Ford ließ das Taxi in der Marnixstraat halten, an einer Brücke über die schmale Leidsegracht. Richtung Osten wurde die Gracht von kahlen Bäumen gesäumt. Ein Stück weiter fuhr ein kleines weißes Boot unter der nächsten Brücke durch. Im Westen mündete der Kanal in die breite Singelgracht. Ford bezahlte den Fahrer und sagte Chang, er solle aussteigen.

«Lassen Sie uns das restliche Stück zu Fuß gehen», sagte sie und hängte sich bei ihm ein.

«Wo sind wir?», fragte er.

Ford legte den Finger an die Lippen und lächelte.

«Fast da», sagte sie.

Sie folgten der Marnixstraat und kamen an kleinen Hotels, Restaurants und einem Kino vorbei. Chang verlangsamte seine Schritte, doch sie zog ihn weiter.

«Lampenfieber?» Ihre Augen verrieten Vorfreude. «Kommen Sie, kleiner Bruder. Für kalte Füße haben wir jetzt keine Zeit.»

Sie setzten ihren Weg fort, bis sie an eine breite Straße mit Schienen gelangten. Auf dem Straßenschild stand «Leidseplein». Ford ließ den Blick vorsichtig über die Kreuzung schweifen, hielt sich im Schatten und zog Chang dann mit sich nach rechts auf den Boulevard.

In Vandels Volvo klingelte das abhörsichere Telefon. Sturm nahm ab und reichte den Hörer dann schnell an Vandel wei ter.

«Wir haben die Koordinaten, Sir», sagte der wachhabende ODNI
-Offizier. «Sie wurden vor zwanzig Sekunden aus Seattle durchgegeben. Sobald ich sie ausgelesen habe, werden sie auf Ihrem mobilen Navigationssystem auftauchen.»

«Gott sei Dank! Her damit, so schnell wie möglich.» Vandel wandte sich an Sturm. «Unsere Teams sollen sich in Bewegung setzen, sobald die Koordinaten durchgegeben werden.»

«Okay, Sir. Das Zielobjekt liegt bei 52.364039 Grad Nord und 4.881894 Grad Ost. Es ist ein altes Theater namens Stadsschouwburg am Leidseplein. Dort sind die Gesichter der Zielpersonen vor vier Jahren zusammen fotografiert worden.»

«Verstanden.» Vandel nahm das Funkgerät und wandte sich an sein Team.

«Showtime, Leute. Aber Vorsicht. Die andere Seite hat ihre Leute schon Posten beziehen lassen. Sobald wir im Theater alles unter Kontrolle haben, schnappen wir ihn uns.»

«Roger», bestätigten mehrere knisternde Stimmen. Der Volvo raste los.

Sturm rückte ihr Schulterhalfter zurecht und überprüfte ihre Waffe.

«Geben Sie mir noch mal das Telefon», sagte Vandel. «Eine Sache muss ich noch erledigen. Sie werden es für seltsam halten, aber das wäre schließlich nicht das erste Mal.»

Er wählte eine Nummer, die ihm sein Kontaktmann bei der DIA
 am gestrigen Morgen geschickt hatte. Sie gehörte zum Privathandy des höchsten Repräsentanten der Zweiten Abteilung der Volksbefreiungsarmee in den Niederlanden.

Das Telefon klingelte zweimal, ehe sich eine misstrauische chinesische Stimme meldete.

«Colonel Bo, hören Sie mir aufmerksam zu. Ich bin ein Freund von General Wu Huning. Er kennt mich als ‹Alex›. Haben Sie mich so weit verstanden?»

«Was?», fragte die misstrauische Stimme.

«Hören Sie einfach zu. Ich bin Alex. Ich möchte General Wus Repräsentanten über etwas Wichtiges informieren, das in Amsterdam geschieht. Der chinesische Minister für Staatssicherheit, Li Zian, trifft sich bald mit seinen amerikanischen Führungsoffizieren von der CIA
. Ich wiederhole: Minister Li Zian trifft seine amerikanischen Führungsoffiziere. Er will in die Vereinigten Staaten überlaufen. Wahrscheinlich bleibt General Wu nicht mehr die Zeit, ihn aufzuhalten, aber ich glaube, er würde es gern wissen.»

«Bitte wiederholen Sie das», bat die Stimme am anderen Ende der Leitung nervös. Der VBA
-Offizier wollte nichts missverstehen und hatte das Gespräch bis hierhin nicht mitgeschnitten. Also wiederholte Vandel sich noch einmal.

«Ich kann Ihnen den Ort nennen», sagte Vandel. «Haben Sie Leute in Amsterdam?»

«Ja, ja», sagte der Militärattaché. «Die Adresse in Amsterdam, bitte.»

«Das Stadsschouwburg-Theater. S-t-a-d-s-s-c-h-o-u-w-b-u-r-g. Am Leidseplein. Sie sind drinnen. Bringen Sie keine Waffen mit, sonst geraten Sie unter Beschuss. Aber vielleicht wollen Sie es sich wenigstens ansehen. Nur um einen Beweis zu haben.»

Vandel beendete das Gespräch und zwinkerte Sturm zu.

«Warum haben Sie das getan?», fragte Sturm. «Es ist unsere Operation. Warum geben Sie der anderen Seite einen Tipp?»

«Zur Absicherung», sagte Vandel. «Die Chinesen sind mein Reservetrupp.»

Sturm schüttelte den Kopf. «Sie haben recht. Ich kapiere es nicht. Wir müssen los.»

Denise Ford und Harris Chang näherten sich einem im neogotischen Stil gehaltenen Gebäude aus rotem Ziegel und weißem Naturstein. Das Gebäude war riesig und herausgeputzt wie eine Matrone aus dem 19. Jahrhundert: Erkertürme mit je drei großen Bogenfenstern krönten die Ecken. An der Frontseite befand sich ein Portikus mit auffälligen Säulen. Ein rotes Transparent über dem Eingang warb für das aktuelle Programm.

Mit strahlendem Lächeln wandte Ford sich ihrem Begleiter zu.

«Da sind wir», erklärte sie. «An den Ort hier habe ich viele Erinnerungen. Genau in diesem Theater bin ich dem Gentleman, den Sie treffen werden, zum ersten Mal begegnet.»

Chang schaute sich um und hielt verzweifelt nach jemandem Ausschau, dem er ein Zeichen geben konnte. Doch er entdeckte niemanden.

Eine Minute zuvor waren aus zwei Volvo auf der Rückseite des Gebäudes mehrere Gestalten ausgestiegen, bei denen es 
sich um Angehörige der Koninklijke Marechaussee zu handeln schien. Mit schnellen Schritten näherten sie sich dem roten Gebäude.

«Im bin jetzt im Theater», sagte ein Mitglied der Spezialeinheit. «Ich gehe nach oben.»

«Langsam», wies Vandel ihn an. «Schrecken Sie niemanden auf. Sie sind bloß ein freundlicher Polizist, der zufällig vorbeischaut. Es gibt keinen Notfall.»

Kurz darauf traf Vandels Wagen ein. Er und Sturm sprangen aus dem Fahrzeug. In Begleitung eines Soldaten in Dunkelblau gingen sie schnell auf das Gebäude zu.

Im Theater befanden sich die üblichen Touristenscharen. Einige entspannten sich in einem Coffeeshop links vom Eingang. Eine geführte Gruppe von Schulkindern war gerade auf dem Weg nach oben. «Das gefällt mir nicht», murmelte Sturm. Vandel ignorierte sie.

Dirk, der Anführer des Spezialtrupps, der in einem anderen Wagen gefahren war, erwartete Vandel und Sturm gleich hinter der Tür. Neben ihm stand ein weiterer großer, muskelbepackter Mann. An ihren Gürteln hingen halbautomatische Pistolen und Taser. Auf ihren Jacken stand der Schriftzug Koninklijke Marechaussee
, das Wappen darüber zeigte zwei Löwen, die ein himmelblaues Medaillon präsentierten.

«Unsere Leute sind nach oben ins Theater gegangen», sagte der Leiter des Trupps. «Sie haben sich auf die vier Ecken verteilt. In einer Loge mit Blick auf die Bühne sitzt ein Chinese. Er wartet auf jemanden.»

«Hat der Chinese Sicherheitsleute bei sich?»

«Vier Männer. Zwei im Saal und zwei vor der Loge, in der er sitzt.»

«Können Sie sie aus dem Verkehr ziehen?»

«Ich denke schon. Mit diesen Uniformen und dem 
Überraschungsmoment. Die Taser haben eine Reichweite von gut zehn Metern. Wir sind gut positioniert. Ich denke, wir können sie entwaffnen, ehe sie zu schießen beginnen.»

«Haben Sie jemanden, der Niederländisch spricht?»

«Ich habe einen Freund mitgebracht», sagte der Amerikaner lächelnd. «Das ist Willem. Er hat uns die Uniformen und Autos besorgt. Wir haben ihn in der Vergangenheit bei mehreren Operationen unterstützt. Er war so nett, uns auch einen Gefallen zu tun.»

«Guter Mann», sagte Vandel und schüttelte dem Niederländer die Hand. Dann legte er einen Finger an die Lippen. «Ich hoffe, Sie sind taubstumm», sagte er. Der Offizier nickte.

Vandel schlug Dirk kameradschaftlich auf die Schulter. Improvisation war das Wichtigste im Leben. Normalerweise waren es die Operationen mit ausgefeiltem Drehbuch, die am Ende schiefgingen.

«Wir machen es so», erklärte Vandel. «Erst wenn unsere amerikanischen Zielpersonen bei dem Chinesen sind, unternehmen wir überhaupt etwas. Zunächst ziehen wir die Wachen des Chinesen aus dem Verkehr. Dann gehe ich in seine Loge und hole den Chinesen und die beiden Amerikaner raus. Bitte keine Schüsse. Das würde zu ernsthaften Verwicklungen führen. Wenn wir drin sind, sorgen Sie dafür, dass die Türen geschlossen werden und niemand reinkommt.»

«Ja, Sir», sagten Dirk und Willem wie aus einem Munde.

Willem führte Vandel und Sturm eine Treppe hinauf. Hinter ihnen folgte ein Mitglied des Spezialtrupps. Die Stufen waren aus Marmor, die Wände mit Gemälden verziert.

Aus dem Korridor im Zwischengeschoss drangen Kinderstimmen herüber.

«Scheiße», sagte Vandel. Er sah in Wintermäntel gepackte holländische Jungen und Mädchen in Zweierreihen auf sich zukommen. Schnell packte er den Arm seiner Stellvertreterin.

«Kate, schaffen Sie die Kinder hier raus, auf der Stelle. Willem soll mit ihnen reden. Mir ist egal, was er ihnen erzählt. Sagen Sie, es ist wegen einer Sondervorstellung geschlossen. Sagen Sie, der Papst kommt zu Besuch. Ganz egal. Aber bringen Sie die Kleinen aus dem Theater, bevor es hier losgeht.»

Für eine Frau ihrer Statur bewegte Sturm sich erstaunlich flink. Zusammen mit dem holländischen Offizier trat sie an die Lehrerin heran, die die Gruppe führte. Der kräftige Holländer flüsterte ihr etwas ins Ohr. Die Frau nickte. Die Kinderschlange drehte sich um und verschwand auf demselben Weg, den sie gekommen war.

Zusammen mit seinem Begleiter von der Spezialeinheit machte Vandel sich auf den Weg zur königlichen Loge am hinteren rechten Ende des Gangs. Im Geiste ging er immer wieder die Worte durch, mit denen er den Minister anwerben wollte. Seit Monaten wartete er auf diesen Augenblick.
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D
enise Ford war vor wenigen Minuten in der Loge eingetroffen. Sie hielt Harris Chang an der Hand, als fürchte sie, er könne noch im letzten Moment die Flucht ergreifen. Noch einmal suchte Chang nach irgendwelchen Anzeichen, dass Vandel und sein Team ihnen zum Theater gefolgt waren. Doch er sah nichts als Touristen. Sein Floß war kurz davor, über die Klippe zu stürzen. Was sollte er tun, falls Vandel nicht rechtzeitig auftauchte? Er wusste es nicht. Er klopfte auf seine Manteltasche, um sicherzugehen, dass der Umschlag noch dort war.

Die beiden chinesischen Sicherheitsleute vor der Tür erkannten Ford und ihren Kollegen von Fotos wieder. Einer trat vor, um die Tür zu öffnen, doch Ford griff selbst nach dem vergoldeten Knopf und drehte ihn. Sie erinnerte sich noch, wie es sich vor Jahren angefühlt hatte.

Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf die strenge, kantige Gestalt von Li Zian frei, der auf einem Stuhl mit elegantem Samtbezug saß. Die Plätze rechts und links von ihm waren frei. Hinter ihm waren das reichverzierte Bühnenportal und das satte Blau des Vorhangs zu sehen, der teilweise geöffnet war und den Blick auf ein halbfertiges Opern-Bühnenbild erlaubte.

«Rukou!», sagte Li mit einem Lächeln. Er stand auf und verbeugte sich. «Wir treffen uns wieder, wo unsere gemeinsame Geschichte begann.»

Die Stimme des chinesischen Geheimdienstlers klang munter. Sie war gekommen. Und sie hatte ihre Trophäe mitgebracht. Die beiden Amerikaner betraten die Loge. Der Theatersaal wirkte leer, abgesehen von den beiden chinesischen Sicherheitsmännern, einer im Orchestergraben gleich unterhalb der Bühne, der andere gegenüber im ersten Rang.

«Wo de baobei
», sagte Denise Ford, die sich an das chinesische Kosewort erinnerte. Sie nahm seine Hand, doch ehe sie sie schütteln konnte, küsste er sie zärtlich auf beide Wangen.

«Ich möchte Ihnen meinen Kollegen vorstellen», sagte sie. «Unseren
 Kollegen. Er ist mit mir gekommen, wie ich es Ihnen vorausgesagt habe. Er ist einer der Besten bei der Agency. Aber sie haben ihn zu ihrem Feind erklärt. Ist es nicht so, Harris? Erklären Sie es.»

Chang wollte etwas sagen, doch Li nahm seine Hand. Schweigend hielt er sie beinahe zwanzig Sekunden lang und musterte Chang von oben bis unten.

«Sie haben sich Peter Tong genannt, wenn ich richtig informiert bin», sagte der chinesische Geheimdienstchef. «Doch wir wissen, dass Sie Harris Chang heißen. Wir wissen eine ganze Menge über Sie. Ja, wir kennen Ihr ganzes Leben, wie mein Assistent Mr. Wang Ihnen in Mexiko erklärt hat. Aber wissen wir alles? Das ist die Frage. Ehe ich das Geschenk namens Harris Chang annehme, muss ich wissen, mit wem ich es zu tun habe.»

«Ich bin gekommen, weil man mir keine andere Wahl gelassen hat, Mr. Li. Man hat mir vorgeworfen, ein Spion zu sein. Aber ich bin kein Verräter.»

«Natürlich nicht», sagte Li. «Wir wissen von Ihrer Tapferkeit im Dienste Ihres Landes. Und Sie haben unser Mitgefühl. Ganz ehrlich. Kommen Sie, setzen wir uns. Lassen Sie uns reden.»

Li deutete auf die beiden anderen samtbezogenen Stühle. Sie rückten zu einem engen Dreieck zusammen. Li nahm Fords Hand und drückte sie, dann wandte er sich Chang zu.

«Erzählen Sie», sagte Li einfach.

«Ich bin Amerikaner, Mr. Li. Ich war Beamter der CIA
. Davor habe ich in der U.S. Army gedient. Aber ich habe zu begreifen begonnen, dass ich für meine amerikanischen Kollegen, meine ehemaligen Kollegen, immer ein Chinese bleiben werde. Das ist das Erste, was sie sehen. Meine Hautfarbe. Eigentlich weiß ich es seit langer Zeit. Aber ich wollte es mir nicht eingestehen, bis ich aus Mexiko zurückkam und vom FBI
 erwartet wurde.»

«Ja, ja», sagte Li und nickte mitfühlend. «Eine traurige Geschichte. Amerika ist ein Land, wo die Rasse von Bedeutung ist. Je öfter die Leute behaupten, sie wären – was? – farbenblind, desto größer ist die Lüge. Aber ich muss Ihnen die Frage stellen, Mr. Chang: Warum sollte ich Ihnen trauen? Es ist sehr schön, dass meine alte und geschätzte Freundin, Miss Ford, Rukou, Sie hierhergebracht hat. Aber wie soll ich sicher sein, dass es kein Trick ist?»

Chang warf einen verstohlenen Blick zur Tür. Wo blieb Vandel? Sie näherten sich dem Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab. Kurz schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass es vielleicht stimmte: Vielleicht war er ihnen einfach egal. Er schloss die Augen für einen winzigen Moment und beugte sich zu dem Chinesen vor.

«Ich habe Ihnen etwas mitgebracht, Mr. Li.» Chang griff in die Tasche und zog den Umschlag heraus. «Ich habe Miss Ford gebeten, Ihnen auszurichten, dass ich etwas mitbringe, um Sie zu überzeugen. Ich bin sicher, dass es Ihnen im Kampf gegen Ihre Feinde in China nützt. Vermutlich wird es sogar Sie überraschen.»

Chang nahm mehrere Fotos aus dem Umschlag, die von einer Überwachungskamera der CIA
 in einem Hotelzimmer in Dubai aufgenommen worden waren. Sie zeigten John Vandel, den Leiter der geheimen Operationen der CIA
, bei einem Treffen mit General Wu Huning, dem Direktor der Zweiten Abteilung 
der Volksbefreiungsarmee. Auf einem Couchtisch zwischen den beiden Männern lag ein ledergebundenes Notizbuch.

Chang reichte Li Zian die Fotos. Der Chinese studierte sie gründlich und hielt sie sich dicht vor die Augen, um nach Hinweisen auf eine Manipulation der Aufnahmen zu suchen. Eine lange Stille trat ein.

«Baozang
», sagte er schließlich leise. «Das ist ein Schatz.»

«Sie wissen, wer diese Männer sind», sagte Chang. «Aber Sie wissen nicht, warum sie sich getroffen haben. Mr. Vandel ist heimlich nach Dubai gereist, um Ihren Freunden von der VBA
 das geheime Notizbuch von Dr. Ma Yubo zu geben. Er wollte Sie vernichten, wegen Rukou. Also gab er Ihre wichtigsten Geheimnisse an den Mann weiter, der Ihnen den größten Schaden zufügen konnte. Jetzt können Sie zurückschlagen.»

Li hielt die Fotos in der Hand. Seine Finger zitterten kaum merklich, ein Anzeichen der in ihm brodelnden, gerade eben im Zaum gehaltenen Wut. Seine Rivalität zu Wu und den anderen in der VBA
 ging tief, doch er hätte sich nie vorstellen können, dass sie zum Verrat fähig waren. Während Lis Augen brannten, schaute Chang noch einmal Richtung Tür.

«Ich wusste nicht, dass Sie die haben», sagte Ford.

«Ich hab es Ihnen ja auch nicht gesagt. Ich wollte sie für Minister Li aufheben. Ich hoffe, Sie vertrauen mir jetzt, Minister.»

Li nickte. Sein Gesichtsausdruck war grimmiger geworden. Vielleicht dachte er darüber nach, wie er seine beiden Überläufer – und die fotografischen Beweise – daheim in Peking nutzen konnte. Er wandte sich Chang zu und versuchte ein Lächeln, das ihm nicht recht gelang.

«Vertrauen ist etwas, das ein Geheimdienstoffizier nicht beim ersten Treffen schenkt. Aber ich akzeptiere Sie. Das ist ein Anfang. Und ich bin bereit, Sie mit mir und Rukou nach China zu nehmen. Mein Flugzeug steht bereit. Es ist sehr bequem, auch für einen Langstreckenflug.»

Chang nickte und schluckte schwer. Wo blieb Vandel? Er kam nicht. In diesem Augenblick, als er spürte, dass man ihn verlassen hatte, überkam Chang plötzlich eine Empfindung, die merkwürdig nahe an Erleichterung lag. Wenn wir wahrhaftig allein sind, verlieren wir unsere Abhängigkeit von allem und jedem.

Li nahm Changs Hand. Seine Augen wurden weich. Mit der anderen Hand griff er nach Denise Ford.

«Vielleicht, Bruder Chang, werden Sie sich zu Hause fühlen, wenn wir alle erst China erreicht haben.» Er stand auf, und sie folgten ihm über die mit rotem Teppich ausgelegten Stufen hinauf zur Tür der kleinen Loge. Sie wandten dem Saal den Rücken zu und bekamen nicht mit, was sich dort abspielte.

Das erste Zeichen des Angriffs war das laute Krachen, mit dem ein Requisit zu Boden stürzte. Alle vier Sicherheitsoffiziere der Chinesen wandten auf der Suche nach der Lärmquelle die Köpfe. In diesem Augenblick sprangen zehn Männer in niederländischen Gendarmerie-Uniformen aus ihren Verstecken in der Nähe der chinesischen Wächter. Mit der tödlichen Gewandtheit, die ein Resultat jahrelangen Spezialkräfte-Trainings war – plus dem Vorteil, den Überraschung und Ablenkung ihnen verschafften –, rückten sie vor, um ihre Zielpersonen zu entwaffnen.

Der chinesische Wächter im Orchestergraben ging als Erster zu Boden. Ehe er begriff, wie ihm geschah, war er außer Gefecht gesetzt. Der Offizier im ersten Rang wurde als Nächster überwältigt. Er hatte die Waffe schon gezückt und wollte schießen, doch der SOF
-Offizier hinter ihm war schneller und feuerte einen lähmenden Stromstoß aus seinem Taser ab. Zwei blaugekleidete Riesen schnappten sich den Chinesen, ehe er die anderen warnen konnte.

Li war gerade aus der Loge getreten, als Vandels Team die 
beiden Wächter vor dem Eingang angriff. Das SOF
-Team war schnell und gnadenlos. Die Chinesen, die ebenso wie die Amerikaner den Befehl hatten, nach Möglichkeit eine Schießerei zu vermeiden, bemerkten die Attacke einen Augenblick zu spät. Im Handumdrehen lagen sie, überwältigt von Männern in blauen Uniformen, auf dem Boden.

Als sich die Soldaten auf seine Männer stürzten, stolperte Li Zian zurück zur Tür der Loge. Er war kein Kämpfer und versuchte nicht einmal, Widerstand zu leisten. Er warf nur einen schnellen, bitter enttäuschten Blick auf Harris Chang.

Die ansonsten stets beherrschte Denise Ford funkelte Chang mit der Wut der Betrogenen an. Sie begann zu schreien, wurde aber schnell geknebelt. Von Li war nur ein gequältes Stöhnen zu hören.

John Vandel trat hinter seinen Spezialkräften hervor. Seine Miene verriet das Bewusstsein von Macht. «Bringen Sie Minister Li nach unten, hinter die Bühne», befahl er. «Wir werden dort mit ihm reden.»

Der chinesische Geheimdienstler warf einen kurzen Blick auf Vandel und konzentrierte sich dann wieder auf Harris Chang. In seinem Blick lag Hohn, fast schon Verachtung. Leise sagte er: «Ni zenme neng?»
 Er wiederholte den Satz auf Englisch, für den Fall, dass Chang ihn nicht verstanden hatte: «Wie konnten Sie?»

Noch während er sprach, packten zwei SOF
-Offiziere seine Arme und schleppten ihn die Treppe hinunter in den Orchesterraum, dann eine Rampe hinauf und durch eine Tür, die hinter die Bühne führte. Die Chinesen, die den Minister begleitet hatten, waren betäubt worden und wurden von den Männern in Uniform zu den bereitstehenden Transportern getragen.

In einem Alkoven hinter der Bühne, umgeben von blaugekleideten Männern, standen John Vandel, Harris Chang und Li Zian.

Denise Ford war bereits draußen. Kate Sturm hatte sie auf Vandels Anordnung hin aus dem Theater gebracht und sie, geknebelt und in Handschellen, in einen der Transporter steigen lassen. Sturm hatte den Rechtsattaché aus dem Konsulat herbestellt, damit er ein formelles Auslieferungsersuchen auf der Basis von Beschuldigungen einleiten konnte, die sich in einer versiegelten, zuvor von einem Bundesgericht in Alexandria, Virginia, ausgestellten Anklageschrift befanden.

Li blickte die beiden Männer schweigend an. Ganz auf seine Würde bedacht, lehnte er es ab, zu betteln oder um Hilfe zu rufen. Aber er war wütend, zum Teil auf sich selbst, weil er sich in die Falle hatte locken lassen. Die Bewaffneten in Blau traten ein paar Schritte zurück und ließen die Hauptdarsteller unter sich.

«Wir haben nicht viel Zeit», sagte Vandel. «Ich möchte Ihnen ein Angebot machen.»

«Ich verlange, mit einem Beamten des chinesischen Konsulats zu sprechen», sagte Li. «Ich werde hier gegen meinen Willen festgehalten. Diese Aktion ist illegal.»

«Ich denke, Sie sollten sich mein Angebot anhören, Herr Minister. Ich glaube, Sie werden einsehen, dass es unter den gegebenen Umständen Ihre beste Option ist.»

Li schüttelte den Kopf. «Ich will jemanden vom Konsulat sprechen», wiederholte er.

Vandel ignorierte den Protest. Er fixierte den Chinesen mit einem intensiven Blick und lehnte sich leicht vor. Harris Chang trat einen Schritt von den beiden zurück.

«Ich erkläre Ihnen die Situation, Mr. Li», sprach Vandel weiter. «Wir sind in der Lage, Ihnen ein sehr attraktives Angebot zu machen. Ein Wohnsitz in den Vereinigten Staaten. Voller rechtlicher Schutz und Sicherheit in einem Haus, das wir an einem sicheren Ort für Sie erwerben werden. Jährliche Zuwendungen in Höhe von einer Million Dollar, mit Bonuszahlungen für Informationen, die Sie uns liefern, was Sie hoffentlich tun 
werden. Sie müssen nur mit mir durch diese Tür treten und eine Erklärung unterschreiben, dass Sie freiwillig in die Vereinigten Staaten reisen.»

Die Stille im Alkoven dauerte etwa zehn Sekunden, schien sich aber viel länger hinzuziehen. Durch die Wände, aus der Lobby des Theaters, drangen die Stimmen regulärer niederländischer Polizisten, die wissen wollten, was die ganze Aufregung zu bedeuten hatte. Willem, der Offizier der Koninklijke Marechaussee, versicherte ihnen in beruhigendem Ton, alles wäre in bester Ordnung.

«Ich weigere mich», sagte Li ruhig. «Ich bin chinesischer Staatsbürger. Ich verlange meine Freilassung, damit ich nach Hause gehen kann.»

Vandel blickte ihm geradewegs in die Augen. Sie befanden sich jetzt auf Messers Schneide.

«Mein Angebot läuft in dreißig Sekunden ab», sagte er. «Wenn Sie sich weigern, begehen Sie einen großen Fehler. Ihre Feinde wissen, dass Sie sich hier mit mir treffen. Die Zweite Abteilung der VBA
 ist informiert. Ihre Vertreter sind bereits auf dem Weg hierher. Entweder Sie kommen mit mir, oder ich überlasse Sie General Wu.»

Li lächelte kläglich. Als Geheimdienstoffizier konnte er Vandels Coup nur bewundern. Doch trotzdem gab er nicht nach.

«Sie verstehen alles, Mr. Vandel, nur eines nicht. Nämlich dass ich Chinese bin. Ich werde niemals freiwillig mit Ihnen kommen.»

«Es gibt einen Plan B, Herr Minister. Wenn Sie nicht freiwillig mitkommen, bringen wir Sie auf einem anderen Weg aus dem Land. Langfristig gesehen ist diese Option weniger attraktiv, das kann ich Ihnen versichern. Aber Sie haben die Wahl.»

Li betrachtete erneut den scharfsinnig kalkulierenden Amerikaner, der entschlossen war, dieses Spiel zu gewinnen. Dann 
wandte er sich Chang zu und musterte das sonnengebräunte Gesicht des Sino-Amerikaners.

Chang erwiderte den Blick. Die Ruhe, die er sonst in angespannten Situationen empfand, machte für einen Augenblick etwas anderem Platz: einem tiefen Unbehagen, dem Widerwillen vielleicht, den ein anständiger Mensch spürt, wenn etwas Falsches von ihm verlangt wird. Chang sagte kein Wort und rührte sich nicht, doch als er die unnachgiebige Haltung des Ministers beobachtete, verriet sein Blick eine leise Veränderung.

In der Lobby wurde es lauter. Die Polizisten ließen sich nicht abwimmeln. Vandel betrachtete Chang mit einem Anflug von Besorgnis, dann wanderte sein Blick zurück zu Li.

«Die Zeit läuft ab. Letzte Chance. Wie lautet Ihre Antwort?»

«Ich weigere mich. Das hier ist illegal.»

«Ganz wie Sie wollen», sagte Vandel. Er drehte sich zu dem Halbkreis der SOF
-Leute um und gab ihrem Anführer Anweisungen: «Dirk. Bringen Sie ihn hier raus. Wenn er Widerstand leistet, bändigen Sie ihn, aber sanft. Machen Sie schnell. Wir haben nicht viel Zeit.»

Der Anführer des SOF
-Teams war auf halbem Weg zu Minister Li, als Harris Chang vortrat und Vandel mit seinem von jahrzehntelangem Training gestählten Unterarm beiseiteschob.

«Minister Li hat nein gesagt, Sir. Er weigert sich mitzukommen. Sie können ihn nicht kidnappen. Das ist illegal. Die Niederländer werden es nicht zulassen. Man wird Sie am Flughafen aufhalten. Tun Sie es nicht, Sir.»

Vandel stieß den Arm seines Mitarbeiters fort. Jemand in der Lobby klopfte an die Tür und forderte Einlass. Die Roulettekugel wurde immer langsamer und würde jeden Moment auf einer roten oder schwarzen Zahl landen.

«Machen Sie Platz, Harris, verdammt. Sofort.»

«Nein», sagte Chang. «Ich weigere mich, hier mitzumachen, Sir. Das ist illegal.»

«Auf wessen Seite stehen Sie Mistkerl?», schrie Vandel. Die Polizisten hämmerten jetzt laut gegen die Tür. In wenigen Sekunden würden sie sich Zutritt verschaffen.

«Auf keiner», sagte Chang. «Auf beiden.»

Die Tür zum Bereich hinter der Bühne löste sich mit dem Geräusch von splitterndem Holz aus ihren Angeln, und die niederländischen Polizisten traten mit gezogenen Waffen ein, gefolgt von Willem und zwei uniformierten chinesischen Militäroffizieren aus dem Konsulat.

«Sir?», blaffte der Leiter des SOF
-Teams in der Hoffnung auf klare Anweisungen.

Vandel kniff die Augen zusammen und wog die Chancen ab.

«Wegtreten», sagte er.

Der Stellvertretende CIA
-Direktor für Operationen wandte sich an den ranghöchsten niederländischen Polizisten und sagte in leisem, vertraulichem Ton: «Es handelt sich um einen schrecklichen Irrtum. Es geht um Fragen der nationalen Sicherheit. Ich kann dem AIVD
 alles erklären.»

Der Polizist erklärte, ein Offizier des Algemene Inlichtingenen Veiligheidsdienst, des niederländischen Inlands- und Auslandsgeheimdienstes, sei bereits auf dem Weg.

Während die beiden Männer miteinander sprachen, waren die uniformierten chinesischen Offiziere auf Minister Li Zian zugetreten und hatten ihn in ihre Mitte genommen. Ein nichtsahnender Beobachter hatte zu dem Eindruck kommen können, dass sie ihn beschützten. Doch Lis Körperhaltung erzählte eine andere Geschichte.
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J
ohn Vandel versuchte seine Fehler zu vertuschen. Die öffentliche Ankündigung der Anklage gegen Denise Ford wurde von Reportern, die der Agency freundlich gesinnt waren, als Triumph der Gegenspionage präsentiert, die einen chinesischen Maulwurf tief im Herzen des amerikanischen Geheimdienstes enttarnt hatte. Die Leiter der Geheimdienstausschüsse von Repräsentantenhaus und Senat wurden detailliert über die geheime Kampagne der CIA
 und den Versuch, das Ministerium für Staatssicherheit in Peking zu Fall zu bringen, unterrichtet. Anstatt peinliche Fragen zu stellen, überboten sich die Kongressmitglieder darin, im landesweiten Fernsehen aufzutreten und interne Details eines Falles auszubreiten, zu dem CIA
 und FBI
 jede Stellungnahme verweigerten.

Li Zian kehrte nach China zurück. Keine Woche nach seiner Ankunft wurde er verhaftet. Ein Kommentar in China Daily
 erklärte, Ermittler hätten herausgefunden, dass Lis persönliche Fehler zur Enttarnung einer chinesischen Agentin im amerikanischen Geheimdienst geführt hätten. Ein Magazin, das für seine engen Verbindungen zur Disziplinarkommission bekannt war, behauptete in seiner Story, Li selbst hätte geheime Kontakte zur CIA
 unterhalten und möglicherweise für die Amerikaner gearbeitet. Dasselbe Magazin behauptete, Li hätte geheime ausländische Konten unterhalten. Er wäre das letzte Mitglied 
der schmutzigen Shanghai bang
, der «Shanghai-Clique», die das Ministerium für Staatssicherheit korrumpiert hätte.

Wenige Tage nach Lis Verhaftung wurde sein Nachfolger ernannt. Er war Offizier der VBA
 und hatte mehrere Jahre lang als Repräsentant der Zweiten Abteilung im Verbindungsbüro der Zentralen Militärkommission gesessen. Als der neue Minister sein Amt übernahm, kündigte er an, dass das Ministerium für Staatssicherheit zukünftig enger mit der VBA
 kooperieren werde, unter der Oberhoheit der Zentralen Militärkommission.

Ein Kommentator der South China Morning Post
, der für seine guten Kontakte nach Peking bekannte war, schrieb, das Ministerium für Staatssicherheit sei faktisch als eigenständiger Nachrichtendienst abgeschafft worden. Der Artikel zitierte Warren Winkle, einen ehemaligen Vertreter der US
-Regierung, der nun als Berater für das Außenministerium von Singapur arbeitete.

John Vandel rief eine Nummer in Seattle an. Er hatte Neuigkeiten für Jason Schmidt, den Leiter von Quantum Engineering Dynamics.

«Glückwunsch, mein Freund», sagte Vandel. «Im Namen des Direktors ist Ihnen die Distinguished Intelligence Medal zugesprochen worden. Ich zitiere: ‹Für die Leistung herausragender Dienste oder für die besonders außergewöhnliche Erledigung einer Aufgabe, die einen bemerkenswerten Beitrag zur Mission der Agency darstellt.›»

«Wow», sagte Schmidt, dem einen Moment lang die Worte fehlten. «Wann bekomme ich meinen Orden?»

«Genau genommen bekommen Sie ihn nicht. Geheimsache. Der Orden wird hier in einem Safe für Sie aufbewahrt. Aber ich schicke Ihnen eine Urkunde, die – ohne den Orden explizit zu erwähnen – Ihre herausragenden Dienste würdigt. Außerdem 
gibt es eine größere finanzielle Belohnung, für die Sie allerdings ein paar Dokumente unterzeichnen müssen.»

«Was ist mit meinem Quantencomputer? Ich hoffe, Sie schließen ihn nicht auch in Ihren Safe.»

«Oh, nein. Wir möchten Ihnen jede einzelne Maschine abkaufen. Obwohl man mir gesagt hat, dass wir, technisch gesehen, nicht von einem Quantencomputer sprechen, auch wenn er Quantenoperationen bewerkstelligt.»

«Es ist ein Quantencomputer. Und auch wieder nicht», sagte Schmidt ernst. «Wozu wollen Sie ihn benutzen?»

«Überwiegend zur Mustererkennung», sagte Vandel lachend. «Da haben Sie einen echten Treffer gelandet. Und auch zur Verschlüsselung. Die andere Seite der Medaille. Unsere Leute glauben, Ihre Maschine kann ein Durcheinander noch besser erzeugen als auflösen. Aber Sie werden sich noch weitere Anwendungen ausdenken. Sie dürfen sie bloß niemand anderem verkaufen. Niemals.»

«Was passiert mit all den anderen Quantenforschern? All den verschiedenen Laboren und Vertragsfirmen und Projektteams? Wollen Sie die alle aufkaufen?»

«Sagen wir einfach, dass uns die nationale Sicherheit eine Menge Geld wert ist. Und wenn niemandem klar ist, was wirklich funktioniert und was nicht – auch gut, sogar besser. Sollen sie in sämtliche Kaninchenhöhlen klettern. Unsere chinesischen Freunde mögen glauben, all unsere Geheimnisse zur Quanteninformatik zu kennen, aber das Wichtigste wissen sie nicht: dass wir es schon geschafft haben. Sozusagen.»

«Sie werden also lügen», sagte Schmidt. «Aber ich schätze, das ist Ihr Job. Für euch Leute kann eine Sache tatsächlich eins und null zur selben Zeit sein.»

«Das ist unsere Welt», sagte Vandel. «Wenn jemand einfache Antworten will, soll er sich ans Außenministerium wenden.»

Eine Woche später reihte sich eine kleine Flotte von Lkw vor dem maschendrahtumzäunten QED
-Gelände am Südufer des Lake Washington auf. Ein halbes Dutzend FBI
-Agenten beaufsichtigte ein Team von Regierungsangestellten, deren Uniformen nicht erkennen ließen, für wen sie arbeiteten. Dieses anonyme Team packte jedes einzelne Gerät aus Schmidts Labor ein, dazu die Peripheriegeräte – Monitore, Backup-Systeme – und die wissenschaftliche Bibliothek. Im Konvoi fuhren die Lkw Richtung Süden.

Die meisten von Schmidts altgedienten Forschern zogen an den neuen Standort der Firma auf dem Campus des Lawrence Livermore Laboratory in Nordkalifornien. Sie wurden zu Regierungsangestellten; sie verschwanden aus den sozialen Medien; sie hatten Jobs und Ideen und Träume, durften aber nicht mehr über sie reden.

Jason Schmidt weigerte sich, die Dokumente zu unterzeichnen, die von der Regierung als Bedingung dafür vorgelegt wurden, dass er einen großzügigen Bonus von mehreren Millionen Dollar für seine geleistete Arbeit erhielt. Er nahm sich einen Anwalt, und von diesem Punkt an wurden seine Verhandlungen mit der Regierung feindseliger. Nach einigen Monaten Sparring brachen die juristischen Gespräche ab.

Schmidt versuchte mehrmals, Nachrichten an «Mr. Green» in Langley zu schicken, doch sämtliche E-Mails und Briefe kamen zurück. Eigentlich hatte Schmidt nur zum Ausdruck bringen wollen, dass es ihn mit Dankbarkeit erfüllte, seinem Land einen Dienst geleistet zu haben, dass er jetzt aber glücklich war, wieder frei zu sein, um erfinden und entwickeln zu können.

Denise Ford nahm sich einen sehr guten Anwalt aus derselben Kanzlei, die schon ihren Onkel Cyril vertreten hatte. Er schaffte es, einen Deal auszuhandeln, der ihr die Chance auf 
Bewährung eröffnete, bevor sie fünfundsechzig wurde. Das Justizministerium stimmte dem Deal zu, nachdem die CIA
 warnend darauf hingewiesen hatte, dass es kaum möglich sein werde, den Fall vor Gericht durchzuziehen, ohne dabei Geheimnisse mit Relevanz für die nationale Sicherheit zu verraten.

Fords Anwälte beharrten darauf, dass die Beweislage zwiespältig war: Ford hatte kein Geld aus China angenommen, und viele der Informationen, die sie weitergegeben hatten, waren in wissenschaftlichen und technischen Zeitschriften veröffentlicht worden. Sie reklamierte für sich, Informationen geteilt zu haben, die der ganzen Welt gehörten; sie habe keineswegs als Agentin einer fremden Macht gehandelt.

Vor ihrer Verurteilung suchte Ford den besten Schönheitschirurgen in Washington auf; im Gerichtssaal wirkte sie jugendlich und beinahe glamourös. Die Zeitungen fanden ihre Geschichte unwiderstehlich. «Sexy Maulwurf!», titelte ein Boulevardblatt. Ein Magazin widmete der geheimnisvollen Frau, die als erster weiblicher Agent der modernen Spionagegeschichte in hohe geheimdienstliche Ränge aufgestiegen war, ein ausführliches Porträt. Eine von ihren Unterstützern betriebene Facebook-Seite verzeichnete mehr als hunderttausend Likes.

Das FBI
 war enttäuscht darüber, dass Ford sich nicht kooperativer zeigte. Immerhin erklärte sie sich als Teil des Deals bereit, für die CIA
 einen praktischen Leitfaden zu verfassen. Sie tat dies in Form eines Romans, der alles zusammenfasste, was sie über Geheimdienstarbeit gelernt hatte, nicht nur durch ihre Arbeit für Li Zian, sondern auch in ihrer Laufbahn bei der CIA
.

Fords Buch fand in der Geheimdienstgemeinde viele Leser. Endlich erhielt sie das, was ihr in ihrer aktiven Karriere erst zuteil geworden war, als sie die Seiten gewechselt hatte: Anerkennung als brillante und intuitive Agentin im Einsatz. Sie war eine Verräterin, aber nicht an sich selbst.

Einen Monat nach ihrer Rückkehr bestellte John Vandel Harris Chang zu sich, um ihm eine Beförderung anzubieten. Vandel war zu klug für den Versuch, den einzigen Menschen unter Druck zu setzen, der die ganze Geschichte kannte. Die sechste Etage schien alle früheren Vorwürfe wegen vermeintlicher Illoyalität vergessen zu haben. Auch die peinlichen Momente im Theater in Amsterdam waren Geschichte. Vandel wollte dafür sorgen, dass Chang den Mund hielt und ihm nicht in die Quere kam.

Chang betrat das Hauptquartier in einem neuen, stylish geschnittenen Anzug, dessen schlankes, leicht tailliertes Jackett seine Statur zur Geltung brachte. Er hatte auch eine neue Frisur, voller als der militärische Schnitt, den er nach dem Ausscheiden aus der Army noch ein volles Jahrzehnt beibehalten hatte. Er hatte ein paar Tage zu Hause in Flagstaff verbracht, um seine Familie zu besuchen und Ski zu laufen. Sein Gesicht war gebräunt, und die Falten, die sich dort in den Monaten zuvor zu bilden begonnen hatten, schienen wieder verschwunden.

«Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen», sagte Vandel. Er gab sich munter, wirkte aber erschöpft und verschlissen wie ein Blatt Papier, das man zu oft gefaltet hatte.

«Danke, Sir», sagte Chang. «Entschuldigung akzeptiert.»

«Ich meine nicht nur, weil ich Ihre Loyalität angezweifelt habe. Was ich in Wahrheit übrigens nie getan habe, aber das FBI
 war nervös, und ich musste mitspielen. Nein, was ich meine, ist, dass ich mich entschuldigen muss, weil ich nicht bemerkt habe, wie mutig Sie tatsächlich sind. Ich bin es nicht gewöhnt, dass Leute mir widersprechen. Aber in Amsterdam haben Sie mir wahrscheinlich den Arsch gerettet. Wenn ich mir Minister Li geschnappt hätte, wäre ich möglicherweise in die Pfanne gehauen worden. Sie hatten recht. Ich nicht. Macht Sie das glücklich?»

Chang beugte kurz den Kopf, dann schaute er wieder auf.

«Ich habe getan, was mir richtig erschien. Das macht mich glücklich, Sir. Der Rest … ist mir ehrlich gesagt egal.»

Vandel zog einen Schmollmund. Normalerweise war er gut darin, die Leute um den Finger zu wickeln. Es gefiel ihm nicht, dass seine großzügige Selbstkritik einfach abgetan wurde. Aber er ließ nicht locker. Vandel kannte nur den Vorwärtsgang.

«Ich möchte Ihnen eine neue Stelle als Leiter der Abteilung National Resources anbieten. Das ist einer der besten Jobs bei der Agency. Sie werden Ihre eigene Sammlung von reisefreudigen Professoren und Geschäftsleuten betreuen. Dafür sind Sie der perfekte Mann.»

«Warum bin ich perfekt?», fragte Chang mit einem ironischen Lächeln. «Ein chinesisches Gesicht kann nie schaden, wenn man es mit Intellektuellen und Tech-Unternehmen zu tun hat. Stimmt’s?»

«Hören Sie auf», sagte Vandel. «Einfach Ja zu sagen scheint nicht Ihr Ding zu sein.»

«Ich muss Ihnen etwas mitteilen, Sir, wenn Sie gestatten», erwiderte Chang.

«Klar. Was auch immer. Solange Sie mein Jobangebot annehmen. Denn sonst verletzen Sie meine Gefühle.»

«Ich kündige bei der Agency. Und zwar so schnell die Bürokratie es zulässt. Ich wollte es Ihnen persönlich sagen, aber die Details habe ich schon mit Kate Sturm besprochen.»

«Warum? Sind Sie verrückt geworden? Das ist ein Spitzenjob. Wenn Sie ihn gut machen, sind Sie ein Kandidat für meine Nachfolge.»

Changs Miene wurde traurig.

«Für die CIA
 zu arbeiten, war nach unserer ersten Begegnung das Einzige, was ich je tun wollte, Sir. Aber bei diesem Einsatz ist etwas kaputtgegangen, das sich nicht wieder reparieren lässt. Es ist wie das Ende einer Liebe. Man kann sich nicht einreden, dass es nicht so wäre. Tut mir leid.»

«Blödsinn», sagte Vandel.

«Ich bin raus, Sir. Für Sie klingt das sicher dumm, aber meine Entscheidung steht.»

Chang streckte die Hand zum Abschied aus. Vandel wollte zunächst nicht einschlagen, ergriff sie dann aber doch. Schließlich blieb er selbst im Spiel. Er konnte keine neuen Feinde gebrauchen. Wenn irgendjemand wegen vermeintlicher Prinzipien eine tolle Stelle ausschlagen wollte, nun ja, dann war es dessen Problem.

Chang verließ Vandels Büro mit energischeren Schritten als irgendwann während der letzten Monate. Er war nicht mehr der Mann, der John Vandels Bewunderung suchte. Im Vorzimmer verabschiedete er sich von Melanie und ging dann ein Stück weiter den Flur entlang, um Kate Sturm Auf Wiedersehen zu sagen. Anschließend nahm er den Aufzug in die Eingangshalle, betrachtete die Sterne an der Wand, das in den Marmorfußboden eingebettete Logo mit dem Adler und die anderen Totems von Amerikas geheimer Welt. Schließlich verließ er das Gebäude. Während seines ganzen Erwachsenenlebens hatten Harris’ Körper und Geist der Losung «Pflicht, Ehre, Vaterland» gedient. Er hatte sich so sehr bemüht, diesen drei Werten treu zu sein, dass er beinahe die Treue gegenüber sich selbst vergessen hatte. In der Army gab es noch einen anderen Slogan, dem er nicht genügend Beachtung geschenkt hatte: «Sein. Wissen. Tun.»

Harris Chang war weder null noch eins. Er bewegte sich in einem Bereich, wo die Dinge uneindeutig, wo Menschen gleichzeitig Freund und Feind, loyal und illoyal waren, sich einer Definition entziehend bis zu dem Augenblick, wo die Ereignisse die Regie übernehmen und jeden Partikel, jedes Herz auf die eine oder die andere Seite zwingen. Eine binäre Unterscheidung zwischen Schwarz und Weiß mochte menschlich sein, doch sie entsprach nicht der natürlichen Ordnung der Dinge.
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